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Vorrede. 


Es  ist  eine  oft  wiederholte  Behauptung, 
dass  die  Verse  des  klassischen  Alterthums 
unsre  neuern  Verse  an  Schönheit  des  rhyth- 
mischen Gesanges  weit  übertroffen  haben ; 
befremdend  ist  es  aber  dabei ,  dass  die  Be- 
wunderer des  Rhythmus  in  den  alten  Ver- 
sen über  nichts  uneiniger  sind,  als  eben 
über  diesen  Rhythmus  selbst,  welchen  der 
Eine  so,  ein  Andrer  anders  angibt.  Man 
vergleiche  nur  verschiedene  Ausgaben  des 
Pindarus,  der  Tragiker,  der  Skolien,  oder 
andrer  Gedichte.  Jeder  Herausgeber  hört 
einen  andern  Rhythmus  und  lässt  die  Le- 
ser einen  andern  hören.  Betrachtet  nun 
ein  Unbefangener  das,  was  die  Gelehrten 
als  göttlichen  Rhythmus  des  Alterthums 
•  preisen,'  so  wird  er  über  das  Ansinnen, 
in  manchen  Versen  einen  schönen  Rhyth- 
mus zu  vernehmen,  um  so  mehr  erstau- 
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nen,  weil  er  oft  in  diesen  gepriesenen 
Versen  gar  keinen  Rhythmus  vernehmen 
kann.  Sagen  doch  selbst  die  Gelehrten 
einander  sehr  unschmeichelhafte  Dinge  über 
ihr  Gehör  und  ihre  Kunst  bei  Anordnung 
der  alten  Rhythmen. 

Indessen  haben  wir  zu  viel  Beweise  von 
dem  Kunstsinn  des  klassischen  Alterthums, 
als  dass  wir  uns  überreden  könnten,  die 
Griechen  hätten  ein  so  wunderliches  Ge- 
wirr von  Lang  und  Kurz,  wie  uns  die  Ge- 
lehrten vorzeigen,  für  schönen  Rhythmus 
angesehn.  Der  Grund,  warum  wir  jene 
Rhythmen,  die  wir  bewundern  sollen  ,  nicht 
mit  dem  Gehör  vernehmen  können,  dürfte 
vielleicht  weder  in  uns,  noch  in  den; Rhyth- 
men liegen,  sondern  in  den  Erklärungen 
der  Gelehrten ,  die  jene  Rhythmen  missver- 
standen, und  ihren  Fantasierhythmen  die 
Bewunderung  zollten,  welche  die  wirklichen 
Rhythmen  in  dem  Alter thum  verdient  hat- 
ten. Es  war'  wenigstens  nicht  das  erstemal, 
dass  den  Gelehrten  so  etwas  begegnete. 

Bevor  man  über  die  Schönheit  der  alten 
Versrhythmen  entscheidet,  sollte  man  billig 
diese  Rhythmen  selbst  kennen,  d.h.  sie  so 
•  bestimmt  und  unzweideutig  vernehmen,  als 
andre  Rhythmen,  z.  B.  in  unsrer  Musik. 


Digitized  by  Google 


Vorred«.  V 

Dieses  ist  bei  den  Rhythmen,  die  uns  die 
^Gelehrten  als  alle  Rhythmen  aufzeigen,  kei- 
nesweges  der  Fall.  Gleichwol  zeigen  die 
alten  Verse,  wenn  man  sie  ohne  die  Erklä- 
rungen und  Abmessungen  der  Gelehrten  be- 
trachtet, einen  ganz  fasslichen,  und  zuwei- 
len sehr  gefalligen,  uns  gar  nicht  fremden 
Gesang,  z.  B.  der  galliambische,  priapische, 
epionische  Vers  und  mehre  andre.  Hat 
man  diesen  cigenthümlichen  Gesang  im 
Verse  selbst  gehört,  und  vergleicht  ihn  • 
%  nun  mit  dem  metrischen  Schema  der  Fi- 
lologen,  so  begreift  man  sogleich,  dass  nur 
die  Unbeholfenheit  jenes  Schema  an  dem 
Verkennen  des  wahren  Rhythmus  im  Verse 
Schuld  ist,  und  man  wird  unwillkürlich 
an  ähnliche  Missgiiffe  erinnert,  die  von 
der  Ungeschicktheit  des  Organes,  w'odurch 
%  man  sich  mittheilte,  oder  von  der  Einsei- 
tigkeit der  Ansicht  herrührte \  mit  der  man 
das  Mitgetheilte  aufTasste.  So  schrieb  ein 
Ausländer  ,  dass  man  in  Deutschland  Ku~ 
chen  aus  Asche  backe,  weil  man  ihm  Asch- 
kuchen genannt  hatte,  und  ästhetische 
Missverstäridnisse  veranlassen  oft  eben  so 
drollige  Aeusserungen,  als  jenes  morali- 
sche, das  Ernst  Wagner's  vierzigjähriger 
Fibclschütz  erzält. 


I 


f 

I 

VI  V,  o  r  r  e  d  e, 

Den  wahren  Rhythmus  der  Verse  aus 

ihnen  selbst,  abgesehn  von  den  Deu- 
tungen der  Grammatiker  und  Filolpgen 
herzustellen,  und  zugleich  zu  beweisen, 
dass  eine  allgemeine  Theorie  des  Rhyth- 
mus dieselben  Rhythmen  a  priori  entwic- 
kelt, welche  wir  a  posteriori  in  den  un- 
verderbten alten  und  neuen  Versen  und 
in  unserem  Musik  finden ,  unternahm  der 
Verfasser . schon  früher,  zuerst  in  dem  An- 
hang zu  einem  Versuch  fin  der  antiken 
Gattung  des  Drama  (die  Aetolier,  Leipzig 
1806)  und  dann  in  einer  Abhandlung: 
über  Rhythmus  und  Metrum  (in  der 
Allgem.  Musik.  Zeitung,  1807  und  1808). 
Dieselben  Satze,  welche  in  den  genannten 
Abhandlungen  zuerst  aufgestellt  wurden, 
sind  in  diesem  Buche  zum  System  verar- 
beitet ,  wenn  man  diesen  Namen  einer  Art 
von  Bearbeitung  gönnen  will,  die  das  Gan- 
ze sowol  in  allgemeiner  Uibersicht,  als  in 
den  einzelnen  Theilen  umfasst,  die  aber 
aus  Gründen,  welche  nicht  in  der  Wis- 
senschaft selbst  liegen,  sondern  in  der  Art, 
wie  man  sie  bisher  behandelte,  die  syste- 
matische Form  oft  verlassen  muss,  um, 
entweder  fremde  Meinungen  zu  bestreiten, 
oder  früher  Gesagtes,  bei  besondern  Ge- 
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fegeriheiten;  Von  neuem,  und  in  veränder- 
ter Beziehung  in  Erinnerung  zu  bringen. 
-l    Wer   diese   Behandlung*  weise  tadeln 
will,  der  bemerke,  dass  sie  nicht  aus  Nach- 
lässigkeit und   Bequemlichkeit  entstand, 
sondern  absichtlich,  nach  sorgfältiger  und 
wiederholter  Prüfung,  erwählt  wurde.  So- 
bald man  eine  Wissenschaft  nicht  bloss 
erlernt,  sondern  sich  selbst  von  Grund  au* 
entwickelt  hat,  und  sie  nun  im  Ganzem 
sowol,  als  Einzelnen,  klar  übersieht,  so  ist 
es  nicht  eben  schwer,  dem  Vortrag  dieser 
Wissenschaft  eine  systematische  Gestalt  zui 
geben.    Damit  ist  aber  noch  nicht  erreicht, 
was  der  Zweck  des  Vortrags,  besonders  bei 
neuen  Ansichten ,  seyn  muss  ,  nämlich  all- 
gemein verstanden  zu  werden.    Der  Leser, 
der  mit  andern  Ansichten  desselben  Ge- 
genstandes bekannt  ist,  oder  vielleicht  für 
eine  dieser  fremden  Ansichten  schon  Par- 
tei ergriffen  hat,  hört,  indem  er  die  Lehr- 
sätze des  neuen  Systems  Iieset,  gewönlich 
die  ihm  schon  bekannten  dagegen  dispu- 
tiren,  und  es  kann  nicht  feien,  dass  ihn 
die  entgegentönenden  Zweifel  und  Einwürfe 
oft  irre  machen,    und  im  richtigen  und 
deutlichen  Auffassen  des  Gelesenen  stö- 
ren.   Was  dem  mündlichen  Vortrage,  be- 
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sonders  dem  in  Gesprächsform,  Vorzüge  vor 
dem  schriftlichen  gibt,  nämlich  die  Mög- 
lichkeit, entstehenden  Einwürfen  schnell 
zu  begegnen ,  wollte  der  Vf. ,  dem  die  Ein- 
würfe von  mehr  als  einer  Seite  nicht  un- 
bekannt sind,  seiner  Behandlungart  zu- 
kommen lassen.  Deswegen  widerlegt  er 
fremde  Ansichten,  und  wiederholt,  oder 
bestätigt  und  erläutert  eigene,  wie  es  eben 
erforderlich  scheint  ,  um  eine  Sache  auch 
dem  Befangenen  einleuchtend  zu  machen. 

Dabei  kann  es  nun  nicht  feien ,  ' dass 
ein  und  dieselbe  Sache  dem  Musiker  höchst 
trivial  und  des  Erwähnens  unwerth  vor- 
komme, die  dem  Metriker  unerhört  und 
in  der  Ausführung  so  unmöglich,  als  in 
der  Theorie  unbegreiflich  scheint.  Dage- 
gen wird  manche  Meinung  der  Theoreti- 
ker erwähnt  werden,  die  der  Metriker  mit 
Pomp  verkündiget,  während  der  Musiker, 
vom  Kapellmeister  bis  zum  letzten  Ripieni- 
sien,  dazu  den  Kopf  schüttelt.  Jede  Partei 
erlaube  hier,  dass  der  Vf.  auch  der  entge- 
gengesetzten Partei  dieselbe  Aufmerksam- 
keit widme ,  auf  welche  sie  selbst  gerech- 
ten Anspruch  macht. 

Dass  die  Behauptungen  Hermann's  vor- 
züglich widerlegt  und  seine  Irrthümer  frei 
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aufgedeckt  werden,    kann  wol  niemand 
befremden.    HermamVs  Verdienste  ,  als  Fi- 
lolog,   bleiben  unangefochten,    selbst  als 
Metriker  wird  sein  Andenken  beständig  in 
Ehren  bleiben;  denn  er  war  der  Erste,  der 
es  versuchte,  das  Ganze  der  Metrik  wis- 
senschaftlich zu  bearbeiten.     Nur  indem 
er  die  Mängel  eines  ersten  Versuches  durch 
Gelehrsamkeit  zu  sanktioniren  unternimmt, 
und  gegen  die  Bestreitung  seiner  metri- 
schen   Lehre    das    Schild    der  Filologie 
brauchen  will  (Allg.  Mus.  £eit.  1809  No. 
i  19),  fordert  er  den  Gegner,  dem  es  mehr 
um  Wahrheit,  als  um  Autorität  und  glän- 
zenden Schein  zu  thun  ist,   zu  strenger 
Prüfung  seiner  Sätze  auf,  wo  es  freilich 
gilt,  jeden  Irrthum  mit  dem  rechten  Namen 
zu  nennen  und  im  hellsten  Licht  die  ver- 
schobene Gestalt  der  Sache  dem  prüfenden 
Leser  vor  Augen  zu  legen.   Die  Takttheo- 
rie wird  dadurch  aufhören  ein  „efemeres 
Fantasma"  zu  scheinen,   und  statt  sich 
selbst  „unangefochten  in  Dunst  aufzulösen" 
möchte  sie  vielmehr  die  taktlose  Theorie 
als  ein  Dunstgebild  erscheinen  lassen,  das 
sich  im  Nebel  musikloser  Verworrenheit 
durch  das,  übrigens  ehrenwerthe,  Licht  der 
Gelehrsamkeit  erzeugte.    Gleichwol  fürchte 
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hier  Niemand  eine  blosse  Polemik  gegen 
Hermann  zu  finden !  Ein  richtiges ,  aus 
der  Natur  des  Rhythmus  abgeleitetes  Zeit- 
maas anzugeben,  und  so  ein  wahres  Sy- 
stem der  Metrik,  wenn  nicht  aufzustellen;' 
doch  zu  begründen,  ist  der  Zweck  dieses 
Buchs. 

Für  einige  Beurtheiler,  welche  gern*  in 
jedem  Buche  nur  eine  Verarbeitung  frem- 
der Gedanken  finden,  bemerkt  der  Verf., 
dass  die  Hauptsätze  dieses  Buches  von  ihm 
zuerst  in  dem  erwähnten  Anhang  zu  den 
Aetoliern  (1806)  aufgestellt  worden  sind. 
So  viel  ihm  bekannt  ist,  hat  zuvor  nie- 
mand auf  die  dunkle  Andeutung  Quinti- 
lians  von  der  Uiberlänge  der  Endsylbe  in 
der  ersten  Pentameterhälfte  und  auf  die 
Unterscheidung  des  Anapästs  und  Dakty- 
lus, von  Dionysius,  eine  andre,  als  die 
gewönliche  zweizeitige  Messung  gegründet, 
und  Voss  braucht  in  seinem  vortrefflichen 
Werke:  Zeitmessung  der  deutschen  Spra- 
che, zwar  Musikzeichen,  allein  er  misst 
Sylben,  Füsse  und  Verse  anders  and  nach 
andern  Grundsätzen. 

Böckh's  gelehrte  Abhandlung:  de  rae- 
tris  Pindari  in  dessen  Ausgabe  des  Pin- 
darus  bekam  der  Verf.  erst  während  des 
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Drucks  dieser  Metrik  zu  sehen,  und  also 
zai  £pät,  um  in  dem  Buche  selbst  darauf 
einige  Rücksicht  nehmen  zu  können. 
Böckh  gibt  in  jener  Abhandlung  seine 
früher  bezeigte  Billigung  der  Anwendung 
des  Taktes  auf  alte  Rhythmen  auf.  Seine  * 
Gründe  sind  diese  (S.  92):  „Quam  doctri- ' 
nanv>satis  xjuidem  acutara  duo  tarnen  la- 
befactant,  immo  prosternunt  argumenta, 
alterum,  quod  veteres  trium  brevium  syl- 
labas  ,non  agnoscunt,  alterum,  quod  hac 
ratione  expediri  nequit  choriambicus  ab 
iambica  ineipiens  dipodia,  \.  . 

jl  w  -  i  JL  0  u  [t>'    '  . 

quo  s*epe  utuntur  veteres.  Inde  profectus 
universam  Apelii  doctrinam  >  ut  despera- 
tarn  prorsus,  coepi  relinquere." 

Dass  die  Alten  die  dreizeitige  Länge 
nicht  gekannt  haben,  beweiset  Böckh  S. 
19  bloss  damit:  „Longam  autem  syllabam 
a  musicis  poetisque  veterum  in  trisemam 
longitudinem  produetam  esse  quamquam 
viri  harum  rerum  peritissimi  opinantur, 
qui  me  quoque  auetoritate  sua  in  errorem 
olim  induxerunt:  tarnen  nunc  perreptatis 
iterum  musicorum  libris  nego  hoc  fortiter, 
propterea    quod   nihil   usquam  eiusmodi. 
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traditur,  ubi  sl  factum  esset  reticeri  non 
polerat."  Ein  schwacher  Beweis  in  der 
Thal!  Einmal  werden  die  Grammatiker 
als  die  unwissendsten,  oberflächlichsten 
Köpfe  geschildert,  und  dann  wieder  ihnen 
solche  Autorität  zugeschrieben ,  dass  eine 
aus  der,  Natur  des  Rhythmus  erwiesene 
Sache  für  unrichtig  erklärt  wird,  bloss 
weil  jene  Grammatiker  nichts  davon  mel- 
den. Die  Musiker  melden  aber  allerdings 
davon,  wie  jene  Sfelle  des  Marius  Victo- 
rmus (Putsch.  24» l)  beweiset,  Sie  feiten 
nur  darin,  dass  sie  ihren  Streit  nicht  im 
Gebiet  der  reinen  Rhythmik  führten,  son- 
dern auf  dem  Gebiet  der  Grammatiker, 
in  der  Sprache,  wo  sie  sich  bemüheten, 
die  verschiedene  metrische  Lange  der  Zeit- 
mbmente  aus  den  prosodischen  Elementen 
der  Sylben  zu  erklären.  Die  prosodisi- 
renden  Grammatiker  verwerfen  diese  Kün- 
steleien mit  Recht;  denn  prosodisch  fin- 
det kein  Maas  der  Länge  und  Kürze  Statt, 
sondern  eine  Sylbe  ist  bloss  im  Allgemei- 
nen lang,  oder  kurz,  oder  mittelzeitig  (S. 
Metrik  31 8);  sie  kommen  aber  in  das  Un- 
recht, sobald  sie,  wie  eben  Marius  Viclo- 
rinus  beim  Metrum  selbst  das  verschiedene 
Maas  nicht  wollen  gelten  lassen.  Feiten 
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aber  auch  selbst  in  den  Werken  der  Mu- 
siker diese  Andeutungen,  so  vergesse  man. 
doch  nicht,  dass  es  sehr  verschieden  sei, 
etwas  ausüben,  und  einen  richtigen  Begriff; 
davon  andern  mUtheilen-  man  denke  nur£ 
an  die  frühere  Art,  unsre  Musikrhythmen 
zu  bezeichnen.  Wenn  ein  unmusikalischer. 
Gelehrter  behaupten  wollte,  unsre  neue 
Musik  kenne  keine  dreizeitige  Länge ,  weil 
unsre  Nptirung  kein  selbständiges  Zeichen 
ciafur  hat,  indem  sie  die  Noten  nicht  in 
Drltlheile,  sondern  nur  in  Hälften  theilt, 
wär'  wol  diese  herkömmliche  Schreibart 
ein  Beweis  gegen  die  Sache,  die  uns  Al- 
lqn  bekannt  ist?  Lässt  sich  auch  wol  an- 
nehmen, dass  die  Alten  jene  verwickelten 
rhythmischen  Zeitverhältnisse  sollten  wahr- 
genommen haben,  die  Böckh  S.  107  an- 
gibt, während  ihnen  das  einfache  Verhält- . 
nlss  der  dreizeitigen  Länge  fremd  gewesen 
wäre  ?  Mit  dem  dreizeitigen  Fuss  (  ^  u  w  ) 
ist  ja  die  dreizeitige  Länge  (  J~~  £  u  0  )  eben 
so  bestimmt  gegeben,  als  mit  dem  zwei- 
zeitigen Fusse  (  ^  u )  die  zweizeitige  Länge 
(~v*6v)>  welches  letzte  Böckh  selbst  (29) 
behauptet.  Wenn  ferner  (ebenfalls  nach, 
Böckh  S.  29)  der  dreizeitige  Fuss  durch 
grössere  Energie  der  Arsis  (;uü)  entsteht, 
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so  sind  ja  die  sämmtlithen  zwei  These« 
eben  sovvol  Produkte  der  arslschen  stär- 
kern Kraft,  als  die  eine  Thesis  im  2Wfci^ 
zeitigen  Fuss  Erzeagniss  der  arsischen 
ringern  Kraft  ist.  Was  aber*  Prödukt  c*i^ 
nes  andern  ist  j  ist  ideell  in  ihm  enthalt 
ten,  eh'  es  pro  du  cirt  wurde,  und  So  ist 
also  die  Dreizeitigkeit  eben  sowol  in  der? 
Arsis  enthalten,  als  die  Zweizeitigkeit. 
Mithin  postuliren  selbst  Böckh's  theoreti- 
sche Satze  die  Annahme  der  dreizeitigen 
Länge.  *  Y 

Der  zweite  Grund ,  warum  Böckh  seine 
frühere  Meinung  aufgab,  weil  aus  meiner ; 
Theorie  der  choriambische  Vers,  der  mit 
der  iambischen  Dipodie  anfangt:  * 

sich  nicht  erklären  lasse,  ist  noch befrem^ 
dender.    Das  Maas  ist  dieses: 

Kretische  und  choriambische  Form  wech- 
selt unbezweifelt  (Metrik  254,  411  und 
an  mehren  Orten).  Das  einzige  auffallende 
könnte  nur  seyn,  dass  ein  Vers,  der,  im 
Niedertakt  anfängt,  mit  einem  im  Auftakt  - 
wechselte : 
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Allein,  theils  ist  dieses  überhaupt  weder 
uiigewpnlich ,  noch  rbythmuswidrig,  theik 
darf  es  in  choriambischen  Systemen,  wo 
de*  F&ll  nur  vorkommen  kann,  gar  nicht 
befremden,  weil  Verse  im  System  genau 
zusammenhängen,  und  gleichsam  einen 
einzigen  grossen  Vers  bilden.  Wo  ist  also 
hier  etwas,  was  unsre  Theorie  anfechten, 
o$er  gar  stürzen  könne?  Wahrscheinlich 
war  es  bloss  die  Un Vollkommenheit  der. 
ersten,  durch  den  Ort,  wo  sie  erschien, 
beschränkten  Darstellung,  was  den  Her- 
ausgeber des  Pindarus  veranlasst,  an  die- 
ser Theorie  wegen  so  leichter  Zweifel  so 
schnell  zu  verzweifeln. 

Uibrigens  glaube  Niemand,  dass  das 
leichte  >  angenehme  Spiel  des  Verses  durch 
eine  wissenschaftliche  Begründung  dem 
freien  Gebrauch  des  Lebens  und  des  Um- 
gangs entzogen  werden  solle.  Durch  je- 
nes Spiel  geschieht  dem  Ernst  der  Sache 
so  wetiig  Eintrag,  als  jenem  Spiel  durch 
den  wissenschaftlichen  Ernst.  Denn  — 
diess  sey  erlaubt  zu  wiederholen  —  um 
den  Tempel  jeder  Kunst  erstreckt  sich  ein 
weiter  Vorhof,  i&  welchem  jeder  beten 
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und  opfern  mag,  auch  ohne  priesterlichen 
Schmuck.  Freilich  macht  das  Priesterkleid 
noch  nicht  den  Priester ;  aber  noch  ver- 
werflicher wäre  doch  wol  der  Satz:  dass 
unter  dem  Taiar  kein  lebendiger  Leib, 
sondern  bloss  ein  Gliedermann,  oder  höch- 
stens ein  Automat  verborgen  seyn  könne. 

Geschrieben  zu  Leipzig,  am  5.  März  18i4. 

Der  Verfasser.  , 
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%  Genie  und  Regel. 

1« 

D  er  Musik  und  den  bildenden  Künsten  gesteht 
jeder  Sachverständige  unbedenklich  einen  wis- 
senschaftlichen und  technischen  Theil  zu,  der 
lieh  lehren,  lernen  und  üben  lässt,  und  dessen 
gründliche  Kenntniss  man  um  so  mehr  von  dem 
Künstler  verlangt,  je  weiter  die  Kunst  selbst 
fortschreitet,  und  durch  gemeinschaftliches  Be- 
mühen der  Künstler  ;und  Beschauer  der  Kunst, 
der  Vollendung  entgegenrückt.  Dieser  wissen- 
schaftliche und  technische  Theil  besteht  in  der 
gründlichen  Kenntniss  des  Stoffes,  den  eine  Kunst 

•  •  •  «•        •    •  m 

zu  Darstellung  der  Ideen  verarbeitet ,  und  in  ei- 
ner sichern  und  leichten  Handhabung  dieser  Ma- 
terialien. Der  bildende  Künstler  macht  daher 
seine  Schule  durch  Studium  der  Figur,  d.  h. 
der  räumlichen  Verhältnisse  sichtbarer  Gegen- 
•tände;  der  Musiker  durch  Studium  der  Ton- 
verhältnisse in  harmonischer  und  melodischer 
Beziehung. 


VortrinnerungeH. 


Nicht  so  allgemein  erkennt  man  bei  der  Dicht- 
kunst einen  wissenschaftlichen  und  technischen 
Theil  an.  Der  Sprache,  als  des  Materials  der 
Poesie,  scheint  jeder  durch  die  lange  Gewohn- 
heit des  Sprechens  schon  mächtig.  Er  wird  also, 
das  vermuthet  man,  ohne  besondre  Schule  nö- 
thig  zu  haben ,  ein  Dichter  seyn ,  und  vollendete 
Gedichte  liefern,  sobald  ihn  nur  poetischer  Geist 
wirklich  belebt.  Daher  kommt  es  auch  wahr- 
scheinlich, dass  niemand  Bedenken  tragt,  sich 
gelbst  als  Maler  oder  Musiker  aufzuführen;  soll  er 
«ich  hingegen  einen  Dichter  nennen ,  so  hindert 
ihn  seine  Bescheidenheit ,  denn  die  Beschäftigung 
mit  bildender  Kunst  oder  Musik  sagt  eben  noch 
nicht  etwas  Schmeichelhaftes  von  Jemand  aus; 
nennt  er  sich  aber  einen  Dichter,  so  kann  er 
sich  nicht  hinter  die  Technik  der  Poesie,  die 
Niemand  anerkennt,  verstecken,  sondern  er  hat 
sich  selbst  Genie  beigelegt,  was  nicht  aUzube- 
scheiden  klingt. 

5. 

Gleichwol  spricht  der  Dichter  nicht  die  ge- 
wöhnliche Sprache,  welche  Erziehung  und  Gram- 
matik lehrt,  sondern  er  gebraucht,  wenigstens 
in  dem,  was  man  in  Ansehung  der  Form  ge- 
wöhnlich ein  Gedicht  nennt,  den  Vers.  In  so 
fern  nun  der  Vers  Sprache  des  Dichters  ist, 
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scheint  die  Versbaukunst  der  technisch  wis- 
senschaftliche Theil  der  Poesie  zu  seyn.  Die 
meisten  Kritiker  verlangen  auch  wohl  eine  Vers- 
technik,  (d.  i.  eine  gewisse,  von  feinem  Ge- 
fühl geleitete  Fähigkeit,  die  Sprache  mit  Leich- 
tigkeit für  den  Vers  zu  handhaben),  Von  dem 
Dichter,  als  eine  nicht  zu  verachtende  Zugabe, 

allein  eine  Wissenschaft  des  Versbaues    Was 

man   gewöhnlich    unter  Metrik  versteht,   

scheint  ihnen  ein  Unding,  oder  vielmehr  ein 
MissgrifF  des  in  Pedanterei  ausschweifenden  Ver- 
standes« 

4. 

Der  Versbau  scheint  nämlich  vielen  eine  so 
unbedeutende  und  unwesentliche  Zierde  des  Gc-* 
dichtes,  dass  es  sie  lächerlich  bedünkt,  eine 
Sache  mit  dem  Ernst  der  Wissenschaft  behan- 
delt zu  sehen ,  die  sie  bisher  als  ein  leichtes 
Spiel  zu  treiben  gewohnt  waren.  Es  geht  in- 
dessen mit  mehrern  Dingen  so*  Wer  die  Musik 
bloss  vom  Tafelzimmer  oder  vom  Ballsaale  kennt* 
wird  auch  vielleicht  über  die  Wichtigkeit  lachen» 
mit  der  alte  und  neue  Musiker  die  Verhältnisse 
der  Intervalle  berechnet  haben»  Lacht  aber  je- 
ner Unmusikalische  damit  die  Akustik  und  Har- 
monik aus  der  Reihe  der  Wissenschaften  weg  ? 
Ob  übrigens  der  Versbau  eine  unwesentliche 
Zierde  des  Gedichtes  sej ,  wird  die  Folge  lehren. 


4 
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5. 


Andre,  der  Freiheit  des  Genius  eingedenk, 
verwerfen  die  Wissenschaft  des  Versbaues,  als 
eine  Fessel,  die  dem  Genie  angelegt  werden 
solle.  Das  Genie  —  wiederholen  sie  —  duldet 
keine  Regel,  es  ist  über  alle  Regel  erhaben; 
und  doch,  wie  jede  wahre  Kraft,  des  Erfolges 
gewiss.  .  Wenige  bemerken ,  dass  dieser  Gemein- 
platz von  der  Freiheit  des  Genies ,  auf  dem  Dop-1 
pelsinn  in  dem  Worte  Regel  beruhe. 

■ 

6L 

Es  ist  allerdings  gegründet,  dass  überall  die 
Ausübung  der  Regel  vorausgegangen  ist,  und 
dass  die  Regel  selbst  erst  von  den  Werken  der 
Kunst  abstrahirt  und  zur  Theorie  ausgebildet 
wurde.  Das  Genie  hat  also  offenbar  vor  der 
Regel  und  ohne  die  Regel  gewirkt  und  gebil- 
det, welche  von  seinem  Werk  später  abstrahirt 
wurde,  aber  nicht  ohne  die  Regel,  welche  in 
der  Idee  des  Kunstwerkes  liegt,  und  von  dem 
genialen  Künstler  in  der  Bildung  seines  Werks 
dargestellt  wurde.  Ueber  diese  Regel  ist  nie- 
mals das  Genie  erhaben,  denn  Genialität  besteht 
eben  darin,  nicht  die  zufällige  Erscheinung  nach- 
zubilden, sondern  die  Idee  in  ihrer  wesentlichen 
Gestalt  aufzufassen  und  darzustellen.  Dieser 
Geist  aber  ist  oft  über  dem  Buchstaben  verlo- 
ren gegangen,  indem  die  Theoretiker  zufallig* 

» 
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Eigenheiten  genialer  Werke  als  Vorbilder  be- 
trachteten, und  ihre  Befolgung  zur  Regel  erho- 
ben. Denn  die  Aesthetik  hat  ihre  Menschen- 
salzung  wie  die  Moral.  Ueber  solche  todte 
Regeln  ist  allerdings  das  Genie  erhaben,  und 
wird  sie  niemals  befolgen,  ausser  wo  dieselbe 
Eigenheit  auch  seiner  freien  Darstellung  nöthig 
wird.  Dann  aber  ist  es  nicht  Befolgung  frem- 
der Regel,  was  das  Genie  leitet,  sondern  gleiche 
Freiheit  des  Darstellens. 

Doch  nicht  allein  das  Genie  zerstört  prak- 
tisch i  dergleichen  todte  Regeln ,  sondern  auch 
jede  wahre  Theorie  muss  sich  bemühen  sie  wis- 
senschaftlich zu  vernichten.  Deswegen  äussert 
sich  die  Theorie  immer  polemisirend ,  so  lange 
noch  Trugbilder  andrer  Theorien  vorhanden 
sind,  welche  irreleiten  und  die  reine  Idee  ver- 

* 

dunkeln  können.  < 

Der  Dichter  ist  mithin  eben  so,  wie  jeder 
andre  Künstler,  an  das  gebunden,  was  wir,  im 
Gegensatz  der  todten  Regel,  lebendige  Regel 
nennen ;  und  wenn  der  Versbau  (nach  3)  den  wis- 
senschaftlichen  und  technischen  Theil  der  Poetik 
ausmacht,  so  kommt  es  nur  darauf  an:  zu  zei- 
gen, dass  der  Vers  nicht  eine  bloss  willkühr- 
liche  Verzierung  sey,  mit  der  die  Dichter  ihre 
Werke  auszuschmücken  pflegen,  sondern,  dass 
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der  Bau  des  Verses  auf  eigenthümlichen ,  in  sei- 
i  ner  Natur  gegründeten  Gesetzen  beruhe,  um 

einzusehen,  dass  dem  Dichter,  der  über  den 
Dilettantismus  hinausstrebt,  diese  Schule  eben 
so  zu  empfehlen  sey,  als  dem  Maler  und  dem 
Musiker  die  seinige. 

%  Versbau, 

8. 

Um  dieses  eigentümliche  Gesetz  des  Vers- 
baues zu  finden,  ist  es  nöthig  von  den  Worten 
des  Verses  ganz  abzusehen ,  und  bloss  auf  des- 
sen Klang  und  Bewegung  zu  merken.-  Wer  die 
Worte  nicht  beachtet,    während  er  auf  den 

Vers  horcht,  fasst  J>los  das  mit  dem  Gehör  auf, 

« 

,  was  unsre  Vorfahren  die  Weise,  die  Römer 

Numerus  und  die  Griechen  Rhythmus  nann- 
ten. Von  diesem  Rhythmus,  (denn  das  grie- 
chische Wort  ist  uns  technisch  geworden)  be- 
haupten wir  nun,  dass  er  auf  eignen,  in  der 
Natur  gegründeten  Principien  beruhe,  und  dass 
mithin  jeder  Vers,  als  Rhythmus,  oder  Verbin- 
dung  von  Rhythmen  betrachtet,  nach  diesen 
Grundsätzen,  gebildet  und  beurthcilt  werden 
müsse, 

•  > 
* 

Die  Wissenschaft  dieser  Principien  nennen 
wir  Metrik,    Sie  lehrt  keraesweges  Rhythmen 
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oder  deren  Zusammensetzung  erfinden,  oder,  wie 
manche  sich  vielleicht  einbilden,  der  Empfin- 
dung des  Gedichtes  die  passende  Versart  aneig- 
nem  Dieses  ist  Sache  der  Kunst,  nicht  der 
Wissenschaft.  Die  Metrik  lehrt  bloss,  wenn  wir 
von  der  Musik  einen  Ausdruck  entlehnen  dür- 
fen, den  reinen  rhythmischen  Satz„  oder  die 
Gesetze ,  nach  welchen  ein  Rhythmus ,  ohne  alle 
Beziehung  auf  die  Worte,  welche  in  ihm  tönen, 
tich  erzeuget  und  bewegU 

Da  der  Rhythmus  nicht  von  dem  Vers  ent- 
lehnt ist,  sondern  nach  völligem  Vergessen  des 
Verses  noch  übrig  bleibt,  so  können  wir  die 
Metrik  nicht  Wissenschaft  oder  Theorie  des 
Versbaues  nennen.  Sie  ist  vielmehr  Wissen- 
schaft des  Rhythmus  im  Allgemeinen,  er  mag 
an  Worten  (im  Vers)  oder  an  Tönen  (in  der 
Melodie)  oder  am  blossen  Schall  (z.  B.  im  Trom- 
melschlag) vernehmbar  werden.  Der  Vers  nimmt, 
so  wie  die  Musik,  an  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Rhythmus  nur  Theil,  ohne  auf  diese  Gesetze 
selbst  einigen  Einfluss  zu  äussern* 

Urtheil  des  Gehärs* 

tu 

Wenn  Rhythmus  im  Verse  (»)  das  ist,  was 
abgesehen  von  Inhalt,  und  Worten  dem  Gehör 
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allein  übrig  bleibt ,  so  bat  man  allerdings  zu  er- 
warten ,  da ss  dem  Gehör  ein  Urtheil  über  den 
Vers  zustehe.  Dieser  Meinung  sind  indessen 
nicht  alle  Theoretiker,  und  nur  noch  vor  kur- 
zem hat  Seidler  in  seinem  Werk  über  die  doch- 
mischen Verse  behauptet:  man  dürfe  sich  bei 
Beurtheilung  der  alten  Verse  nicht  auf  das  Ge- 
hör verlassen,  oder  sich  auf  dessen  Entschei- 
dungberufen; die  Theorie  sey  dagegen  ein  siche- 
rer und  untrüglicher  Grund  des  Unheils. 

IX 

So  auffallend  und  vielleicht  wunderlich  diese 
Behauptung  dem  klingen  mag,  der,  an  sang- 
bare, bekannte  Versarten  gewöhnt,  keine  Miss- 
helligkeit zwischen  den  Behauptungen  der  Theo- 
rie und  dem  Urtheil  des  Gehörs  ahndet,  so  ist 
doch,  wie  gewöhnlich  in  jedem  Wort  wahr- 
heitsuchender Männer,  so  auch  in  jener  Be- 
hauptung etwas,  das  Aufmerksamkeit  und  nä- 
here Betrachtung  verdient. 

i3. 

Mit  den  Versarten  nämlich ,  die  aus  dem 
Alterthum,  besonders  aus  dem  griechischen,  auf 
uns  gekommen  sind,  hat  es  eine  ganz  eigne  Be- 
wandtnks.  Wer  sie  ,  gewöhnt  an  die  Bewegung 
unsrer  modernen  Verse  ,  lieset,  wird  in  manchen 
ihrer  Gattungen  kaum  einen  Vers  erkennen  wol- 
len z.  B.  in  dem  sotadischen: 
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'/TW*  n0t*    <?<*<M  d"X  TOP  TlQTttXfQaitVOV 
Gott    hört  das  Emporflehn   der   geheim  klagenden 

Unschuld  (Voss). 

Wer  hingegen  von  den  gewöhnlichen  Theorieen 
des  alten  Versmaasses  belehrt ,  dergleichen  Verse 
betrachtet,  z.  B.  den  dochmischen: 
(pavtiTto  ftoQtüv  6  Kattun  ifitop 
Wer  hinschwand  in  Gram  und  Mühseligkeit 

und  sie  dem  üblichen  metrischen  Schema: 

anpassen  will,  kommt  allerdings  in  einen  Wi- 
derstreit zwischen  Theorie  und  Gehör,  Denn 
'  er  bemüht  sich  vergebens  mit  dem  Gehör  die- 
ses Schema  siugbar  zu  finden,  und  gleichwohl 
kann  er  sich  nicht  abläugnen,  dass  jene  Stelle 
des  Sophokles  ein  Vers  scy,  und  das  metrische 
Schema  den  Rhythmus  jenes  Verses  bezeichne. 

i4. 

Selbst  bei  den  Metrikern  hat  die  Theorie  da» 
Gehör  noch  nicht  so  weit  befangen,  dass  sie  die- 
sen Widerstreit  nicht  fühlen  sollten.  Indessen 
suchen  sie  den  Ausspruch  des  Gehörs  abzuwei- 
sen, weil  das  Ohr  der  Neuern  unfähig  sey, 
Rhythmen  zu  vernehmen,  die  allein  aus  der  Ei- 
gentümlichkeit der  alten  Musik  begriffen  wer- 
den könnten. 
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Takt  und  Taktlosigkeit 

Diese  Eigentümlichkeit  soll  nämlich  darin 
bestanden  haben,  dass  die  griechische ,  oder 
überhaupt  die  alte  Musik  durchaus  von  allem 
Takt  entblösst  gewesen  sey  (S.  Hermann's  Handb. 
der  Metrik  S.  XX  ff.).  Verwöhnt  durch  unsre 
neuere  Musik,  deren  Rhythmen  der  Takt  zum 
Grunde  liegt  — -  behauptet  der  angeführte  Me- 
triker >■»  können  wir  jetzt  eine  solche  taktlose 
Musik  gar  nicht  fassen,  unser  Gehör  muss  sich 
daher  des  Urtheiles  über  dergleichen  Rhythmen 
enthalten,  und  sich  mit  den  Aussprüchen  der 
Theorie  begnügen. 

16. 

Eine  Ausflucht  dieser  Art,  die  das  Gehör 
mit  seinen  Einwendungen  zur  Ruhe  verweisen 
soll,  muss  allerdings  etwas  gewaltsam  und  ge- 
zwungen scheinen,  da  sie  sich  des  verdachtigen 
Mittels  bedient,  die  Entscheidung  der  Sache  in 
eine  dunkle  Region  zu  spielen,  deren  Verhält- 
nissen wir  ganz  entwöhnt  seyn  sollen.  Allein, 
wenn  wir  auch  hiervon  absehen,  so  fordern  wir 
doch  mit  Recht  von  jenen  Theoretikern  den  Be- 
weis, dass  die  Musik  der  Griechen,  ganz  gegen 
die  Natur  aller  uns  bekannten  Musik,  die  Ei- 
genschaft der  Taktlosigkeit  gehabt  habe. 
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Sonderbar  genug  zeigt  es  sich  hier,  das*  ein 
Theoretiker  dem  andern  diese  Behauptung  nach- 
geschrieben, wahrend  es  keinem  einzigen  ein- 
fiel ,  den  Beweis  davon  zu  versuchen*  Alle  spre- 
chen von  der  Sa«he  mit  einer  Zuversicht,  als 
wären  sie  in  den  Odeen  und  Theatern  der  Al- 
ten einheimisch  gewesen ,  gleich wol  ist  bekannt- 
lich über  wenig  Gegenstände  des  Alterthums 
noch  so  viel  Dunkel  verbreitet,  als  über  die  Mu- 
sik desselben.  Das  einzige  was  einer  Art  von 
Beweis  für  jene  Behauptung  ähnlich  sieht,  ist 
von  den  Versrhythmen  hergenommen,  die  nach 
der  Meinung  dieser  Theoretiker  ebenfalls  taktlos 
aeyn  sollen,  So  führt  z.  B.  Hermann  die  Stellr 
aus  Pindaros: 

yovuHt  qoQuiyZ  AitoXXu* 

vog  xoet  ionXoxafAOJV 

ovvfoxov  ßlotaaw  xntxvov 

Froh  hegrüsst  Wohllaut  des  Frühling« 

blüthengefelerten  Tanz, 

Fluss  und  Wald  rauscht  jubelnd  im  Chor 

als  Beispiel  taktloser  Rhythmen  an,  weil  sie, 
seiner  Ansicht  nach,  auf  folgende  Art  im  Takt 
wechseln  sollen. 

Froh  he-  |     grÜMt  Wohl-  ( 
i         \  fuy§  A-  |  j  nol-Xm-  | 
i«  Hut  des  |     Frühling!  | 


I 
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f  vos  x«*  *-   |  f  (mAoxa-  |  £  fitov  \ 
blü-thenge-  |      feierten     i      Tan*  j 

|  üvv  -  St     |J  hov    Mot-    1 1 

Fluss  und    |      Wald  rauicht  | 
j  (Jap  XTt—  a-  |  -J  vov  \ 
„  '    jubelnd   im  |      Chor  |  1 
oder  in  den  bekannten  musikalischen  Zeichen: 

J>l  JJ  I  JJMJJ  I 
J  ff  \  J  /JM  J  I 
J>  I  JJ  I         J  I 

deren  sonderbare  Zusammenstellung  den  Musi- 
ker allerdings  etwas  befremden  wird.  Aus  die- 
ser  angeblichen  Taktlosigkeit  der  Versrhythmen 
wird  nun,  durch  einen  etwas  schnellen  Schluss, 
die  Taktlosigkeit  der  griechischen  Musik  gefol- 
gert, und  aus  dieser  Folgerung  wiederum  rück- 
wärts die  Taktlosigkeit  der  Versrhythmen  gegen 
die  Forderung  des  Gehörs  in  Schutz  genommen. 
Man  sieht,  die  Metriker  nehmen  es  mit  der  Lo- 
gik nicht  immer  allzugenau. 

18. 

Allein  die  Taktlosigkeit  jener  alten  Rhyth- 
men,  z.  B.  der  angeführten  pindarischen  Stelle, 
ist  noch  nicht  so  ganz  erwiesen.  Es  könnte  der 
Fall  möglich  seyn,  dass  die  Metriker  in  ihrer 
Ansicht  der  Messung  in  einem  Irrthum  gewesen 
waren,  der  sie  verhinderte,  den  vorhandenen 
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Takt  zu  bemerken.  Man  denke  sieb  einen  Kla- 
vierspieler, dem  die  Behandlung  der  andern  In- 
strumente fremd  ist,  vor  der  Stimme  einer  Be 
Klarinette  in  einem  Tonstück  aus  Ce.  Er  wird 
mit  seiner  beschrankten  musikalischen  Kennt- 
niss,  die  wunderlichen  Harmonien,  die  er  sieht, 
nicht  begreifen  können;  deswegen  ist  aber  doch 
die  Harmonie  in  dem  Tonstück  vorhanden.  So 
könnte  ebenfalls  in  den  alten  Rhythmen  Takt  seyn, 
gesetzt  auch  die  Metriker  hätten  ihn  auf  älin- 
liche  Art  verkannt,  wie  jener  Klavierspieler  die 
Harmonie« 

> 

19.  ' 

Wir  können  diesen  Satz  vorjetzt  nur  proble- 
matisch aufstellen,  da  sein  Beweis  und  die  Nach- 
weisung des  Taktes  in  den  alten  Rhythmen, 
noch  einige  Untersuchungen  über  Rhythmus  und 
Takt  voraussetzt.  Dieser  Beweis  wird  aber  mit 
der  vollkommensten  Deutlichkeit  geführt  wer- 
den, denn  eben  darin  besteht  das  Eigenthüm- 
liche  unserer  Theorie,  dass  sie  beweiset,  in  al- 
len Rhythmen  sey  Takt,  Rhythmus  ohne  Takt 
lasse  sich  dem  Wesen  des  Rhythmus  nach  nicht 
denken,  und  die  alte  Musik  sey  —  so  viel  sich 
aus  den  vorhandenen  Versrhythmen  schliessen 
lässt  —  der  neuen  Musik  vollkommen  gleich, 
wenn  auch  in  mancher  Rücksicht  beschränkt«» 
und  unvollkommener  gewesen. 
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Es  wird  dabei  zwar  nicht  nöthig,  abei%  doch 
in  geschichtlicher  und  andrer  Hinsicht  interes- 
sant seyn,  zu  bemerken,  wie  die  neue  Musik 
dieselben  Melodien  hervorgebracht  hat,  deren 
Rhythmen  in  den  Versen  der  alten  Zeit  (wie- 
wol  lange  durch  falsche  Theorien  verkannt) 
auf  uns  gekommen  sind.  Die  Gesetze  des  Rhyth- 
mus sind  in  der  Natur  gegründet,  und  so  darf 
es  Niemand  befremden,  dass  sie  im  alten  Vers 
und  in  der  neuen  Musik  immer  dieselben  sind, 
ohne  dass,  nach  Hrn.  Hermanns  etwas  verfehl- 
tem Scherz  (Allg.  Mus.  Zeit.  1809.  N.  19.  S.  291) 
„die  Urgrossmutter  von  der  Urenkelin  tanzen 
lernte."  Durch  eine  solche  Vergleichung  ge- 
winnt auch  die,  manchem  vielleicht  trocken 
scheinende  Untersuchung  über  Versgaltungen 
einen  besondern  Reiz,  und,  während  die  grund- 
losen Erhebungen  der  alten  Musik  über  die 
neue,  in  welchen  manche  Philologen  (Vossius, 
Meibom >  Hermann  u.  a.  m.)  sich  gefallen,  ver- 
schwinden  müssen,  wird  sich  über  die  Natur 
der  alten  Musik  und  über  ihren  Unterschied 
von  der  neuen,  vielleicht  von  selbst  manche  be- 
stimmtere  Ansicht  eröffnen. 

30. 

Nimmt  man  an,  die  erste  Musik  sey  taktlos, 
und  mithin  der  Takt  eine  Erfindung  der  neuern 
Zeit  gewesen,  so  hätte  diese  neue  Erscheinung 
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ohne  allen  Zweifel  Epoche  in  der  Geschichte 
der  Musik  gemacht.  Eine  ähnliche  Erscheinung, 
die  nur  die  Veränderung  der  herrschenden  Takt- 
art in  der  kirchlichen  Musik  betraf,  machte 
wirklich  Epoche  und  blieb  unvergesslich.  Es 
war  die  Einführung  des  Gregorischen  Gesanges 
an  die  Stelle  des  Ambrosischen,  von  welchen 
beiden  an  gehörigem  Orte  die  Rede  seyn  wird. 
Allein  nirgends  findet  man  in  der  Geschichte 
der  Musik  einen  Zeitpunkt  bemerkt,  wo  aus 
taktlosen  Rhythmen  ein  Uebergang  zu  dem  gleich- 
massigen  Takt  statt  gefunden  habe.  Der  Takt 
erschien  also  niemals  als  etwas  neues ,  zuvor  noch 
unerhörtes ,  und  so  darf  man  Wohl  auch  für  hi- 
storisch ausgemacht  annehmen ,  dass  er  von  An- 
fang an  den  Rhythmen  eigenthümlich  gewesen 
sey.  Nur  verwechsele  man  nicht  den  Takt  in 
der  Musik,  mit  der  bestimmten,  zweckmässigen 
Bezeichnung  des  Taktes  in  der  Notirung. 

Die  Grammatiker. 

Aus  den  Schriften  der»  alten  Theoretiker 
(Grammatiker)  lässt  sich  über  diesen  Gegen- 
stand :  ob  nämlich  der  Rhythmus  der  alten  Mu- 
sik und  Poesie  taktlos  gewesen  sey,  und  ob  das 
Gehör  eine  Stimme  bei  Beurtheilung  eines  Rhyth- 
mus habe,  wenig  Ausschluss  erwarten.  Diese 
Metriker  schrieben  zum  Theil  zu  einer  Zeit,  wo 
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sie  noch  Gelegenheit  hatten ,  die  Verse  der  al- 
ten Dichter  in  lebendigem  Vortrag  recitiren  oder 
singen  zu  hören,  es  konnte  ihnen  also  nicht 
leicht  einfallen ,  dass  sich  jemals  ein  Widerstreit 
zwischen  Gehör  und  Theorie  werde  vernehmen 
lassen.  Theils  aber  hatten  jene  Grammatiker 
gar  nicht  die  Absicht,  eigentliche  Theorien  des 
Versbaues  und  des  Rhythmus  zu  schreiben.  Sie 
wollten  —  so  zeigen  es  wenigstens  ihre  auf  uns 
gekommenen  Schriften  —  nichts  anders  liefern, 
als  Beobachtungen  über  die  bei  den  Dichtern 
vorkommenden  Versarten  und  ihre  eignen  gele- 
gentlichen Bemerkungen  dabei.  An  eine  voll- 
ständige Theorie  des  Rhythmus  dachten  sie  da- 
bei nicht,  und  wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  einige 
Abschnitte  der  Lehre  vom  Rhythmus  oder  vom 


sieht,  mehr  aus  einer  Art  von  gelehrter  Conve- 
nienz,  als  aus  Interesse  an  der  wissenschaftlichen 
Begründung  eines  Systems.  - 

22. 

Aus  den  Schriften  der  Grammatiker,  die  sich 
leicht  beim  heilen  lassen,  weil  gewöhnlich  einer 
dem  andern  nachschrieb,  sieht  man,  dass  ihre 
Ansicht  der  Metrik  ungefähr  diese  gewesen 
seyn  mag: 

Sie  fanden  die  verschiedenen  Versgattungen, 
als  etwas  Gegebenes ,  schon  vor  sich.  Nun  hatte 
man  seit  den  frühesten  Zeiten,  in  der  ältesten 
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Versgattung,  dem  Hexameter,  die  sechs  metri- 
schen Abschnitte,  oder  Takte  bemerkt,  und  als 
Maas  des  Verses  gebraucht.  Man  nannte  sie 
Füsse.  Bekanntlich  sind  die  Füsse  des  Hexa- 
meters abwechselnd  Spondeen  oder  Daktylen, 
und  so  trug  man  die  Benennung  Fuss  auf  diese 
bestimmten  Formen  des  Verstaktes  über,  und 
nannte  den  Spondeus  und  den  Daktylus  eben- 
falls  Füsse.  Ein  solcher  Fuss  an  sich  ,  ausser 
seiner  Stelle  im  Verse  betrachtet,  zeigte  sich  als 

- 

eine  Zusammensetzung  Ton  Sylben,  und  weil 
man  diese  hier  bloss  ihrer  Quantität  nach  be- 
trachtete ,  als  eine  Zusammensetzung  von  Längen 
oder  Kürzen,  dergleichen  im  Hexameter  der 
Spondeus  und  Trochäus  zwei,  der  Daktylus  drei 
enthält.  Diese  Beobachtung  führte  auf  den  Ver- 
such, mehr  Zusammensetzungen  von  Längen  und 
Kürzen  zu  machen,  und  diese  gleichfalls  Füsse 
zu  nennen.  So  kam  in  das  Wort  Fuss  eine  Viel- 
deutigkeit, indem  man  bald  den  Verstakt  (z.  B. 
der  Hexameter  hat  sechs  Füsse,)  bald  die  Form 
dieses  Verstaktes,  bald  überhaupt  eine  der  ver- 
schiedenen Zusammensetzungen  langer  oder  kur- 
zer Zcitabiheiluugen  oder  Sylben  darunter  ver- 
stand. Worte,  welche  mit  ihrer  Sylbenquanti- 
tät  ciuen  solchen  Fuss  erfüllen,  hat  man  neuer- 
lich Wort  füsse  genannt.  So  ist  z.  B.  das 
Wort  Unschuld  ein  trochäischer ,  das  Wort  Dop- 
pelgeslirn  ein  choriambischer  Wortfuss. 
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25. 

Durch  diese  Zusammensetzung  langer  und  kur- 
ier Sylben  bekamen  die  Grammatiker  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Füssen,  die  sie  gewöhn- 
lich nach  der  Zahl  der  darin  enthaltenen  Syl- 
ben, In  zwei,  drei  und  viersylbige  theilen,  de- 
nen sie  auch  zuweilen  ein  Verzcichniss  von  fünf 
und  sechssylbigen  beifügen.  Jeder  Fuss  bekommt 
seinen  Namen,  einigen  hat  man  auch  mehrere 
Namen  zugetheilt.  So  heisst  derxI>ochäus  auch 
Choreus,  der  Kretikus  auch  Amümacer  u.  s.  f. 

Nach  der  üblichen  metrischen  Bezeichnung 
wird  bekanntlich  die  lange  Sylbe  mit  dem  Quer- 
strich (-),  die  kurze  mit  dem  Häkchen  (~)  be- 
zeichnet, und  so  wird  das  nachfolgende  Ver- 
zeichniss  der  Füsse  verständlich  seyn. 

24. 

Zweisylbige  Füsse  gibt  es  vier: 

—  -  Spondeus,  z.  B.  Wohllaut. 

-  w  Trochäus  oder  Choreus,  z.  B.  Vater. 
-  Jambus:  Prophet. 

w  w  Pyrrhichius:  Deus. 
In  der  deutschen  Sprache  gibt  es  allerdings  pyr- 
rhichische  Wortfüsse,  z.  B.  Jeder,  oder,  weder 
und  ähnliche,  doch  sind  sie  noch  so  wenig  an- 
erkannt,  als  vor  einiger  Zeit  die  Spondeen  Un- 
schuld, Freiheit  und  andre. 
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Dreisylbige  Füsse  sind  acht : 

 Molossus:  andachtvoll. 

www  Tribrachys:  canite. 

—  w  w  Daktylus:  heilige, 
w  w  -  Anapäst:  Diamant. 

—  w  -  Kretikus:  Vaterland, 
w  Amfibrachis :  Gefilde. 

—  —  w  Bacchius:  anbeten. 

«-»  Palimbacchius :  Gewaltthat. 

Nach  einigen  heisst  der  mit  der  Kürze  anfan- 
gende Fuss  (w  )  Bacchius  und  der  entge- 
gengesetzte (  w)  Palimbacchius. 

26. 

Viersylbige  Füsse  sind  sechszehn: 
^  w  w  w  Proceleusmatikus :  celeriter. 
 Dispondeus:  Seekriegschauplatz. 

-  w  -  w  Ditrochaeus :  Ungewitter. 
w  —  w  —  Dijambus :  Bekümmerniss. 

-  w  w  ~  Choriambus:  Doppelrubin, 
w  w  Antispast:  Gebirgklüfte. 

.  _  _  ^  w  sinkender  Joniker  (Ionicus  a  ma- 

iore)  Ankündiger. 

^  w  steigender  Joniker  (Ion.  a  minore) 

Meteorstein. 

-  w  w  w  , erster  Päon:  Flüchtigere, 
w  —  w  w  zweiter  Päon:  Beseliger, 
w-  ^  _  w  dritter  Päon:  Alabaster. 
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—  vierter  Päon:  Religion. 

,  ^  erster  Epilritus:  Triumphausruf. 

_  ^  zweiter  Epitritus:  Todesanblick. 

 w  _  dritter  Epitritus:  Abschiedgesang. 

 w  vierter  Epitritus:  Epheuranke. 

27. 

Fünfsylbige  Füsse  gibt  es  zwei  und  dreissig. 
Ihre  Namen  werden  verschieden  und  nicht  mit 
hinlänglicher  Bestimmtheit  angegeben.  So  nennt 
z.  B.  Diomedes  (Putsch.  S.  4;8.)  nur  ein  und 
dreissig,  und  zuweilen  verschiedene  mit  demsel- 
ben Namen.  Die  gewöhnlichsten  Benennungen 
sind  folgende. 

^  w  w  w  w  Orthius. 

 Molossospondeus. 

^  w  w      —  Pyrrhichianapäst. 

 w  Kalatypus. 

w  w  -  -  w  Hegemoskolius. 

—   Spondeokretikus. 

^  w  _  w  w  Mesomacer. 

 Mesobrachys. 

^  -  w  w  w  Paria mb us. 

_  w  Hyperbrachys. 

w  w  w  —  —  Dasius. 

 ^  w  Spondeodaktylus. 

w  w  w  Musicus. 

—  —  w  ^  -  Amoebaeus. 

-   w  Jambodaktylus. 
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-  w  w  Choreobacchius. 

^  w  —  Diphyes. 

 www  Symplektus.1 

w  —  w  w  —  Cyprius. 

 ■  w  Anticyprius. 

w  w  -  w  -  Hegemokretikus. 
 w  -  w  Spondeoskolius. 

w  .  w  Periodik us. 

< 

-  w  -  w  ^  Antiperiodikus. 
w  Probrachys. 

-  w  w  w  w  Parapäon. 
*-»  w  -  Dochmius. 

-  w  w  -  w  Doriskus. 

-  www  —  Strofus. 

w  w  Antistrofus. 

w  '  Pariambodes. 

-  w  -  w  w  Choreodaktylus. 

Sechssylbige  Füsse  gibt  es  vier  und  sechzig, 
welche  nebst  ihren  Benennungen  der  Vollstän- 
digkeit wegen  hier  Platz  finden  mögen. 

*,  w  w  w  w  w  Dichoreus. 

 Dikanius, 

w  w  w  w  w  -  Choreoantidaktylus. 

 v  Kaniolatius. 

w  w  w  w  -  w  Choreoskolius. 

—  _  w  —  Kaniokretikus. 

  ~  Choreodaktylus. 
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 Kaniobacchius. 

w  w  Anapästochoreus 

 Latiocanius. 

w  w  Skoliochoreus. 
 Kretikokanius. 

-  -  Choreobacchius. 
m  w  Kaniodaktylus. 

-  «-  Ghoreoantibacchius. 
w  _  Raniantidaktylus. 

w  w  Anapästodaktylus. 

 Latiobacchius. 

~  ~  Bacchiocboreus. 

 Daktylocanius. 

w  -  Choreokretikus. 

-  ^  Kanioskolias. 

-  w  Anapkstoskolius. 
w  -  Latiokretikus. 

m  w  Skoliodaktylus. 
 Kretikobacchius. 

-  —  Dibaccbius. 
w  w  Didaktylus. 

w  -  Skolianapastus. 

-  w  Kretikolatius. 

 Choreomolossus. 

w  w  Molossochoreus. 

-  w  Anapästolätius. 

-  -  Latiantidaktylus. 
^  Bacchiodaktylus. 

 Daktylobacchius. 
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Skoliokretikus. 

Krelikoskolius. 

Skoliobacchius. 

Kretikodaktylua. 

Bacchioskolius. 

Daklylocreticua. 

Skoliolatius. 

Kretikanapä'stu«. 

Anapäslokrctikus. 

Latioskolius. 

Daktylolatius. 

Skoliokanius. 

Krelikochoreus. 

Diantidaktylus. 

Dilatius. 

Diskolius. 

Dikrctikus. 

Bacchiokretikus. 

Daktyloskolius. 

Bacchiolatius. 

Daktylanapästus. 

Anapastoniolossus. 

Latiochoreus. 

Bacchiokanius. 

Daktylochoreus. 

Latiodaktylus. 

Anapastobacchius. 


I 
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Es  begreift  sich  leicht,  dass  die  Zahl  der  Füsse 
in  das  Unbestimmte  auf  diese  Art  vermehrt  wer- 
den kann,  denn  ausser  dem  Nachlassen  der  Ge- 
duld, die  endlich  doch  ausgeht,  findet  sich  kein 
Grund,  das  Zusetzen  neuer  Sylben  einzustellen. 
Wollte  man  aber,  um  siebensylbige  Worte,  z.  B. 
Fluteribesanfngerin,  als  Füsse  zu  benennen,  alle 
128  siebensylbige  Füsse  aufzählen,  so  unternahm' 
man  ohne  Zweifel  eine  sehr  unnütze  Mühe, 
denn  mit  der  Kenutniss  der  zwei ,  drei  und  vier- 
sylbigen  und  einiger  wenigen  unter  den  fünf- 
sylbigen  Füssen,  reicht  man  bequem  aus,  und 
die  ganze  Klasse  der  sechssylbigen  ist  hier  nur 
aufgeführt,  iheils  der  V  ollständigkeit  wegen,  theils 
um  die  verschiedeneu  Namen ,  mit  denen  die 
Theoretiker  oft  denselben  Fuss  bezeichnen,  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  bemerken. 

In  neuern  Zeiten  hat  es  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  den  Füssen  andre  Namen  zu  geben. 
Von  dem  deutscheu  Purismus,  der  statt  Spon- 
deus,  Tritt;  statt  Trochäus,  Wälzer;  für  Dak- 
tylus, Fingerfuss  empfahl,  ist  wenig  zu  sagen. 
Erwähnung  aber  verdient  der  Einfall  des  Hrn. 
Kirchenrath  P  e  r  s  c  h  k  e.  Dieser  schlägt,  in  sei- 
ner, sonst  nicht  sehr  zu  empfehlenden  Or t hö- 
rne tri  e  (1809)  vor:  den  Füssen  solche  Namen 
zu  geben,  die  zugleich  die  prosodische  Natur 
des  bezeichneten  Fusses  selbst  hören  lassen.  Er 


Digitized  by  Google 


Vorerinnerungen.  a5 

nennt  deswegen  den  Spondeus:  Klopstock;  den 
Trochäus:  Hölty;  den  Jambus:  von  Kleist;  und 
die  Einzellange,  die  er  als  Fuss  geltend  raachen 
will:  \  voss.  So  wjunderlich  die  Sache  beim  er- 
sten Anblick  aussieht ;  so  ist  doch  nicht  zu  laug- 
nen,  dass  durch  dergleichen  charakteri sirende 
Benennungen  der  Füsse  dem  Gehör  ein  Sche- 
ma gegeben  wird,  dem  ähnlich,  welches  die 
metrischen  Zeichen  für  das  Auge  bilden.  Hätte 
der  Verfasser  nur  übrigens  nicht  zu  voreilig  und 
ohne  hinlängliche  Kenntniss  der  Metrik,  über 
Metrik  geschrieben,  so  würde  dieses  hörbare 
Schema  beim  Unterricht  allerdings  manchen  Vor- 
Üieil  gewähren. 

3o. 

Ausser  dieser  Klassifikation  nach  der  Sylben- 
zahl,  theillen  die  Grammatiker  die  Füsse  auch 
nach  den  darin  enthaltenen  Zeiten  ein.  In- 
dem sie  nemlich  in  den  langen  und  in  den  kur- 
zen Sylben  einen  verschiedenen  Zeitgehalt  be- 
merkten, und  diesen  durch  ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss  bezeichnen  wollten ,  theilten  sie  der  kur- 
zen  Sylbe  ein  Zeitmomenl  (Zeit,  tempus,  mora, 
XQovog,  üti^ttov)  zu,  der  langen  hingegen  zwei 
dergleichen  Momente.  Nach  dieser,  nicht  zäh- 
lenden, sondern  messenden  Ansicht,  theilten  sie 
die  Füsse  ein ,  in: 

1.  Zweizeitige.    Zu  dieser  Klasse  gehört  nur 
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der  Pyrrhichius  (~  ~),  denn  die  Einzel- 
lange  (-),  wo  sie  auch  zwei  Zeiten  hat,  ist 
doch  nur  Sylbe  und  nicht  Fuss  zu  nennen. 
2.  Dreizeitige.  Diese  sind  nach  den  Gran*- 
matikern : 

der  Tribrachys  ~  ~ 

der  Trochäus  -  ~ 

der  Jambus  ~  - 
5.  Vierzeitige.    Dahin  zählten  sie: 

den  Proceleusmatikus  «  ~  w  *# 

den  Daktylus  -  w  ^ 

den  Amfibrachys  ~  -  w 

den  Anapäst  w  w  — 

den  Spondeus  

5». 

Es  war  Zeitverlust,  dieses  Verzeichnis«  fort- 
zusetzen ,  denn  theils  sieht  man  an  der  Bezeich- 
nung jedes  Fusses  gleich,  wie  viel  Zeiten  er 
nach  der  Ansicht  der  Grammatiker  haben  müs- 
se ;  theils  ist  diese  Ansicht  selbst  durchaus  falsch, 
und  hat  die  Metrik  den  grössten  Verwirrungen 
und  Missverständnissen  ausgesetzt. 

5a. 

Die  Behauptung  nemlich,  dass  jede  Länge 
zwei  Kürzen  gleich  sey,  beruht  auf  einer  Täu- 
schung, die  sich  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis 
auf  die  neuesten  erhalten  hat,  und  der  zuerst 
von  dem  Verfasser  dieser  Metrik  in  dem  Anhang 
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zu  der  Tragödie:  die  Aetolier,  und  später  in 
einer  Abhandlung  über  Rhythmus  und  Metrum 
(Allg.  Mus.  Zeitung  1807  u.  1808)  widersprochen 
worden  ist.  Es  ist  nöthig,  diesen  Gegenstand 
hier  vorläufig  zu  erwähnen. 

33. 

Wem  die  Geschichte  der  Musik  nicht  unbe- 
kannt ist,  der  erinnere  sich,  dass  die  musikali- 
sche Bezeichnung  des  Zeitgehaltes  anfangs  sehr 
unzureichend  war,  und  dass  Jahrhunderte  ver- 
gingen, ehe  man  die  Intervalle  der  Töne  uud 
ihre  Dauer  mit  der  Genauigkeit,  wie  jetzt,  be- 
zeichnen lernte.  Das  Länger  und  Kürzer  war 
bald  angedeutet,  aber  in  dem  Wie  lang  uud  Wie 
kurz,  lag  die  Schwierigkeit.  Die  JNoten  reich- 
ten deswegen  in  den  ersten  Zeiten,  nicht  zu ,  den 
Gesaug  eines  Liedes  zu  lernen,  und  man  musste 
die  Sänger  oft  weit  in  ferne  Länder  schicken, 
um  den  Gesang  zu  hören,  an  dessen  Melodie 
alsdann  die  unvollkommne  Bezeichnung  erinner- 
te. Ueberlegt  man,  wie  ganz  verschieden  es  scy : 
mit  dem  Sinn  etwas  lebendig  aufzufassen;  und  da- 
gegen es  in  Worten  oder  andern  Zeichen  so 
klar  und  vernehmlich  auszudrücken,  dass  Jeder, 
der  das  conventionelle  Zeichen  sieht,  dadurch 
sogleich  das  Bezeichnete  in  lebendiger  Anschau- 
ung 4ov  sich  habe,  und  selbst  innerlich  sinnlich 
wahrnehme,  so  wird  man  zugeben,  dass  die 
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Sänger  der  alten  Zeit  eine  Melodie  richtig  sin- 
gen konnten,  ohne  im  Stande  zu  seyn,  über  die 
Verhaltnisse  der  Längen  und  Kürzen  darin,  durch 
Worte  oder  Messung  genaue  Rechenschaft  zu  ge- 
ben. Uns,  die  wir  die  Melodie  gewöhnlich  mit 
Hülfe  der  bestimmten  Taktzeichen  erlernen,  wird 
dieses  freilich  leicht,  aber,  so  wie  ein  Ungeüb- 
ter im  Schreiben  selbst  das,  was  er  richtig  spricht, 
nicht  immer  richtig  bezeichnet,  eben  so,  und 
noch  weit  unzulänglicher,  wird  ein  Sänger  vor 
Erfindung  der  musikalischen  Bezeichnung,  die 
Verschiedenheit  der  Längen  und  Kürzen  ange- 
deutet haben,  und  eben  so  unbestimmt  wird  er 
sich  auch  in  Worten  über  das  Wie  lang  und 

i 

Wie  kurz ,  ausgedrückt  haben. 

34. 

Indessen  drang  sich  doch  zuweilen  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Bestimmung  auf,  und 
dann  war  nun  wohl  das  einfachste  Verhältnis«, 
welches  der  Länge  noch  einmal  so  viel  Dauer 
gab  als  der  Kürze,  das  nächste  und  erste,  was 
man  beim  Theoret isiren  ergriff.  Auch  der  Um- 
stand, dass  vielleicht  die  ältesten  Rhythmen, 
welche  man  bezeichnen  wollte,  eben  aus  diesem 
einfachen  Verhältnisse  bestanden,  konnte  dazu 
beilragen,  dass  niemand  dieser  bequemen  An- 
nahme zu  widersprechen  Ursache  fand.  Samuss 
durch  eine  alte  Tradition  dieses  Verhältniss  der 
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Kürze  zur  Länge  wie  Eins  zu  Zwey  auf  die 
Grammatiker  gekommen  seyn ,  denn  sie  sprechen 
davon  als  Von  einer  bekannten,  längst  unbe- 
zweifelten  Sache ,  ohne  einen  Grund  für  die  An- 
nahme dieses  Verhältnisses  anzuführen.  Auch 
gilt  ihnen  überall  die  Länge  zwei  Kurzen  gleich. 

35. 

Doch  scheinen  die  Musiker  der  alten  Zeit 
schon  gefühlt  zu  haben,  dass  dieses  Yerhältniss 
der  Länge  zur  Kürze  nicht  das  einzige  sey,  und 
die  Musik  musste  auch  in  der  That  sie  bald  zu 
dieser  Bemerkung  veranlassen. 

Der  Grammatiker  Marius  Viktorinus  (Putsch 
S.  248o)  sagt:  Unter  den  Musikern  und  Metri- 
kern ist  grosser  Streit  über  den  Zeitgehalt  der 
Sylben.  Denn  die  Musiker  behaupten,  nicht 
alle  Längen  und  alle  Kürzen  haben  gleichen 
Zeitgehalt,  indem  es  Sylben  gebe  von  grösse- 
rer Länge,  als  die  vollkommene,  und  von  ge- 
ringerer Dauer,  als  die  einzeitige  Kürze  hat. 
Deshalb  hielten  sie  auch  in  ihren  Melodien 
manche  Länge  länger,  und  fertigten  manche 
Kürze  kürzer  ab,  als  das  gewöhnliche  Maas  es 
bestimmte.  Die  Metriker  hingegen  blieben  bei 
dem  gewöhnlichen  Zeitmaas  stehen,  und  ge- 
stehen nicht  zu,  dass  es  Längen  von  verscbied- 
nem  «Zchmaas  und  Kürzen  von  verschiedener 
Dauer  gebe. 


I 
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Marius  selbst  zieht  sich  bequem  aus  diesem 
Streit,  indem  er  sagt:  Laug  seylang,  und  kurz 
sey  kurz.  Wenn  man  sage ,  die  Deutschen  seyen 
von  langer  Statur ,  so  behaupte  man  damit  nicht, 
dass  sie  alle  nach  der  Schnur  gemessen  seyen. 
Dergleichen  Subtilitäten  möchten  die  Musiker 
aushorchen,  der  Metriker  nehme  darauf  keine 
Rücksicht. 

Man  sieht,  dass  die  Metriker  schon  in  der 
alten  Zeit  einen  Tick  gegen  die  Musiker  hatten, 
und  ihren  bessern  Einsichten  widerstrebten.  Auf 
jeden  Fall  zeigt  diese  Stelle  des  Marius  Vikto- 
rinus ,  dass  die  alten  Rhythmen  in  der  Ausübung 
ein  andres  Maas  hören  Hessen ,  als  die  Metriker 
mit  ihren  bloss  zweizeitigen  Langen  und  ein- 
zeitigen Kürzen  zu  bezeichnen  im  Stand  waren, 
und  dass  mithin  die  metrischen  Zeichen,  deren 
Beibehaltung  nicht  ihre  Zweckmässigkeit,  son- 
dern der  Eigensinn  der  Theoretiker  veranlasste, 
uns  keine  richtige  Anschauung  des  Gesanges  der 
alten  Rhythmen  geben  können. 

'36.  ' 

• 

Dass  es  noch  andre  Verhältnisse  der  Länge 
zur  Kürze  geben  müsse,  als  das  von  Zwei  zu 
Eins,  wird  bei  der  Entwickelung  des  Metrum 
vollkommen  bewiesen  werden.  Jetzt  genüge  uns 
vorläuüg  die  Sprache  selbst,  um  das  wirkliche 
Yorhandenseyn  eines  andern  Verhältnisses  nach- 
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zuweisen.  Diese  Hinsicht  auf  das  Maas  in  der 
Sprache  ist  uns  um  so  nöthiger,  da  einige  Me- 
triker (z.  B.  Hermann  Metrik  §.  5o)  in  der 
Sprache  nur  ein  einfaches  und  ein  doppeltes  . 
Maas  hören  wollen,  uud  so  durch  eingestande- 
nen Mangel  eines  richtigen  Gehörs  den  heslen 
Ausschluss  üher  die  Irrthümer  ihrer  Theorien 
geben. 

Man  spreche  Worte,  als:  Anbeten,  Aus- 
rufen, Durchgänge,  deutlich  und  mit  Auf- 
merksamkeit aus,  aber  ganz  auf  die  ungezwun- 
gene Art,  wie  man  sie  im  alltäglichen  Gespräch 
auszusprechen  pflegt.  Niemals  wird  man  sprechen 

Durchgänge  Furchtbarem 

j  j;      j  j  / 

sondern  jeder,  der  sich  natürlich  gehen  lässt, 
spricht  deutlich  und  bestimmt: 

Durchgänge  Furchtbare« 

J.  J  t        J.  J  t 

und  gibt  also  der  ersten  Sylbe,  nicht  bloss  den  v 
Accent,  sondern  drei  Zeitmomente,  der  zweiten 
Zwei  und  der  dritten  Ein  Moment.  Nur  wenn 
er,  des  veränderten  Sinnes  wegen  Furchtbares 
und  Furchtloses  unterscheiden  wollte ,  würde 
er  zwar  die  zweite  Sylbe  betonen,  aber  deswe- 
gen immer  noch  nicht: 

Furchtbare* 
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sondern  vielmehr  im  Auftakt: 

Furchtbare« 

JiJ.> 

sprechen.  Man  sieht  also,  dass  die  Sprach« 
seihst  schon  die  dreizeitige  Länge  hat,  und  dass 
diese  unverkennbar  dem  genau  hörenden  Beob- 
achter erscheint.  Dieser  Umstand  allein  wäre 
schon  hinlänglich,  die  Messung  der  Füsse  nach 
Zeiten,  in  dem  Verhältniss,  welches  die  Gram- 
matiker lehren,  zu  verwerfen,  allein  die  Folge 
wird  dieses  noch  einleuchtender  machen. 

57. 

Neben  der  Ansicht  der  Füsse  als  Zusammen- 
setzungen von  Längen  und  Kürzen,  hatte  sich 
den  Grammatikern  auch  der  ursprüngliche  Cha- 
rakter der  Füsse  als  Versmaas  (Takt)  erhalten. 
Hierdurch   wurden   sie  wahrscheinlich  zu  denl 

*  *   

Irrthum  veranlasst,  als  sey  jeder  Fuss  und  jede 
Zusammensetzung  von  Sylben,  zugleich  auch  als 
Versmaas  zu  gebrauchen,  und  hierauf  gründet 
sich  die  zuweilen  ganz  unmetrische  und  verwor- 
rene Messung,  Benennung  und  Abtheilung  man- 
cher Versarten. 

Fanden  z.  B.  die  Grammatiker  einen  Rhyth- 
mus, dem  wir  in  unsern  musikalischen  Zeichen 
ganz  singbar 


1 
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bezeichnen  würden  in  dem  Vers: 
Im  rothglühenden  Morgenlicht 

so  suchten  sie  die  Bezeichnung  seines  Sylbenge- 
haltes  auf  Füsse  zurückzuführen  und  fanden  nun 
einen  Antispast  und  einen  Diiambus, 

* 

S*    —    —    w    |    W    —    W  *• 

Nun  war  ihnen  der  Vers  ein  antispastischer,  und 
um  den  zweiten  iambischen  Theil  nicht  ausser 
der  Theorie  zu  lassen ,  ward  die  Bemerkung 
hinzugefügt,  die  antispastischen  Verse  wechsel- 
ten neben  dem  Grundfuss  der  Antispasten  auch 
mit  der  iambischen  Dipodie  (oder  dem  Diiam- 
bus). Als  Grund  dieses  Wechsels  gab*  man  auch 
wol  an,  der  Antispast  würde  durch  seine  öf- 
tere Wiederholung  den  Vers  rauh  und  hart 
machen.  So  erklärt  sich  z.  B.  auch  Hermann 
(Metrik  §.  63)  über  diesen  Wechsel. 

Kam  derselbe  Rhythmus  mit  der  geringen 
Veränderung 


vor,  z.  B.  in  dem  Vers: 

Wo  fröhlicheres  Lied  ertönt 

so  passte  er  nicht  mehr  auf  das  vorige  Schema, 
uud  es  musste  ein  andres  entworfen  werden: 

—    w  w   |    —  — » 

Die  vorige  Länge  (  >  statt  >  )  schien  in  zwei 
Kürzen  aufgelöset.    Der  Vers  galt  den  Metrikern 
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nun  für  einen  Antispast  mit  einem  Kretikus, 
und  sie  bemerkten  nicht,  dass  sie  vorhin  nur 
durch  die  Zerreissung  des  Daktylus  (  >  #ft  f  in 
mm  <y  |  %•>)  ihren  Diiambus  statt  des  Kretikus  er- 
hielten. 

Kam  folgender  Rhythmus  vor: 

z.  B.  in  dem  Vers: 

In  dem  Gesang  zum  Olymp  empor 

so  musste  es  ebenfalls  ein  Antispast  seyn,  desseu 
erste  Länge  in  zwey  Kürzen  aufgelöset  war 

mit  nachfolgender  iambischer  Dipodie;  und  so 
wurden  die  verschiedensten  Rhythmen  oft  als 
gleich  und  gleiche  als  verschieden  betrachtet, 
wie  es  die  metrische  Bezeichnung  der  Füsse  ver- 
anlasste. 

Dieses  ist  wol  Beweis  genug,  dass  die  Me- 
triker den  Vers  nicht  als  lebendigen  Gesang 
vernahmen,  sondern  bloss  als  todtes  unorgani- 
sches Aggregat  von  Sylben  und  Füssen  analy- 
sirten  und  auch  wc4  zusammensetzten.  Sie  wa- 
ren, wenn  der  Vergleich  erlaubt  ist,  Anatomen 
des  Verses  und  befassten  sich  nicht  mit  der  Fy- 
siologie  seines  Organismus.  Bei  den  meisten 
Versgattungen  wird  Sich  in  der  Folge  Gelegen- 
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heit  finden,  diese  Ansicht  der  Grammatiker 
nachzuweisen. 

58. 

Nicht  allemal  indessen  konnten  die  Gram- 
matiker in  einein  vorkommenden  Vers  den  be- 
stimmenden Grundfuss  aufGnden,  und  die  an- 
dern als  Varietäten  desselben  betrachten.  So 
fanden  sie  z.  B.  den  saffischen  Vers : 

cixteg  argov&oi,  7tt€(>vy«Q  /ufAcMP«? 

Iam  satis  tevris  niyis  atque  dirae 

Klaggetön  umher,  und  des  wilden  Schlachtrufs 

dessen  leichter  und  fliessender  Gesang  sich  doch 
auf  keine  regelmässig  wiederkehrenden  Füsse 
wollte  zurückführen  lassen.  Denn,  wenn  man 
ihn  in  solche  zu  zerlegen  sucht, 

so  entsteht  allerdings  ein  sehr  verworrenes  und 
widersprechendes  Gemisch ,  und  selbst  die  Ab- 
theilung des  Hefästion 

 I 

gab  keine  Gleichförmigkeit  in  den  Abschnitten. 
Die  Gramm  tiker  erdachten  daher  für  diese  Gat- 
tung von  Versen  eine  besondere  Klasse,  die  sie 
widrig  gemischte  Verse  (pirgot  %ar  avrt- 
naÖHav  fitxTa)  nannten.  Von  diesen  wird  in  ei- 
nem besondern  Abschnitte  die  Rede  seyn. 
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Indem  wir  das  eben  Gesagte  übersehen,  fin- 
den wir  die  Grammatiker  in  einem  doppelten 
Irrthum  befangen,  wodurch  ihre  Lehre  vom  Vers 
und  Versbau,  der  äussersten  Verworrenheit  aus- 
gesetzt werden  musste. 

Der  erste  Irrthum  besteht  darin,  dass  sie 
den  verschiedenen  Gehalt  der  Längen  und  Kür- 
zen verkannten  und  jeder  Kürze  ohne  Unter- 
schied Ein  Zeitmoment,  jeder  Länge  ohne  Aus- 
nähme  zwei  dergleichen  Momente  zuschrieben. 
Daher  bedienten  sie  sich  auch  nur  zwei  metri- 
scher Zeichen ,  des  liegenden  i  (  -  )  für  die  Länge, 
und  der  untern  Kreishälfte  (~)  für  die  Kürze. 
Isidor.  Orig.  1.  16. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  die  Sprache  iu 
den  Worten  selbst  schon  dreizeitige  Längen  hat, 
z.  B.  Ruhmvolle,  schamhafte,  Jungfrauen  u.  a.  m. 

i  i 

Rhythmen ,  mit  dreizeitiger  Länge ,  sind  aus  der 
Musik  allgemein  bekannt: 

Wenn  nun  Verse  vorkommen,  wie 

Liedvolle,  laiibdunkie  Waldesnacht 

ist  es  nicht ,  ohne  noch  auf  Theorie  zu  sehen, 
wahrscheinlicher,  dass  der  Dichter  sie,  der  Na- 
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tur  der  Sprache  gemäss,  nach  jenem  musikali- 
schen Rhythmus 

J.  J  JM  J-  J    I  J 

> 

gedacht  habe,  als ,  mit  Widerstreben  der  Sprache,  ' 
nach    der  zweizeitigen   Länge  des  metrischen 
Schema  , 

  1  v  |  -  ~  - 

in  folgendem  Maas : 

Liedvolle-,    laubdunkle  Waldcsnacht 

wobei  der  Leser  sich  zwingen  muss,  nicht  hev- 
ren  zu  lassen,  was  Sprache  und  Versrhyth- 
mus fordern? 

Gleichwohl  bestehen  die  Metriker  auf  dieser 

> 

unrhythmischen  Messung,  wiewohl  einige  dar- 
unter z.B.  Quintiiianus  (IX.  4,  9$)  richtig  hör-v 
ten,  aber,  wie  es  Theoretikern  oft  geht,  wo  sie 
theoretisirten  (das.  £7.)  sich  nicht  auf  das  be- 
sannen, was  ilmen,  wo  sie  natürlich  fühlten 
und  sprachen,  wohl  bewusst  war. 

Da  nun ,  wie  später  noch  einleuchtender  wer- 
den wird,  die  Längen  und  Kürzen  nicht  alle 
von  gleichem  Zeitgehalt  sind,  so  ist  es  klar, 
dass  die  Analyse  der  Verse  bei  den  Grammati- 
kern durchaus  unrichtig  seyn  muss  in  allen 
Versgattungen,  deren  Längen  andern  als  zwei- 
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zeitigen  Gehalt  haben.  Hätten  Dichter,  was 
indessen  wol  selten  geschehen  seyn  mag ,  den 
Grundsatz  der  jGrammatikcr  von  der  bloss  zwei- 
zeitigen Länge  bei  der  Bildung  ihrer  Verse  be- 
folgt,-so  würden  die  Rhythmen,  welche  drei- 
zeitige Länge  fordern,  wenigstens  dann  fehler- 
haft gebildet  worden  seyn,  wenn  solche  drei- 
zeilige  Längen  aufgelöset ,  und  nicht  durch  drei, 
sondern  nur  durch  zwei  Kürzen  im  Vers  er- 
stattet worden  wären!  Bei  spätem  Dichtern,  die 
mehr  der  Theorie  als  der  Natur  folgten,  war  die- 
ser Fall  nicht  unmöglich  und  der  Rhythmus 

j.  j  :u.j  jm  j  j  j. 

Hin  sank  das     blutgierge  Ungeheur 

könnte  vielleicht  in  diesen: 

J*     J  / 1  ;N  /  J  .M  J  *  J  • 

und  es  sank  des    La  -  bi  -  rinthes   Un  -  geheur 

verkehrt  worden  seyn ,  dem  der  Leser  ven  selbst 
durch  leichte  Dehnung  des  ersten  Takttheiles 
nachzuhelfen  sucht,  wenn  er  die  angezeigte  Mes- 
sung erhalten  will.  Welche  Verse  nun  Längen 
von  andrem  als  zweizeitigen  Gehalt  haben,  wird 
aus  der  Natur  des  Rhythmus  und  des  Metrum 
vollkommen  klar  werden. 

Der  zweite  Irrthum  der  Grammatiker  besteht 
darin,  dass  sie  die  Füsse,  welche  durch  die  ver- 
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sehiedenen  Zusammenstellungen  von  Langen  und 
Kürzen  entstanden/  sind  ^  durch  ejne  Verwech- 
selung mit  den  Verstakifussen,  als  Versmaasse 
brauchen,  und  bald  Verse  ans  dergleichen  Füs- 
sen zusammensetzen ,  bald  sie  in  solche  Fusse 
zerlegen,  wie  oben  (3?)  an  einem  Beispiele  ge- 
zeigt worden  ist. 

Durch  dieses  Verfahren  ward  die  Wahrneh- 
mung des  Rhythmus  im  Verse  durchaus  gehin- 
dert, denn  die  Verse  wurden  in  Theile  zerris- 
sen, von  welchen  oft  keiner  ein  rhythmisches 
oder  metrisches  Ganzes  war,  indem  er  doch  mit 
dem  Schein  eines  solchen  Ganzen  täuschte  und 
spätere  Metriker  zu  den  sonderbarsten,  allen 
Rhythmus  zerstörenden  Behauptungen  verleitete. 

War  übrigens  diese  Synthesis  der  Verse  aus 
Füssen  richtig,  so  müssten  entweder  alle  Zu- 
sammensetzungen der  verschiedenen  Füsse  Verse 
geben,  oder  es  müsstc  eine  Regel  gefunden  wer- 
den, die  festsetzte,   welche  Füsse  mit  einander 

vorbunden  werden  können.    Eine  solche  Regel 
—  • 

ist  aber  nirgends  aufgestellt  worden,  ja,  die 
Grammatiker  heben  ihren  Begriff  auf,  indem 
sie  widrig  gemischte  Verse  annehmen. 

43. 

Bei  allen  Bemühungen  der  Grammatiker  und 

* 

Philologen  blieb  also  die  Theorie  des  Versbaues 
und  die  Erkenn tniss  des  Rhythmus  in  den  alten 
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Versarten  noch  ganz  unbestimmt.  Die  Gelehr- 
ten stritten  darüber  mit  gewohnter  Heftigkeit 
ohne  dass  jemand  ausser  der  Schule  die  Vor- 
trefllichkeit  ihrer  aufgezeigten  Rhythmen  ver- 
nommen hätte ,  und  innerhalb  der  Schule  selbst 
kam  es  aus  Mangel  an  festen  Grundsätzen  zu 
keinem  sichern  Resultate. 

Hermann. 

44. 

* 

So  stand  es  noch  zu  der  Zeit,  als  durch- 
Kant's  Kritik  ein  Streben  nach  Gründlichkeil 
in  allen  Wissenschaften  aufgeregt  wurde.  Man 
begriff,  dass  es  jeder  Wissenschaft  gezieme,  auf 
festen  Principien  zu  ruhen,  und  Kenntnisse ,  die 
man  früher  höchstens  als  angenehme  Erheite- 

- 

rungen  des  Lebens  zu  betrachten  gewohnt  ge- 
wesen war,  wurden  jetzt  als  wissenschaftliche 
Lehrgebäude  begründet,  und  mit  systematischer 
Strenge  beurtheilt. 

45. 

Vorbereitet  zu  wissenschaftlichen  Untersu- 
chungen durch  Bekanntschaft  mit  den  Schriften 
Kant's,  fasste  der  Philolog  Hermann  in  Leip- 
zig den  Vorsatz,  die  Metrik  wissenschaftlich  zu 
begründen  und  aus  dem  Begriff  des  Rhythmus 
selbst,  die  Theorie  des  Rhythmus  abzuleiten. 
Sein  erstes  Werk  erschien  zu  Leipzig  im  Jahr 
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1796  unter  dem  Titel:  Godofredi  Hermanni,  de 
metris  poetarum  Graecorum  et  Romanorum,  li- 
bri  III.  Diesem  folgte  1799  in  deutscher  Spra- 
che: Handbuch  der  Metrik,  von  Gottfried  Her- 
mann ,  worin  die  allgemeine  Theorie  des  Rhyth- 
mus noch  weiter  ausgeführt  ward.  Gelegentliche 
Erörterungen  über  Rhythmus  in  akademischen 
Schriften  und  Ausgaben  alter  Dichter,  so  wie 
die  specielle  Abhandlung  über  die  Rhythmen 
Pindars,  können  hier  nicht  besonders  aufgeführt 
werden.  Hermanns  Schriften  fanden  zwar  bei 
den  Filologen,  die  ihr  System  abgeschlossen 
hatten,  wie  dieses  bei  neuen  wissenschaftlichen 
Ansichten  immer  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  Wi- 
derspruch,  dagegen  erregte  des  Verfassers  Bele- 
senheit, und  die ,  an  solchem  StofF  noch  nie  ge- 
sehene Filosofische  Form  bei  Unbefangenen 
Bewunderung  und  das  Ansehen  der  Grammati- 
ker ward  nach  und  nach  durch  den  neuen  Me- 
triker verdrängt. 

46.  1 

Hermann  hatte  den  Plan  (Metrik  §.5 — 9), 
ein  a  priori  bestimmtes,  objektives,  und  forma- 
les Grundgesetz  des  Rhythmus  aufzustellen ,  und 
aus  diesem  die  vollständige  Theorie  des  Rhyth- 
mus und  des  Metrum  abzuleiten,  gegen  welche 
alsdann  allerdings  kein  Zweifel  würde  erhoben 
werden  können.    Dieses  Gesetz  aufzufinden  be- 
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diente  er  sich  der  Kantischen  Formen.  Denn 
wiewol  schon  damals,  als  Hermann  schrieb,  die 
Kantischen  Lehrsätze  manche  tiefere  Begründung 
gefunden  hatten,  so  scheint  Hermann  doch 
sein  filosofisches  Forschen  mit  Kant,  wie  die 
meisten  damaligen  Filologen  ihr  metrisches  mit 
den  Grammatikern,  beschlossen,  und  von  neuern 
Ansichten  nur  eine  unwillige  und  widerstrebende 
Notiz  genommen  zu  haben.  Was  aber  die  glück- 
liche Ausführung  seines  Planes  hauptsachlich 
hinderte,  war;  dass  er  nicht,  bevor  er  Hand  an 
das  Werk  legte,  sich  bemühte,  die  sinnliche 
Anschauung  des  Rhythmus  bestimmt  aufzufassen 
und  mit  Sicherheit  festzuhalten. 

Ein  machtiges  Hindernis«  dabei  war  ihm  der 
Mangel  an  Kenutniss  der  Musik,  der  aus  mehrern 
Stellen  seiner  Werke  sich  errathen  lässt.  JNicht  als 
wäre  Kenntniss  des  techiÜ sehen  in  der  Musik  nö- 
thig,  um  einen  Rhythmus  oder  eine  Melodie  zu 
fassen,  aber  die  Beschäftigung  mit  Musik,  in  wel- 
cher der  Rhythmus  freieres  Spiel  hat,  und  noch 
reiner  wahrgenommen  wird ,  als  im  Vers ,  dessen 
Rhythmus  selbst  zuweilen  noch  zweifelhaft  ist, 
übt  das  Gehör  und  erleichtert  das  Aulfassen  der 
Rhythmen,  und  ihre  Anerkennung  in  manchen 
veränderten  Gestalten. 

Diese  Uribekanntschaft  mit   der  Musik  er- 
•  «chwerte  nicht  nur  bei  Hermann  die,  vor  der 
Theorie  so  nothwendige  Anschauung  des  Rhyth- 
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mus,  sie  nährte  auch  in  ihm  den  Wahn,  al; 
scy  die  alte  Musik  etwas  ganz  andres  gewesen, 
als  die  neue,  von  welcher  sie  sich  besonders 
(wie  schon  oben  erwähnt)  durch  gänzlichen  Man- 
gel an  Takt  unterschieden  habe. 

Weil  Hermann  den  Rhythmus  nicht  durch 
unmittelbare  sinnliche  Anschauung,  sondern 
durch  das  Mittel  der  alten  Verse  und  überdies 
der  Kantischen  Formen  betrachtete,  so  musste 
es  ihm  begegnen,  dass  er  die  Sache  über  der 
Beschreibung  verlor,  und  gleichsam  das  Wort 
vor  lauter  Buchstaben  nicht  sah.  Er  streift  zu- 
weilen (wie  Kant  selbst),  an  dem  Wahren  nahe 
vorüber,  ohne  es  zu  berühren,  oder  zu  ergrei- 
fen. So  ist  er  oft  nahe  daran,  den  Rhythmus 
als  ein  Ganzes  in  der  Zeit  zu  erkennen,  aber, 
weil  ihm  die  sinnliche  Anschauung  dieses  Gan- 
zen, entweder  gar  nicht,  oder  nur  vorüberge- 
hend kommt,  so  verliert  er  sie  in  einer  Menge 
von  Erläuterungen  über  Causalität  und  Wech- 
selwirkung, die  den  Leser  wie  ein  Rälhsel  äng- 
stigen, wenn  er  nicht  die  Deutung  in  der  An- 
schauung des  Rhythmus  als  eines  Zeitganzen 
schon  hat  und  zum  Lesen  mitbringt.  Eben  so 
ist  er  nahe  daran,  wo  er  von  Arsis  und  Thesis 
spridit,  den  Grund  des  Rhythmus  (das  Princip 
der  Einheit  im  Zeitganzen)  in  dem  Acceut  zu 
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finden,  allein  die  Kürzen  und  Längen,  die  er, 
ohne  sie  abzuleiten  (was  nothwendig  war),  als 
ein  schon  Gegebenes  aufnimmt,  leiten  ihn  wie- 
der irre ,  dass  er  mit  grösster  Inkonsequenz  das , 
Zeitmaas  anticipirt,  und  in  die  Erklärung  des 
Rhythmus  aufnimmt,  der  ohne  Längen  und  Kür- 
zen bei  gleichen  Zeitabtheilungen  durch  den 
Accent  statt  findet. 

48. 

Ein  auffallender  Widerspruch,  der  zugleich 
beweiset,  dass  diesem  Metriker  die  Anschauung 
des  Rhythmus  nie  deutlich  geworden  ist,  zeigt 
sich  zwischen  der  Behauptung  ( Metrik  §.  4o ) 
„das  Maas  der  unbestimmten  Sylbc  sey  durch 
den  Rhythmus  eben  so  genau ,  wie  das  der  übri- 
gen Sylben  bestimmt,  und  die  Sylbe  möge  in 
einem  Wort,  das  an  dieser  Stelle  steht,  lang 
oder  kurz  seyn,  so  habe  sie  doch  in  dem 
Verse  nur  das  vom  Rhythmus  bestimmte  Maas ;  " 
und  zwischen  der  Messung  der  Verse  (Metrik 
Vorr.  S.  XXVIII)  wo  die  unbestimmte  Sylbe, 
die  an  der  Stelle  der  Kürze  steht,  wegen  ihrer 
prosödischen  Quantität  als  wirklich  lang  im  Ver- 
se, gemessen  wird.  Misst  man  jene  pindarische 
Stelle  nach  der  Bemerkung  des  §.  48. 

%qv tre  -  a  <poQ-iuyl  'AnoWto  -  vog  xccc  i<mXoxafsi*>v 
Froh  begriisst  Wohllaut  des  Frühlings  blüthengefeierten  Tan* 
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so  ist  von  der  sonderbaren  Veränderung  der 
Taktart  bei  jedem  Takt  (Vorrede  XXVIII)  keine 
Spur.  In  jener  Behauptung  (§.  48)  blitzte  dem 
Metriker  die  wahre  Gestalt  der  Sache  entgegen, 
allein  weil  er  ohne  deutliche  Anschauung  des 
Rhythmus  die  Bedeutung  der  prosodischen 
Länge  an  der  Stelle  der  metrischen  Kürze  nicht 
fassen  konnte,  so  verlor  er  die  Wahrheit  (S. 
XXVHI)  unter  dem  Gerüst  von  Begriffen. 

Dieser  Mangel  an  deutlicher  und  festgehal- 
tener Anschauung  des  Rhythmus  äussert  seinen 
Einfluss  auf  das  ganze  Werk  dieses  Metrikers. 
Obgleich  das  Grundgesetz  des  Rhythmus  als 
objektiv,  formal  und  a  priori  bestimmt  ange- 
kündigt ist  5  so  werden  doch  so  subjektive,  ma- 
terielle und  a  posteriori  bestimmte  Momente  in 
Anspruch  genommen  z.  B.  der  Gebrauch  der 
Dichter,  die  Deutlichkeit  für  den  Leser,  ja  so- 
gar die  Kraft  der  Lungen,  dass  am  Ende  von 
der  Strenge  der  ersten  Forderung  wenig  in  der 
Ausführung  zu  bemerken  ist;  wie  bei  dem  Durch- 
gehen der  einzelnen  Versgattungen  sich  oft  zei- 
gen wird.  Daher  kommt  es  denn  auch ,  dass 
oft  die  direktesten  Widersprüche  in  dem  Zwi- 
schenraum weniger  Seiten  auf  einander  folgen. 
So  schickt  sich  §.  227  der  Daktylus  besser  als 
der  Spondeus,  §.  242  der  Spondeus  besser  als 
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der  Daktylus  zu  dem  Ende  des  Verses,  und  bej- 
des  der  Ermüdung  wegen. 

5o. 

Urtheilt  man  nun  nach  dem,  was  Hermann 
wirklich  geleistet  hat,  und  nicht  nach  dem,  was 
er  seiner  Ankündigung  nach  leisten  wollte ,  so 
steht  er,  so  heftig  er  immer  auf  die  Gramma- 
tiker schilt,  doch  in  Ansehung  des  Systems  der 
Metrik  nicht  über  ihnen. 

4 

t 

Die  Ableitung  der  Theorie  des  Rhythmus 
aus  einem  Princip  hat  er  nicht  bewerkstelliget, 
ja  es  fehlt  seinem  Werk  bei  allem  Schein  syste- 
matischer Strenge  doch  ganz  an  einer  wissen* 
schaftlichen  Begründung.  Denn  das  angeführte 
Grundgesetz,  dass  die  Zeitabtheilungen  einander 
durchgängig  gleich  ceyen,  dass  die  freie  Ursache 
(die  Arsis)  den  Anfang  der  Reihen  bilde  ,  und 
dass  das  Bewirkte  (die  Thesis)  zwar  eben  so 
gross  oder  kleiner,  nicht  aber  grösser  seyn  kön- 
ne, als  die  Arsis,  bleibt  unzulänglich  und  un- 
fruchtbar, weil  die  Erörterung  aus  der  Acht 
gelassen  worden  ist ,  wie  man  dazu  komme  Län- 
gen und  Kürzen  in  Zeitabtheilungen  anzuneh- 
men.   Daher  reicht  dieses  Gesetz  auch  gar  nicht 

zu,  den  Moloss  (  unfruchtbar)  zu  erklären, 

oder  den  Päon  (-  w  ^  göttlichere)  dessen 
Länge  Hermann  als    zweizeitig  annimmt  und 
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mehres  andre,  was  in  den  einzelnen  Versarten 
nachgewiesen  werden  wird. 

Die  Gleichheit  aller  Längen  (als  zweizeitig) 
und  aller  Kürzen  (als  einzeitig)  nimmt  Hermann 
mit  den  Grammatikern  unbedingt  an.  Dabei 
bezieht  er  sich  auf  die  Sprache,  welche  nur 
zweizeitige  Langen  habe,  (wir  haben  das  Ge- 
gentheil  gesehen)  und,  sonderbar  genug,  auf 
die  Musiker,  die  dem  Beispiel  der  Sprache  ge- 
folgt seyen.  Mit  einiger  Kenntniss  der  Musik 
hätte  sich  Hermann  auf  die  Figuren  Jb  f  f 
und  besonnen ,  und  war  auf  seinen  Irr- 

thum aufmerksam  geworden. 

■ 

52. 

Hermanns  Hauptidee  scheint  gewesen  zu  seyn, 
die  Verse  nicht,  nach  Art  der  Grammatiker  in 
Füsse,  sondern  in  Rhythmen  zu  zerlegen.  Hätte 
er  dieses  ausgeführt,  was. aber  ohne  jene,  oft 
bei  ihm  vermisste  Anschauung  des  Rhythmus 
unmöglich  war,  so  hätte  er  etwas  sehr  nütz- 
liches geleistet  in  einem  Felde,  das  die  Gram- 
matiker noch  unberührt  gelassen  hatten.  Allein 
was  er  für  den  rhythmischen  Theil  der  Vers- 
kunde thun  wollte,  missrieth  durch  seine  An- 
sicht von  den  Reihen,  in  eben  dem  Grade,  als 
das,  was  die,  Grammatiker  für  den  metrischen 
Theil  thaten,   durch   ihre  Ansicht  der  Füsse 
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missrathen  musste.  Hermann  verfehlte  über  sei- 
nen Reiben,  die  er  mathematisch  berechnen 
wollte,  die  wahre  Gestalt  des  Rhythmus;  den 
Grammatikern  entging  über  der  Sylbenausglei- 
chung  in  den  Füssen,  das  Metrum  oder  der 
Takt.  So  stehen  beide  genau  auf  einer  Stufe, 
nur  die  Grammatiker  auf  der  metrischen,  Her- 
mann auf  der  rhythmischen  Seite.  Beide  fehl- 
ten darin ,  dass  sie  sich  eben  nur  auf  einer  Seite 
hielten,  und  durch  Zahlen  und  Berechnen  das 
finden  wollten,  was  vor  aller  Berechnung  und 
Demonstration  dem  Sinne  klar  seyn  muss.  Wenn 
Hermanu  s  Metrik  als  Theorie ,  von  einigen  über 

« 

die  Ansichten  der  Grammatiker  erhoben  wird, 
so  liegt  der  Grund  wol  bloss  in  seinem  Ver- 
dient als  Filolog,  durch  welches  er  seine  Irr- 
thumer  als  Metriker  vor  befangenen  Augen 
sanktionirU 

Voss. 

55. 

Ohne  eine  Theorie  des  Rhythmus  schreiben 
zu  wollen,  brauchte  Voss  in  seinem  vortreff- 
lichen Werke:  Zeitmessung  der  deutschen  Spra- 
che (1802),  die  musikalischen  Zeichen  statt  der 
gewöhnlichen  metrischen,  und  zeigte  dadurch 
in  den  meisten  der  alten  Versgattungen  den  Takt. 
Indessen  hat  er  oft  den  Takt  durch  willkühr- 
liche  Punkürung  der  Viertel  in  vier  Vierteltakt 


■ 
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hervorgebracht,  und  sich  dieses  Hülfsmittels  be- 
dienen müssen,  weil  er  die  wesentliche  drei- 
zeitige Länge  nicht  kannte,  und  die  prosodische 
Länge  an  der  Stelle  der  metrischen  Kürze,  so 
wie  Hermann,  als  metrische  Länge  mass.  Der 
Charakter  dieser  prosodischen  Länge,  ist  aber 
starke  Betonung  der  Kürze  und  dem  sforzando 
in  der  Musik  gleich,  wie  die  Folge  ausführlich 
beweisen  wird. 

Ueber  die  Ansichten  Bernhardts,  Böckh's  und 
Andrer  von  Rhythmus  und  Takt  .wird  sieh 
mehremal  Gelegenheit  finden,  im  Einzelnen  zu 
sprechen.  • 

Gesang  und  Deklamation. 

54. 

Indem  wir  behaupten,  un£  fernerhin  be- 
haupten werden,  in  jedem  Rhythmus  sey  Takt, 
und  ohne  Takt  kein  Rhythmus  denkbar,  müs- 
sen wir  einer  Einwendung  im  Voraus  begeg- 
nen, die,  so  viel  uns  bewusst,  zwar  noch  von  * 
Niemand  gegen  den  Takt  im  Rhythmus  gemacht 
worden  ist,  die  aber  doch  zu  erwarten  steht,  und 
am  meisten  von  denen,  die  in  unsre  Meinung, 
von  der  Notwendigkeit  des  Taktes  in  jedem 
Rhythmus,  am  tiefsten  einzugehen  geneigt  sind. 

55. 

Solche  Leser  und  Urlheiler  werden  sich  zwar 
überzeugen,  dass  in  jedem  rhythmischen  Ge- 

4 
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«ang  unfehlbar  Takt  seyn  müsse;  allein,  könn- 
ten sie  entgegnen,  nicht  jeder  Rhythmus  ist  für 
eigentlichen  Gesang  bestimmt.  Wenn  wir  auch 
den  Rhythmus  nicht  erwähnen,  der  von  «der 
Prosa  verlangt  wird ,  so  -  giebt  es  doch  selbst 
Verse ,  die  bestimmt  sind,  bloss  gesprochen  und 
nicht  gesungen  zu  werden.  Von  den  Rhapso- 
den und  von  den  Interlokutoren  auf  dem  alten 
Theater  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich ,  dass 
sie  sprachen,  und  dass  wir  noch  jetzt  von  Ver- 
sen Rhythmus  fordern,  die  zu  dem  Gesang  gar 
nicht  bestimmt  und  geeignet  sind,  liegt  am  Tage. 
Nun  wird  aber  Niemand  vom  Deklamator  for- 
dern, dass  er  nach  dem  Takt  deklamiren  solle. 
Von  der  unschicklichen  hörbaren  Skanslon  ist 
hier  nicht  einmal  die  Rede,  aber  selbst  das 
gleichmässig  Fortlaufende  des  Taktes  würde  die 
Deklamation  entstellen.  Oft  fordert  diese  eine 
zögernde,  oft  eine  beschleunigte  Bewegung,  oft 
Anhalten  einer  Sylbe,  über  die  vom  Takte  vor- 
geschriebene  Zeit,  oft  unbestimmte  Pausen,  die 
sich  nach  der  Taktmessung  nicht  richten.  Al- 
les dieses  aber  sind  Dinge,  welche  clem  Takt 
gerade  zuwiderlaufen,  und  ihn  ganz  auflieben. 

:  56. 

Dieser  Einwand  hat  allerdings  viel  schein- 
bares. Um  ihn  zu  beantworten,  müssen  wir 
uns  vor  Allem  darüber  verständigen,  was  man 
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Takt  halten  nenne,  und  zugleich  das  Verhält- 
niss  der  Rede  zum  Gesang  genauer  betrachten. 

* 

In  dem  Ausdruck:  Takt  halten,  liegt  ein 
Doppelsinn,  denn  man  bezeichnet  im  Gespräch 
damit  zwei  ganz  verschiedenartige  Dinge. 

Wenn  ein  Sänger  oder  Instrumentist  einzelne 
Töne  eines  Tonslückes  in  einer  andern  Zeit- 
dauer vorträgt,  als  es  ihr  melodisches  Verhält- 
niss  zu  den  übrigen  Tönen  erfordert,  so  sagen 
wir  mit  Recht,  er  hält  keinen  Takt,  denn  er 
hebt  durch  solches   Spiel  den   Takt  wirklich 
auf,  es  ist  unmöglich,  zu  seinem  Spiel  den  Takt 
zu  bezeichnen,  den  die  vorgeschriebene  Melo- 
die fordert,  und  wenn  der  Taktschläger  taktirt, 
so  geschieht  es  nicht  zu  dem  taktlosen  Spiel, 
sondern  um  den  gestörten  Takt  wieder  herzu- 
stellen.    Wer   auf  diese  Art  gegen  den  Takt 
fehlt,  (vorausgesetzt,  dass  sein  Instrument  ihn 
nicht  hindert)  verräth,  dass  ihm  die  Anschau- 
ung des  vorzutragenden  Rhythmus  mangelt,  denn 
hat  er  diese ,  so  kann  er  den  Takt  nicht  ver- 
letzen. 

Wenn  hingegen  ein  Virtuos  das  melodische 
Verhältniss  der  Tone  zu  einander  beobachte^ 
aber  dieselbe  Melodie  bald  in  schnellerm,  bald 
in  langsamem  Tempo  vorträgt,  oder  wenn  er 
zwischen  ihrem  Anfang  und  Ende  die  Bewegung 
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beschleunigt  oder  verzögert,  so  sagt  man  wol 
auc^i,  wenn  dieses  Eilen  und  Zögern  unwill- 
kürlich oder  mit  frivoler  Willkürlichkeit  ge- 
schieht, er  halte  keinen  Takt,  da  man  doch 
vielmehr,  sobald  das  innere  Tonverhältniss  nur 
nicht  gestört  wird,  bloss  sagen  sollte,  er  halte 
nicht  Tempo. 

Durch  diese  Bemerkung  wollen  wir  den 
Sprachgebrauch  nicht  andern,  sondern  nur  ver- 
hüten, dass  uns  nicht  durch  Verwechselung  bei- 
der Bedeutungen  ,  Einwürfe  von  Seiten  des 
Tempo  gemacht  werden ,  indem  wir  vom  Takt- 
halten sprechen,  und  umgekehrt. 

58. 

■ 

Diese  Beschleunigung  und  Verzögerung  des 
rhythmischen  Vortrages  dürfte  also  in  der  De- 
klamation des  Verses  um  so  weniger  befremden, 
da  sie  sogar  in  der  Musik  den  eigentlichen  Takt 
nicht  stört.  Allein  wichtiger  ist  die  Störung 
des  eigentlichen  Vers  takte  s,  durch  Verlan- 
gung einiger  und  Verkürzung  andrer  Syiben 
gegen  die  Natur  des  Taktes,  und  was  dasselbe 
ist,  durch  Einmischung  ungemessener  Pausen, 
die  bald  der  Sinn  der  Rede,  bald  das  Gefühl 
Verursacht.  Man  versuche  irgend  ein  Gedieht 
zu  deklamiren,  und  man  wird  sich  überall,  nicht 
allein  auf  Beschleunigungen  und  Verzögerungen 
ganzer  Rhythmen ,  sondern  bei  Verweilen  auf 
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einzelnen  Sylben,  bei  schneller  Abfertigung  an- 
derer, und  bei  ungemessenen  Pausen  antreffen.  — 
Wie  besteht  aber  —  fragt  man  mit  Recht  — 
hierbei  der  Takt  ?  Ein  Blick  auf  die  Musik  wird 
unsre  Meinung  erläutern.' 

« 

In  der  Musik  entdecken  wir  bald,  bei  einiger 
Bekanntschaft  mit  ihren  Werken,  etwas,  jenem 
Verweilen  des  Deklamators  ähnliches,  nämlich 
die  Fermate.  Der  Virtuos  wird  bei  gewissen 
Stellen  vom  Komponisten  selbst  aufgefordert, 
auf  einem  Tone  zu  verweilen,  und  dadurch  das 
gleichmässig  Fortgehende  des  Taktes  zu  unterbre- 
chen. Man  betrachte  aber  die  Fermate  zuerst 
in  ihrer  einfachen  Gestalt  ohne  Koloratur.  Sie 
unterbricht  zwar  den  Fortschritt  des  Taktes, 
man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  den  Takt 
selbst  aufhebt,  so  wenig  als  eine  Interjektion, 
oder  selbst  eine  Parenthese  den  Zusammenhang 
der  Rede  stört,  wiewol  sie  ihren  Schritt  unter- 
bricht. Wie  der  Zuhörer  mit  dem  Festhalten  des 
Sinnes  gleichsam  über  der  Parenthese  schwebt, 

i 

so  schwebt  sein  Taktgefühl  über  der  Fermate, 
die  eben  dadurch  Fermate  ist,  dass  sie  bei  fort- 
währendem Taktgefühl,  das  reelle  Fortgehen  des 
Taktes  selbst  anhält.  Man  konnte  diesen,  durch 
die  Fermate  angehaltenen  Takt,  mit  dem  sinn- 
vollen Ausdruck  bezeichnen,  den  Göthc  von 


1 
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den  Farben  so  schön  erklärt,  und  ihn  inten- 
tionellen  Takt  nennen.  Die  Wahrheit  die- 
ser  Benennung  fühlt  der  Taktschläger  am  sinn- 
lichsten nächst  dem  Virtuosen  selbst. 

• 

60. 

Die  Fermate,  wo  sie  nicht  conventionell  ge-  ■ 
worden  ist,  z.  B.  ehmals  vor  dem  Schlusstril- 
ler koncertirender  Stimmen,  bezeichnet  ein 
Uebertragen  des  Ausdrucks  der  allgemeinen  Em- 
pfindung  an  die  individuelle  des  Virtuosen.  Die- 
ser Charakter  der  Fermate  findet  sich  aber  nicht 
bloss  auf  der  einzelnen,  mit  dem  Zeichen  der 
Fermate  kenntlich  gemachten  Note,  sondern 
überhaupt  in  jedem  con  expressione  oder  con 
afFello,  das  daher  oft  durch  ad  libitum,  a  pia- 
cere,  senza  tempo  bezeichnet  wird.  In  solchen 
Stellen  ist  das ,  was  wir  intentioneilen  Takt  ge- 
nannt haben,  von  der  einzelnen  Note  auf  ganze 
Tonrhylhmen  übergetragen,  allein  aufgehoben 
oder  zerstört  ist  der  Takt  durch  das  ad  libitum 

so  wenig  als  durch  die  Fermate. 

*  -» 

61. 

Es  fallt  in  die  Augen :  Je  weniger  individuell 
und  subjektiv  der  Charakter  einer  Musik  ist, 
um  so  strenger  sind  ihre  Rhythmen  und  Melo- 
dieen  an  den  Takt  gebunden,  z.  B.  in  kirchli- 
chen Fugen,  Motetten,  und  im  Choralgesang. 
Je  mehr  hingegen  die  musikalische  Darstellung 
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sich  dem  Ausdruck  des  Individuellen  und  Sub- 
jektiven  liingiebt,  um  so  mehr  und  öfter  tritt 
der  Charakter  des  inten  tionellen  Taktes  hervor, 
der  im  Recitativ  der  herrschende  wird,  in- 
dem ihn  der  Virtuos  selbst  nach  Gefallen  (ad 
libitum)  anwendet,  wo   ihm  sein  Gefühl  sagt, 
dass  er  statt  finde.  Dass  aber  Taktlosigkeit  nicht 
Charakter  des  Recitatives  sey,   zeigt  der  L  in- 
stand, dass  es  dem  Unheil  des  Sängers  über- 
lassen bleibt,  ob  er  strengen  Takt  halten  wolle, 
wozu   er  in  manchen  Gattungen  von  Recitati- 
ven,  wo.  die  Begleitung  wahrend  des  Gesanges 
rhythmisch  fortgeht,  ohnedies  veranlasst  wird. 
Das  Recitativ  ist  also  als  objektives  Kunstwerk 
in  strengem  Takt  gedacht,   und  dieser  bleibt, 
wenn  auch  der  Vortrag  des  Virtuosen  den  stren- 
gen Takt  als  intentiönellen  hören  lässt.  Etwas 
ähnliches  wie  vom  Recitativ  gilt  auch  vom  kirch- 
lichen Kollektengesang.    Bei  diesem  findet 
die  Eigenheit  Statt,  dass  er  (in  der  gewöhnli- 
chen Gattung)  den  Satz  unmetrisch  und  unmu- 
sikalisch (monoton)  anfängt,  oder  doch  nach 
einer  sehr  geringen  Modulation  zum  Anfange 
fortfuhrt,  und  nur  am  Schluss  gesangniässig  me- 
trisirt  und  modulirt.    Er  verbindet  Rede  und 
Gesang,   nicht  wie  das  Recitativ,  gleichzeitig, 
sondern  in  der  Aufeinanderfolge,  und  der  Takt 
bleibt  intentioneil  bis  zum  Eintritt  des  Schlus- 
ses f  daher  denn  auch  in  den  prosaischen  Kol- 
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lektcngesängen  die  Säue  von  sehr  '  ungleicher 
Länge  seyn  können  und  sind.  Wir  sehn  in 
dieser  Art  des  Gesanges  das  musikalische  Ge- 
genbild einer  Gattung  gereimter  Verse,  die  je- 
dem Reimwort  eine  willkührliche  Zahl  unge- 
ordneter Sylben  vorsetzen,  welche  bis  zu  dem 
Reim  regellos  abrollen,  und  die  man  wol  noch 
vom  Volk  extemporiren  hört,  oder  in  kunstlo- 
sen Inschriften  hie  und  da  findet.  So  las  man 
auf  einem  Grabstein: 

Ich  schlummre  sanft  in  meiner  Gruft, 

Bia  mich  die  Posaune  zum  ewigen  Leben  ruft. 

In  musikalischen  Koloraturen  findet  man  auch 
zuweilen,  wie  bekannt,  ein  ähnliches  unbestimm- 
tes Aufhalten  des  Schlusses,  welches  die  Natur 
dessen,  was  wir  intentionellen  Takt  nennen, 
deutlich  macht.  Diese  Art  des  Kollektengesan- 
ges ist  folglich  als  Rede  zu  betrachten,  jdie  aus 
Convenienz  in  singendem  Ton  gesprochen  wird, 
und  zufolge  dieser  Annäherung  an  den  Gesang, 
den  Schluss  der  Sätze  metrisirt  und  modulirt. 
Dasselbe  findet  Statt  bei  dem  vormals  üblichen 
Absingen  der  Episteln  und  Evangelien.  Dass 
aber  der  Kollektengesang,  wo  er  wirklich  Ge- 
sang ist,  eben  so  wenig  Taktlosigkeit  zum  Cha- 
rakter habe,  als  das  Recitativ,  zeigen  theils  sol- 
che Gesänge  dieser  Art,  welche  die  Modulation 
nicht  bloss  auf  den  Schluss  beschränken,  z.  R. 

■ 
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manche  Präfationen ,  die  Konsekrationsformel 
und  ähnliche,  theils  Kollektenmelodien,  welche 
in  Kirchengesängen  taktmässig,  und  zuweilen 
mit  Iustrumentcnhegleitung  ausgeführt,  gefunden 
werden. 

6a.  r 

Die  Freiheit  des  Virtuosen  —  um  das  Gesagte 
kurz  zusammen  zu  fassen  —  im  Vortrage,  hebt 
also  den  Takt  im  Musikstücke  selbst  nicht  auf, 
und  was  vom  Sänger  gilt,  das  gilt  offenbar  in 
noch  höherm  Grade  und  mit  grösserer  Freiheit 
vom  Deklamator.  Der  Takt  des  Verses  wird 
bei  dem  lebendigen  deklamatorischen  Vortrage 
intentioneil,  die  Pausen,  welche  der  Deklama- 
tor macht,  sind  nicht  musikalisahe  Pausen,  wel- 
che schweigende  Bestandteile  des  Rhythmus 
sind.  Jene  Pausen  in  der  Deklamation  sind 
vielmehr  eigentliche  lee  reZeiten  (inania  tem- 
pora),  binnen  welchen  der  Rhythmus  selbst 
suspendirt  wird,  wie  denn  auch  in  der  Musik 
die  Fermate  auf  einer  Pause  Statt  finden  kann. 
Die  Pflicht  des  Deklamators  bleibt  indessen,  bei 
metrischen  Stücken  so  zu  sprechen,  dass  jener 
intentioneile  Takt  nicht  überspannt,  und  da- 
durch seine  fortdauernde  Anschauung  im  Zu- 
hörer gestört  werde.  Die  Erhaltung  dieser  ide- 
ellen Taktanschauung , \  ohne  reelle  Darstellung 
des  Zeitmessens,  würde  eine  der  höchsten  Auf- 
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gaben  der  metrischen  leidenschaftlichen  Dekla- 
mation seyn. 

60. 

Man  hat  auch  wol  geglaubt,  die  behauptete 
Taktlosigkeit  alter  Rhythmen  durch  Beispiele 
aus  neuer  Musik  zu  erläutern,  indem  man  sich 
auf  Fantasien  grosser  Musiker  berufen  hat, 
worin  die  Musik  sogar  einige  Zeit  ohne  die  ge- 
wöhuliche  Abzeichnung  durch  Taktstriche  fort- 
geht. Der  Beweisgrund  für  die  Sache  ist  zwar 
schwach,  iudem  er  die  Ausnahme  unsrer  Musik 
als  Regel  für  alte  Musik  aufstellen  will,  indes- 
sen wird  es  nöthig  seyn,  auch  diese  letzte  Zu- 
flucht abzuschneiden. 

Allerdings  können  in  einem  Tonstück  Stel- 
len vorkommen,  wo  der  Komponist  die  Takt- 
eintheilung  wegliess.  Kaii  unterscheide  aber 
nur  vor  allem,  ob  diese  Stellen  rhythmische 
Stellen  waren,  oder  ob  die  Musik  an  diesem 
Ort  zu  andrer  Darstellung  gebraucht  wurde. 
Wenn  z.  B.  ein  Orgelvirtuos  in  einem  Tonstück 
den  Donner  auf  der  Orgel  nachahmt  ,  so  kann 
diese  Nachahmung  ganz  vom  Takt  entbunden 
seyn,  sie  ist  aber  auch  nicht  rhythmisch,  und 
braucht  daher  keinen  Takt,  sondern  nur  eine 
allgemeine  Zeitbegränzung  ,  "  um  die  nebenbei 
fortgehenden,  oder  darauf  folgenden  Rhythmen 

nicht  zu  stören.    Eben  dieser  Rhythmen  wegen 

• 
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tritt  hier  der  Fall  ein  t  dass  das  unrhythmische 
,  Getön  nach  einem  rhythmischen  Maasse  ( dem 
Takt)  gemessen  werden  muss,  und  dass  also 
der  Takt  auf  das  unrhythmische  uneigentlicher 
Weise  ühergetragen  wird,  damit  dieses  in  sei- 
ner Dauer  beschränkt  werde.  Wenn  aber  ei- 
nige (z.  B.  Herr  Direktor  Gotthold,  Berl.  M. 
Sehr.  1809.  Iul.  S.  5i.)  die  Meinung  hegen :  der 
Takt  sey  vielleicht  erfunden,  damit  mehrere 
(rhythmische)  Stimmen  zugleich  ohne  Ver- 
wirrung vorgetragen  werden  können,  so  zeigen 
sie,  dass  sie  die  zeitmessende  Eigenschaft  des 
Taktes  (der  bloss  ein  Verhällnissmaass  ist)  gar 
nicht  kennen. 

Ein  einzeln  fortklingender  Ton  ist  ebenfalls 
kein  Rhythmus,  und  kann  daher  taralos  fortge-  ' 
halten  werden,  denn  es  ist  nichts  vorhanden, 
was  Takt  erfordere ,  und  die  blosse  Begrenzung 
der  Dauer  in  Anfang  und  Ende  ist  kein  Takt. 
^Dasselbe  gilt,  wenn  dieser  gehaltene  Ton  von 
dem  Virtuosen  kolorirt  wird,  durch  Arpeggio 
oder  andres  Passagenwerk.  Nur  sobald  das  Ar- 
peggio oder  die  Koloratur,  aus  dem  Gebiet  des 
bloss  Tönenden  tritt,  und  sich  gleichsam  aus 
dem  Tonchaos  zu  einem  Rhythmus  gestaltet, 
dann  ist  auch  in  diesem  Rhythmus  der  Takt 
(vielleicht  der  Darstellung  des  Werdenden  we- 
gen, Anfangs  intentionell)  vorhanden,  gesetzt 
auch,  der  Komponist  bezeichne  ihn  nicht  durch 
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Taktstriche,  weil  er  ihn  vielleicht  noch  nicht 
festhalten,  sondern  nach  und  nach  aus  dem 
Chaos  unrhythmischer  Töne  entstehen  lassen 
will.  So  sind  dergleichen  wirklich  taktlose 
Stellen  zu  verstehen;  scheinbare  Taktlosigkeit 
erkennt  der  Musiker  leicht. 

Metrische  Bezeichnung. 

.  64. 

Gewöhnlich  bedient  man  sich  noch  jetzt  in 
der  Metrik  der  alten  Zeichen  der  Grammatiker, 
nämlich  zu  Bezeichnung  der  Länge  des  Quer- 
striches ( — )  und  zum  Zeichen  der  Kürze  des 
Halbzirkels  oder  Häkchens.  (w)  Beide  Zeichen 
vereinigt  man,  um  die  unbestimmte  Stelle  an- 
zudeuten, die  (aus  später  anzuführenden  Grün- 
den) eben  so  wol  lange  als  kurze  Sylben  zu- 
lässt.  (z)  Man  pflegt  dann  die  Bestimmung, 
welche  das  Metrum  fordert,  unten,  und  die,  mit 
welcher  sie  vertauscht  werden  kann,  darüber  zu 
setzen.    Z.  B.  in  dem  iambischen  Verse: 


Aus  jedem  Wohnplatz  staubgeborner  Sterblicher 

ist  die  erste  Stelle  metrisch  kurz,  sie  gestattet 
aber  eine  Sylbe  von  prosodischer  Länge.  (Aus) 
Umgekehrt  ist  die  letzte  Stelle  metrisch  lang, 
sie  gestattet  aber  die  prosodisch  kurze  Sylbe, 
Daher  steht  im  ersten  Fall  das  Zeichen  der 
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Kürze  unten,  und  das  der  Länge  über  diesem 
[-]  und  umgekehrt  im  zweiten  Fall. 

Um  anzudeuten,  dass  eine  lange  Sylbe  mit 
zwei  kurzen  vertauscht,  oder  in  diese  aufgelö- 
set  werden  könne ,  setzt  man  über  den  Strich, 
der  die  lange  Sylbe  bezeichnet,  zwei  Halbzirkel, 
als  Zeichen  der  Kürze,  [rr]  z.  B. 


"Wohnt  in  Paradiesen 
Umgekehrt  bedeutet  das  Zeichen  ~,  dass  zwei 
kurze  Momente  durch  eine  lange  Sylbe  ersetzt, 
oder  zwei  Kürzen  in  eine  Länge  zusammen  ge- 
zogen werden  können,  z.  B.  im  anapästischen  Vers: 


•  » 


unheiliger  Kampf,  wo  Gewalt  obsiegt 
Zuweilen  finden  auch  am  der  Stelle  der  metri- 
schen Kürze  zwei  kurze  Sylben  Statt,  diese  be- 
zeichnet man  alsdann  durch  das  doppelte  Zei- 
chen der  Kürze  über  dem  einfachen.  ["CT]  Lässt 
eine  solche  Stelle  auch  die  prosodi^che  Länge 
zu,  so  setzt  man  das  Zeichen  der  Länge  dazwi- 
schen [IT]  z.  B.  | 


TCOTccpov  Tt  TFijpa*,  novxi(üV  T6  xvf*ar(ov  Aeschyl. 
pavidumque  leporem  et  advenam  laqueo  gruem  Hortt 

Und  den  Hasen  in  Angst,  und  dich,  abreisender 

Kranich,  fangt  Vois, 
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Nur  vermuthe  man  nicht,  dass  die  zwei  Kür- 
zen Auflösung  der  Statt  habenden  Länge  seyen, 
diese  Länge  (3)  ist  unauflösbar,  weil  sie,  wie 
wir  beweisen  werden,  nicht  metrisch,  sondern 
nur  prosodisch  ist.  Zum  vorläufigen  Beweis 
dient,  dass  die  doppelte  Kürze  statt  der  einfa- 
chen auch  auf  Stellen  vorkommt,  welche  die 
Länge  stau  der  Kürze  nicht  dulden,  wie  das 
obige  Beispiel  zeigt. 

- 

65. 

* 

Es  ist  indessen  schon  im  Vorbeigehn  erin- 
nert worden,  wie  unzureichend  und  irreleitend 
diese  Bezeichnung  sey.  Denn  da  der  Zeitgehalt 
nicht  bei  allen  Längen  lind  Kürzen  derselbe  ist, 
so  ist  eine  Bezeichnung  dieser  Verschiedenheit 
unumgänglich  nöthig,  diese  aber  gewähren  jene 
metrischen  Zeichen  nicht,  und  der  ganz  ver- 
schiedne  Rhythmus  in 

und 

wird  durch  dieselbe  Bezeichnung 

—    _    w    w     I     —    —  w 

also  höchst  zweideutig  und  unsicher  ausgedrückt. 
Wir  werden  uns  daher  hauptsächlich  der  schick- 
lichem und  ebenfalls  allgemein  bekannten  mu- 
sikalischen Zeichen,  oder  ftoten,  bedienen,  durch 
welche  alle  Zweideutigkeit  der  metrischen  Be- 
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Zeichnung  gehoben  wird.     Man   darf  die  Be- 
kanntschaft mit  diesen  Zeichen  wol  bei  jedem 
Leser  voraussetzen,  auch  würde  sie  ein  Musik- 
unkundiger  sich  mit   leichter  Mühe  erwerben, 
und  vielleicht  dann  es  dem  Zufall  Dank  wissen, 
der  ihn  der  Musik  zuführte,  während  er  sich 
nur  der  Metrik  zu  nähern  gedachte.  Wo  indes- 
sen keine  Zweideutigkeit  veranlasst  werden  kann, 
und  besonders-  bei  bloss  prosodischen  Quanti- 
tätbestimmungen, welche  die  metrische  Bestimmt- 
heit (aus  später  anzugebenden  Gründen)  nicht 
haben  sollen,  werden  die  gewöhnlichen  metri- 
schen Zeichen  in  diesem  Buche  ihren  Gebrauch 
behalten« 

» 

Ueb.  ersieht 
66. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  wird  nun  un- 
sre  Theorie  die  Ordnung  beobachten,  dass  zu- 
erst im  allgemeinen  Theile,  vom  Rhythmus,' 
vom  Metrum,  vom  Vers  und  von  den  damit 
verwandten  Gegenständen  gehandelt  werde.*  Der 
besondre  Theil  wird  dann  die  einzelnen  ver- 
schiedenen  Versgattungen,  welche  insgesammt 
aus  dem  Wesen  des  Rhythmus  abgeleitet  wer- 
den, erklären.  Beide  Theile  machen  ein  fest 
verbundenes  Ganzes  aus,  und  der  allgemeine 
wird  im  besondern  seine  Erläuterung,  so  wie 
dieser  in  jenem  seine  Begründung  finden. 
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67. 

Sollte  der  Verfasser  manchen  Lesern  viel- 
leicht hier  und  da  zu  ausführlich ,  ja  weitschwei- 
fig und  in  das  Kleinliche  gehend  scheinen,  so 
bittet  er  diese,  solche  Stellen  zu  überschlagen, 
und  ihn  selbst  mit  der  noth wendigen  Rücksicht 
auf  andre  Leser  zu  entschuldigen,  die  vielleicht 
die  Ausführlichkeit,  oder  selbst  Wiederholung 
des  früher  Gesagten  ihren  Wünschen  angemess- 
ner  finden.  Um  dieselbe  Entschuldigung  bittet 
er  auch  wegen  der  gehäuften  Beispiele,  beson- 
ders aus  den  griechischen  und  lateinischen  Dich- 
tern. Da  sich  die  Metrik  bis  jetzt  hauptsäch- 
lich in  den  Händen  der  Filologen  befindet,  so 

•     •  • 

war  es  nöthig,  den  Hinweisungen  dieser  Ge- 
lehrten auf  die  Praxis  der  alten  .Dichter  zuvor- 
zukommen, und  diese  ihre  Autoritäten  selbst 
gegen  ihre  möglichen  Einwendungen  zu  benu- 
tzen. Deutsche  Beispiele  sind  überall  hinzuge- 
fügt, denn  nur  zu  leicht  versteckt  sich  die  Un- 
klarheit hinter  das  Fremde,  besonders  wenn  es 
durch  Gelehrsamkeit  sanktionirt  ist.  Uns  ist  es 
aber  darum  zu  thun,  mit  Gelehrten  und  Un- 
gelehrten gleich  deutlieh  und  vernehmlich  über 
die  Sache  zu  sprechen. 
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68. 

Um  nicht  in  den  Fehler*  zu  fallen,  den  wir  an 
Andern  gerügt  haben,  wird^es  nöthig  scyn,  vor 
Allem  eine  bestimmte  Anschauung  dessen  zu 
erwecken,  was  man  Rhythmus  nennt.  Hat  man 
erst  diese  mit  Deutlichkeit  und  voller  Sicherheit 
aufgefasst  (s0,  dass  man  sie  unter  allen  Gestal- 
ten wieder  zu  erkennen  im  Stand  ist),  dann  ist 
es  Zeit,  die  wissenschaftliche  Erörterung  des 
Rhythmus  zu  versuchen,  die  allerdings  nöthig 
ist,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  unsere  Theo- 
rie eine  willkührliche  sey,  oder  bestimmt  durch 
die  Natur  des  Rhythmus, 

69. 

Numeros  memini,  si  verba  tenerem  —  sagt 
Virgil'*  Lycidas,  als  er  vom  nächtlichen  Ge- 
sänge nur  die  Melodie  (die  Sangweise,  nach 
dem  alten  Ausdruck )  vernommen,  und  die  Worte 
überhört  hatte.     Das  lateinische*.  Numerus. 

B 
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korrespohdirt  bekanntlich  dem  griechischen 
Worte  Rhythmus.  Man  dachte  sich  also  un- 
ter  Numerus  und  Rhythmus  ungefehr  dasselbe, 
was  wir  gewöhnlich  mit  einem,  ebenfalls  aus 
dem  Griechischen  entlehnten  Worte  Melodie 
nennen,  die  musikalische  Weise  oder  Form  des 
Gesanges,  abgesehen  von  den  Worten  oder  dem 
Text.  In  diesem  Sinn  sagt  man  auch  wol  von 
einem  Liede,  es  gehe  nach  der  Melodie  eines 
andern,  und  so  unterscheidet  man  genau  die 
musikalische  Form  <Jp  Gesanges  von  «einem 
Inhalt  als  Gedicht. 

Betrachten  wir  eine  solche  Melodie  weiter, 
sie  sey.  nun  vom  Gesänge  entlehnt,  oder  ohne 
Verbindung  mit  Poesie,  gleich  für  die  Musik* 
selbst  erfunden,  so  lässt  sich  zweierlei  in  ihr 
unterscheiden.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass 
ein  musikalischer  Gedanke  fast  in  jedem,  nicht 
ganz  leicht  behandelten  Tonstück ,  in  verschied- 
nen  Tonarten  wiederholt,  und  auf  mancherlei 
Art  gewendet  wird.  Der  Hörer  erkennt  den 
Gedanken  bei  allen  Veränderungen  und  Um- 
kehrungen wieder,  und  zwar,  wie  es  nicht  an- 
ders seyn  kann,  an  dem,  was  bei  allen  Ver- 
änderungen doch  in  ihm  unverändert  geblieben 
ist.  Z.  B.  in  dem  Gedanken : 
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er  mag,  in  welcher  Tonart  es  sey,  in  gerader 
oder  umgekehrter  Bewegung  (alla  riversa)  ; 


vorkommen,  sind  die  Töne  zwar  nicht  diesel- 
ben geblieben,  wii*  erkennen  aber  den  Gedan- 
ken in  jeder  Stellung  wieder  an  der  Bewegung- 

JM  J.  J/l  J.  J 

welche  überall  dieselbe  geblieben  ist.  Was  wir 
verändert  finden,  ist  das  melodische  Verhältniss 
der  Töne  zu  einander;  was  unverändert  blieb, 
nennen  wir  das  rhythmische  Verhältniss,  oder 
auch  den  Rhythmus  überhaupt. 

71. 

Wie  wir  zuerst  die  Worte  vom  Gesang  ab- 
zogen, und  die  Melodie  übrig  behielten,  so  ha- 
ben wir  nun  von  der  Melodie,  das  Tonverhä'lt- 
niss  abgezogen,  und  den  Rhythmus  übrig  be- 
halten, der  auch  ausser  dieser  künstlichen  Ab- 
straktion wirklich  ohne  Tonverhältniss  vorkommt, 
z.  B.  im  Trommelschlag.  Wir  unterscheiden  die 
verschiedenen  Arten  des  Trommelschlages  im 
Generalmarsch,  Zapfenstreich  and  amiern  Gat- 
tungen dieses  militärischen  Rufes,  an  den  ver- 
schiedenen Rhythmen,  z.  B. 

inniinn  i.-jjdjj  1  j/jj* 

unterscheidet  sich  durch  blossen  Rhythmus  von  : 
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ohne  dass  irgend  ein  Tonverhältniss  die  Unter- 
scheidung bewirkte,  oder  auch  nur  erleichterte. 

<  • 
72. 

Betrachten  wir  dagegen  manche  andre  Klän- 
ge, die  an  sich  vielleicht  angenehmer  seyn  kön- 
nen, als  der  Trommellärm,  z.  B.  das  Tönen 
der  Acolsliarfe,  das  Rauschen  des  Windes  in 
den  Blättern,  so  werden  wir  selten,  und  dann 
bloss  durch  Zufall,  das  darin  gewahr  werden, 
was  wir  rhythmische  Bewegung  genannt  haben. 
Das  Brausen  eines  Wasserfalls,  oder  das  Rie- 
seln eines  Quells  hat  wol  auch  einige  Verschie- 
denheit, aber  wir  bemerken  sie  nicht.  Wir  un- 
terscheiden dieses  Geräusch  nur,  wo  wir  es  un- 
terscheiden, nach  Stärke  und  Schwäche,  nicht 
aber  nach  Verschiedenheit  des  Rhythmus,  und 
nicht  mit  Bestimmtheit.  Niemand  wird  es  ein- 
fallen, durch  die  Verschiedenheit  eines  solchen 
unrhythmischen  Geräusches  Signale  von  ver- 
schiedener Bedeutung  geben  zu  wollen,  weil  er 
nicht  voraussetzt,  dass  jemand  im  Stande  sey, 
jene  Verschiedenheiten  so  sicher  aufzufassen, 
dass  er  sie  mit  Gewissheit  wieder  erkennen, 
und  sich  danach  richten  könne. 

75. 

Ein  subjektives  Merkmal  des  Rhythmischen 
ist  also  die  Eigenschaft,  mit  Bestimmtheit  auf* 
gefasst,  unterschieden  und  wieder  erkannt  zu 
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werden.  Wir  fassen  zuerst  das  subjektive  Merk- 
mal auf,  weil  uns  daran  gelegen  ist,  vor  aller 
andern  Untersuchung,  die  bestimmte  Anschau- 
ung des  Rhythmus  zu  fassen  und  festzuhalten. 
Die  objektiven  Eigenschaften  des  Rhythmus  wer- 
den deswegen  hier  noch  als  Bedingungen  be- 
trachtet, unter  welchen  ein  Rhythmus  aufgefasst 
werden  kann.  Es  wird  nützlich  seyn,  zur  Er- 
läuterung der  Sache  ein  Gleichniss  von  einer 
Anschauung  im  Räume  zu  gebrauchen« 

Man  denke  sich  unter  den  räumlichen  Ge- 
genständen  für  das  Gesicht,  eine  weitausgebrei- 
tete, unbegränate,  gleichfarbige  Fläche,  z.  B.  ei- 
nen gleichbewölkten,  düstergrauen  Regenhim- 
mel, dessen  Ausdehnung  nur  durch  die  zufäl- 
ligen Gegenstände  des  Erdhorizontes ,  als  Berge, 
Häuser,  Wälder  u.  ct.  g.  abgeschnitten  wird. 
Der  Sinn  nimmt  hier  die  Empfindung  der  grauen 
Farbe  zwar  unter  der  Form  des  Raumes  als  Aus- 
dehnung wahr,  allein  in  der  Einbildung  bleibt 
nur  ein  bestimmtes  Bild  von  der  Empfindung 
(der  Farbe),  nicht  von  der  Form  zurück.  Denn 
weil  die  Begränzungen  des  Horizontes  zufällige 
sind,  die  von  fremden  Gegenständen  herrüh- 
ren, so  erkennen  wir  sie  so  wenig  für  Umrisse 
jener  grauen  Fläche,  als  wir  den  Rahmen,  der 
die  Fi^ur  eines  Gemäldes  unterbricht,  als  Um- 
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riss  dieser  Figur  betrachten.  Mit  einem  Worte, 
die  graue  Himmelsfläche  zeigt  uns  keine  Figur, 
weil  sie  selbst  als  gränzenlos  erscheint. 

75. 

Nun  nehme  man  ferner  an,  das  Gewölk  habe 
sich  abgeregnet,  die  gleichfarbige  Wolkenmasse 
fange  an,  sich  zu  sondern,  einzelne  Stellen  und 
Streifen  werden  lichter,  doch  ohne  noch  die 
blaue  Heitere  des  Himmels  durchscheinen  zu  las- 
sen, andre  verdichten  sich  noch  mehr,  um  bald 
in  abgesonderten  Wolkenmassen  aus  einander, 
zu  gehn,  aber  alles  ringt  erst  wie  ein  Chaos 
nach  fester  Gestalt.  Hier  bekommt  die  Einbil- 
dungskraft zwar  die  Anforderung,  ein  Bild  auf- 
zufassen, aber  sie  vermag  nicht  es  festzuhalten. 
Nur  das  Bild  des  Allgemeinen,  das  Streben  der 
Masse,  sich  zu  gestalten,  bleibt  in  der  Fantasie. 
Ein  Maler  würde,  wenn  es  seyn  sollte,  einen 
Wolkenhimmel  dieser  Art  malen,  aber  niemals 
ein  beslimmtes  Wolkenchaos  treu  nach  der  Na- 
tur auffassen  und  wiedergeben  können,  eben 
weil  die  G ranzen  fehlen,  unter  welchen  allein 
ein  bestimmtes  Bild  aufgefasst  und  wiedergege- 
ben werden  kann. 

76. 

Erst  dann,  um  das  Beispiel  noch  einmal  auf- 
zunehmen, wenn  die  Wolkenmassen  sich  ganz 
gesondert  haben,  und  von  allen  Seiten  sich  die 
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Begrenzung  wesentlich,  nicht  durch  zufällige 
Bedeckung  fixirt  hat,  entsteht  das  feste  Bild, 
die  Figur,  welche  die  Einbildungskraft  festhal- 
ten, und  treu  in  der  Darstellung  wiedergeben 
kann. 

Ocfer,  was  dasselbe  ist,  erst  dann  wird  ein 
räumlicher  Gegenstand  für  uns  zur  Figur,  wenn 
die  Fantasie  im  Stande  ist,  seine  Ausdehnung 
als  ein  Ganzes,  in  seinen  wesentlichen  Begren- 
zungen, oder  Umrissen,  aufzufassen.  Je  zufäl- 
liger diese  Begränzungen  scheinet*,  xrtn  so  schwie- 
riger wird  das  Auflassen ,  daher  Falten,  Luft, 
Laub,  Haar,  dem  angehenden  Zeichner  manche 
Mühe  machen,  eh'  er  das  rechte  Verhältnis« 
von  Wahrheit  und  Dichtung  (Treue  und  Fan- 
tasie) in  der  Nachbildung  treffen  lernt* 

Was  hier  beispielsweise  von  räumlichen  Ge- 
genständen gesagt*  worden  ist,  gilt  auch  von  den 
Erscheinungen,  die  in  der  Zeit  wahrgenommen 
werden. 

Es  ist  eine  Behauptung  Kant's,  die  oft  nach- 
gesprochen worden  ist:  Raum  sey  die  Form  al- 
ler äussern  sinnlichen  Anschauung,  d.  h.  jeder 
Gegenstand  der  äussern  Anschauung,  oder  jede 
Empfindung  des  äussern  Sinnes  werde  unter 
der  Form  des  Raumes  (räumlicher  Ausdehnung) 
von  der  Sinnlichkeit  wahrgenommen. 
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Dieser  Satz  aber  ist  falsch.  Es  gibt  Empfin- 
dungen des  äussern  Sinnes,  welche  durchaus 
nicht  in  der  Form  des  Raumes,  sondern  blos 
in  der  Form  der  Zeit  wahrgenommen  werden. 
Zu  diesen  Empfindungen  gehört  vornehmlich 
der  Schall.  Der  Schall,  als  Empfindung,  ist 
durchaus  ohne  irgend  eine  räumliche  Beziehung. 
Nennt  man  ihn  dick,  voll,  rund,  so  sind  die- 
ses, wie  jeder  weiss,  uneigentliche,  von  räum- 
lichen Verhältnissen  übergetragene  Benennungen. 
So  ■  nennt  man  wol  einen  Gedanken  gross,  ein 

• 

Gefühl  tief,  ohne  beiden  deshalb  räumliche  Be- 
ziehung anders  als  metaforisch  zuzuschreiben. 
Der  tönende  Körper  ist  im  Raum,  die  bewegte 
Luft  desgleichen,  aber  das  Fänomen  dieser  Be- 
wegung, der  Schall,  wird  vom  Sinn  nicht  im 
Räume  vernommen.  Das  Nah  und  Fern,  was 
wir  beim  Schall  unterscheiden,  deutet  zwar  al- 
lerdings auf  ein  räumliches  Verhältniss,  allein 
dieses  wird  nicht  vom  Sinn,  sondern  von  der 
Rellexion  aufgefasst,  und  deutet  nicht  auf  die 
Schallempfindung,  sondern  auf  den  klingenden 
Körper,  was  schon  durch  den  dabei  möglichen 
Irrthum  erwiesen  ist,  und  so  ist  wol  jeder  Schein 
gehoben,  als  mische  sich  irgend  eine  räumliche 
Beziehung  in  die  sinnliche  Wahrnehmung  des 
Schalles,  der,  wie  man  sich  bei  jedem  Versuch 
überzeugen  kann,  in  keiner  der  drei  räumlichen 
Dimensionen,   sondern  bloos  unter  der  Form 


» 
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der  Zeit  vernommen  wird,  und  mit  der  einzi- 
gen, der  Zeit  eignen  Dimension.  Es  war  kaum 
nöthig,  hierüher  ein  Wort  zu  sprechen,  wenn 
nicht  Filosofen  aus  der  Kantischen  Schule,  den 
Antheil  der  Reflexion  an  deY  Sinnempfindung 
zuweilen  auf  die  Sinnlichkeit  übergetragen,  und 
30  zu  Irrthümern  Veranlassung  gegeben  hätten. 

Die  reine  äussere  Anschauung  der  Zeitdi- 
mension (des  Zeitverlaufes)  geschieht  also  mit- 
telst des  Schalles.  Vielleicht  liegt  hierin  der 
Grund,  warum  die  Mittheilung  der  Objekte  des 
innern  Sinnes  (der  Gedanken)  an  den  äussern, 
durch  hörbare  Zeichen  (Worte)  allgemein  in 
der  Sprache  bewirkt  wird.  Die  Anschauung 
räumlicher  Dimension  wird  dagegen  durch  Farbe 
vermittelt.  Der  Schall  wird  daher  in  und  für 
seine  Sfäre  gerade  das  seyn,  was  die  Farbe  für 
die  ihrige  ist. 

79- 

Wie  vorhin  die  unbegränzte  Fläche  des  grauen 
Rcgenhimmels,  so  denken  wir  uns  jetzt  das  mo- 
notone  Brausen  eines  fernen  Wasserfalles.  Was 
die  Fantasie  davon  behält,  wenn  wir  uns  aus 
der  Schallweite  entfernt  haben,  ist  (in  Ansehung 
der  Schallempfindung)  blosf  das  Allgemeine  des 
Geräusches,  ein  Gegenstück  .1  der  Zeit,  zu  der 
Formlosigkeit   jener  grauen  .fläche  im  Raum. 
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Die  Begrenzungen,  nämlich  das  Anfangen  und 
Aufhören,  liegen  auch  hier  nicht  in  der  Natur 
jenes  Schalles,  sondern  in  der  Zufälligkeit  des 
Ein-  und  Austretens  in  die  Schallweite.  Wir 
nehmen  an,  dass  wir  heim  Nähertreten  bemer- 
ken, wie  der  Strom  verschiedene  Gegenstände, 
Holz,  Moos,  und  ahnliche  Dinge  über  de u  Was- 
serfall führe,  und  dadurch  eine  Abwechselung 
in  seinem  Geräusch  verursache.  Wie  bei  der 
angehenden  Sonderung  des  Gewölks,  wjrd  zwar 
die  Einbildungskraft  hier  ein  allgemeines  Bild 
erhalten,  nämlich  das  Bild  eines  Schallwechsels, 
das  aber  noch  einem  Chaos  von  Schällen  gleicht. 
Im  Allgemeinen  wird  auch  die  Fantasie  ein  sol- 
ches Bild  darstellen  können,  allein  ein  treues 
Bild  eines  eben  vernommenen  Schallchaos,  wird 
sie  niemals,  weder  festhalten,  noch  in  der  Dar- 
stellung wiedergeben  können. 

Wir  nehmen  •  ferner  an,  dass,  bei  grösserer 
Nähe,  wir  bemerken,  wie  der  Strom  sein  Spiel 
mit  einem  halb  losgerissenen  Balken  treibt,  den 
die  Welle  hebt,  bis  er  durch  eigne  Schwere 
zurücksinkt,  und  wieder  von  neuen  Wellen  ge- 
hoben wird.  Diesen  ördnungmässig  wiederkeh- 
renden Schall  des  An  -  und  Abprallens,  z.  B. 
d  J  I  d  °der  d  J  j  |  d  verliert  die  Einbildungs- 
kraft nicht  in  der  Wahrnehmung  des  Allgemei- 
nen ,  sie  kann  ihn  auffassen ,  und  treu ,  wie  sie  9 
ihn  vernahm,  wiedergeben,  eben  so,  wie  sie  nach 

* 
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dem  obigen  Beispiel  die  Figur  eines  vollkom- 
men begranzten  Gegenstandes  im  Räume,  auf- 
zufassen und  wiederzugeben  im  Stande  ist. 

80. 

Wir  finden  also  in  der.  Zeilerfüllung  etwas, 
der  Figur  im  Räume  analoges,  was  wir  mit  ei- 
nem nicht  unpassenden  Worte  Zeit figur  nen- 
nen könnten ,  d.  h.  ein  Ganzes,  das  rein  in  der 
Zeit,  ohne  Hinzukommen  eines  räumlichen  Ver- 
hältnisses, als  Ganzes  sinnlich  aufgefasst,  be- 
halten und  wiedergegeben  werden  kann. 

8i.  . 

Wie  die  Figur  im  Räume,  als  begränzte  far- 
bige Fläche  wahrgenommen  wird,  (denn  die 
dritte  Raumdimension  wird  nicht  vom  Sinn, 
Sondern  von  der  Reflexion  erkannt)  so  wird 
die  ZeitBgur  als  begränzter  Schall  wahrgenom- 
men werden,  denn  Schall  ist  die  reine  Zciter- 
füllung,  und  eigenthümliche  Gränze  ist  die  Be- 
dingung  der  Figur. 

Es  fragt  sich  aber  dabei:  wie  kann  der  Schall 
mit  einer  eigentümlichen  Gränze  erscheinen, 
um  die  Bedingungen  ,zu  erfüllen,  unter  welchen 
«r  eine  Zeitfigur  bildet?  ^  . 

82. 

Wie  die  Zeit  selbst,  so  verläuft  der  Schall 
als  reine  Zeitcrfüllung  nur  in  Einer  Dimension. 


• 
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Anfang  und  Ende  sind  daher  seine  Gränzcn, 
allein  diese  Gränzen  erscheinen  «nicht  als  eigen- 
tümliche wesentliche  Granzen,  der  Schall  könnte 
durch  sie  bloss  abgeschnitten  seyn  in  seiner 
Dauer,  so  wie  die  farbige  Himmelsfläche  durch 
den  Horizont,  ^iie  Figur  im  Bilde  durch  den 
Rahmen  abgeschnitten  ist. 

Die  eigenthümliche  Begrenzung  der  Figur 
im  Räume  ist  Ausdruck  ihrer  innern  Cohäsion, 
oder  Selbstständigkeit.  Was  aber  für  das  Räum- 
liche Cohäsion  ist,  das  ist  für  die  Erscheinun- 
gen in  der  Zeit  Evolution.  Die  Gränze, 
welche  wir  von  der  Zeitfigur  erwarten,  wird 
also  sinnlicher  Ausdruck  der  Evolution,  oder 
des  sucecssiven  nothwendigen  Zusammenhanges 
seyn. 

*  83. 

Um  Cohäsion  zu  bemerken,  muss  die  Re- 
flexion erst  Theile  (eine  Vielheit)  unterscheiden, 
die  nun  von  der  Anschauung  als  zusammenge- 
hörig (Totalität)  aufgefasst  werden.  Eben  so 
kann  auch  Evolution  nicht  angeschaut  werden, 
ohne  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  die  als 
Ganzes  unter  dieser  Form  aufgefasst  werden 
sollen«  Zeitmomente  müssen  also  erscheinen, 
ihre  Vielheit  muss  wahrgenommen,  aber  als 
Einheit  angeschaut  werden,  indem  ein  Moment 
als  Erzeugniss  des  Andern  sich  offenbart.  Die 
Zeitfigur  ist  mithin  eine  Reihe  von  Evolutionen. 
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84.  - 
Wir  haben  diese  vorstehende  Reflexion  zwar 
unternommen  bei  Gelegenheit  einer  rhythmi- 
sehen  Schallreihe  des  Trommelschlages;  allein 
wie  wir  Anfangs  von  den  Worten  des  Verses, 
dann  von  den  Tonverhältnissen  der  Melodie 
abstrahirten ,  so  haben  wir  bei  jener  Reflexion 
auch  selbst  vom  Schall  abstrahirt,  der  uns  zur 
reinen  ZeiterfüJJung  wurde.  So  blieb  uns  nichts 
übrig,  als  die  Zeit  selbst,  in  der  wir  Figuren 
(Ganze)  erkannten,  wie  im  Räume.  Wir  erken- 
nen in  der  Zeitfigur  leicht  den  Rhythmus  wie- 
der, dessen  Charakter  eben  dieser  ist  (74)  wie 
bei  der  Zeitfigur ,  nämlich  als  Ganzes  in  der 
Zeit  aufgefasst  werden  zu  können.  Insofern  also 
Rhythmus  eine  Figur  in  der  Zeit  ist,  veistehn 
wir  darunter,  die  anschaulich  dargestellte  Ein- 
heit einer  Reihe  von  Zeitmomenten. 

85. 

Diese  Abstraktion,  nach  welcher  bloss  die 
Zeit  übrig  bleibt,  scheint  Vielen  die  höchste  zu 
seyn,  und  sie  erklären  dann  den  Gebrauch  des 
Wortes  Rhythmus  von  räumlichen  Verhältnis- 
sen für  einen  metaforischen  Ausdruck,  mit  dem 
man  jedes  regelmässige  Verhältniss  überhaupt 
bezeichne.  Allein  es  zeigt  sich  bald,  dass  die 
Abstraktion  ihr  Geschäft  noch  nicht  vollendet 
habe,   so  lang  noch  /von  Zeitmomenten  die 
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Rede  ist,  und  nicht  von  Momenten  der  Evolu- 
tion überhaupt,  durch  welche  erst  die  Anschau- 
ung der  Zeit  selbst  (als  Form  der  Evolution) 
entsteht.  Führen  wir  also  den  Begriff  Rhyth- 
mus zu  seiner  höchsten  Allgemeinheit  zurück, 
so  verstehn  wir  unter  Rhythmus  eine  Reihe  von 
Momenten  der  Evolution,  welche  dem  Sinn  als 
ein  Ganzes  (Totalität,  empirisches  Bild  der  Ein- 
heit in  der  Vielheit)  erscheint.  Die  Notwen- 
digkeit, bei  dem  Begriff  des  Rhythmus  auch  von 
der  Zeit  zu  abstrahiren,  wird  sich  späterhin 
zeigen.  . 

86. 

Ist  der  Rhythmus,  wie  wir  abgeleitet  haben, 
die  sinnlich  angeschaute  Evolution,  so  ist  schon 
dadurch  die  objektive  Bedingung  angezeigt,  un- 
ter der  eine  Reihe  von  Momenten  als  ein  Gan- 
zes oder  als  eine  Zeitfigur  wahrgenommen  wird, 
nämlich,  wenn  ein  Moment  als  Erzeugtes  des 
Andern  erscheint.  Der  anschauliche  Charakter 
des  Hervorbringenden  oder  Verursachenden  ist 
nun,  der  Natur  der  Sache  nach,  Kraft;  der 
des  Hervorgebrachten  oder  Bewirkten  hingegen 
Schwäche. 

.  87. 

Man  bemerke  aber  sogleich  Folgendes:  Ein 
Hervorgebrachtes  kann  allerdings  seiner  Ursache 
an  Kraft  ausserordentlich  überlegen  seyn,  und 
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es  ist  nichts  seltenes ,  dass  z.  B.  der  Sohn  den} 
Vater,  oder  auch  der  Widerhall  den  Schall  an 
Energie  weit  übertrift;  allein  indem  wir  dieses 
Verhältniss  bemerken,  geht  uns  auch  eben  da- 
durch die  Anschauung  der  Abhängigkeit  des 

* 

Erzeugten  vom  Erzeugenden  verloren.  Wenn 
wir  z.  B.  in  einem  künstlich  akustischen  Bau, 
den  Widerhall  unsrer  Worte  stärker  als  unsre 
•eigne  Stimme  vernehmen,  so  verwundern  wir 
uns  darüber,  weil  unserm  Wissen,  dass  dieses 
.Widerhall,  sey,  von  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung widersprochen  wird.  Nicht  die  Anschau- 
ung erkennt  also  hier  die  Abhängigkeit  des  Wi- 
derhalles, sondern  die  Reflexion. 

•  * 

88. 

Hierdurch  erklären  sich,  um  dieses  der  Deut- 
lichkeit wegen  voraus  zu  bemerken;  die  rhyth- 
mischen Inganni,  wenn  der  schlechte  Takttheil 
mit  Ueberge wicht  an  Kraft  gegen  den  guten  an- 
geschlagen wird.  Das  Analogon  davon  im  Vers 
ist,  wenn  das  Erzeugende  vom  Erzeugten  durch 
einen  Einschnitt  getrennt  wird,  und  dieses  als- 
dann mit  überwiegender  Kraft  nachtönt,  wie 
z.  B.  in  der  berühmten  Cäsur  des  heroischen 
Verses  vor  der  Endsylbe: 

Schönheit  «elbit  und  Geschlecht  gibt  .alles  der  gros«* 

Monarch:  Gold! 
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Der  Effekt  dieser  Cäsur  beruht  einzig  und  allein 
auf  dem  rhythmischen»  Inganno,  wie  am  gehö- 
rigen Ort  weiter  ausgeführt  werden  wird, 

89. 

Ferner  vergesse  man  nicht,  dass  nicht  alle- 
mal, wo  Kraft  sich  zeigt,  auch  ein  wirkliches 
Hervorbringen  folgen  müsse.  Im  einzelnen  Mo- 
ment ist  zwar  die  Anlage  zur  Evolution  gege- 
ben, aber  die  Evolution  kommt  darin  noch 
nicht  zur  wirklichen  sinnlichen  Anschauung. 
Nur  wo  eine  Reihe,  also  wenigstens  zwei  Mo- 
mente angeschaut  werden,  ist  jenes  Verhaltniss 
der  Abhängigkeit  gegeben,  nach  welchem  das 
Starke  zum  Schwachen  sich  verhält,  wie  Her- 
vorbringendes zum  Erzeugten,  oder  wie  Ursache 
zum  Bewirkten. 

1  t 

90. 

Wir  werden  künftig  zuweilen,  mit  einem, 
von  sichtbaren  Gegenständen  hergenommeneu 
Gleichniss,  das  bewirkende  Moment  das  Bild 
nennen,  das  bewirkte  hingegen  das  Gegen- 
bild, so  wie  man  von  hörbaren  Erscheinungen 
die  ähnlichen  Ausdrücke:  Schall  und  Wider- 
hall, und  von  aussersinnlichen  Rede  und  Ge- 
genrede braucht,  um  die  Erweckbarkeit  des  Ei- 
nen durch  das  Andre,   und   ihren  Gegensatz, 

wo  beide  vorhanden  sind,  zu  bezeichnen. 

1 

.  ■ 


Digitized  by  Google 


Vom  Rhythmus  8i 
91- 

Vorläufig  haben  wir  das  Bild  vom  Gegenbilde 
im  Rhythmus  nur  der  Intensität  nach  unter- 
schieden, indem  wir  das  Bild  als  stark,  das  Ge- 
genbild als  schwach  bezeichneten.    Allein  auch 
der  Extensität  nach  kann  der  Charakter  der 
Abhängigkeit  und  des  Bewirkten  im  Gegenbilde 
erscheinen.     Was  nämlich  der  Intensität  nach 
als  stark  oder  schwach  sich  zeigt,  das  erscheint 
der  Extensität  nach,    als   lang   oder  kurz. 
Beides  ist  eins  und  dasselbe,  nur  einmal  unter 
qualitativen ,   das  andremal  unter  quantitativen 
Verhältnissen  betrachtet.    Das  Bild  wird  also  in 
Beziehung  auf  das  Gegenbild,  als  Länge,  und 
dieses  als  Kürze  sich  kenntlich  machen* 

92. 

Indem  das  Bild  zum  Gegenbild  in  das  Ver* 
iältniss  der  Länge  zur  Kürze  tritt,  entsteht  die 
rhythmische  Figur;  cij?  denn  alle  andere  Ver- 
hältnisse der  Länge  zur  Kürze  z.  B.  et  J  sind 
erst,  wie  die  Folge  lehren  wird,  aus  jenem  als 
dem  ursprünglichen  abgeleitet.    Wir  erkennen  in 

dieser  Figur  den  Trochäus  (  Sonne.)  Wie 

nun  aber  in  der  ursprünglichen  rhythmischen 
Einheit  die  Fähigkeit  oder  das  Streben  liegt, 
«ich  in  Bild  und  Gegenbild  zu  scheiden,  und 
durch  diese  Scheidung  als  Bhythmus  zur  Er- 
•cheinung  zu  kommen,  so  liegt  diese  Tend«ys$ 

6 
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sich  von  neuem  zu  rhythmisiren ,  auch  in  dem 
Bilde,  das  hier  als  Länge  sich  charaktcrisirt  hat, 
und  durch  den  Gegensatz  der  Kürze  schon  ein« 
Duplicität  des  Gehaltes  in  sich  ankündigt.  Zer- 
legt sich  die  Länge  nun  in  zwei  Momente,  die 
nur  der  Insensität  nach  entgegengesetzt  sind,  so 
entsteht  die  rhythmische  Figur: 


in  welcher,  wie  diese  Ableitung  zeigt,  b  das 
Gegenbild  zu  a ,  und  c  das  Gegenbild  zu  a  +  b 
ist.  Mithin  ist  c  ein  Gegenbild  höherer  Ord- 
nung als  b,  wie  es  denn  auch  durch  frühere 
Evolution 

a±b     c      a+b  c 

*  t  f  f 

a    o  c 

entstand.  Der  Charakter  dieser  Entstehung  zeigt 
sich  ganz  deutlich  im  Praktischen.  Denn  c  ist 
von  viel  stärkerm  Gewicht,  als  b.  Daher  ist  auch 
die  Stellung  J  natürlich ,  diese  hingegen  £  J 
gewaltsamer,  weil  sie  Produkte  verschiedner 
Zeugungen  Verbindet  (synkopirte  Noten  in  der 
Musik).    Daher  ist  der  Daktylus      £  £  äussern 

Tribrachys  •  (- w  aus  ^  w  w)  ebenfalls 
natürlich,  denn  er  gibt  dem  Moment  a9  wel- 
ches den  Charakter  des  Bildes  gegen  b  hat,  die 
Extensität  der  Quantität  statt  der  blossen  In- 
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tensität  des  Accentes,  die  Verlängung  der  mitt- 
lem Kürze  hingegen  £  $  ist  gewaltsam,  denn 
sie  täuscht  durch  Quantität  mit  dem  Schein  des 
Bildes,  bei  dem  Gegenbild,  und  gehört  also 
unter  die  rhythmischen  Inganni. 

93. 

Ausser  diesen  Verhältnissen  der  Extensität 
und  Intensität  zeigt  sich  noch  ein  Verbal miss 
der  Relation  zwischen  Bild  und  Gegenbild,  wel- 
ches in  der  metrischen  Proportion  besteht.  Die 
genaue  Auseinandersetzung  des  Metrum  wird 
dieses  erst  vollkommen  deutlich  machen.  Man 
setze  indessen  den  Fall,  mehrere  Klänge  wech- 
selten  mit  lang  und  kurz,  oder  stark  und  schwach 
ab,  aber  in  ganz  willkührlichen  Verhältnissen, 
wie  dieses  z.  B.  bei  den  Tönen  der  Aeolsharfe 
der  Fall  ist,  so  würde  man  nicht  im  Stande 
seyn,  ihre  Folge  als  ein  Ganzes  aufzufassen; 
mithin  wär  auch  in  einer  solchen  Tonreihe  kein 
rhythmisches  Verhältniss.  Die  metrische  Pro- 
portion der  rhythmischen  Momente  ist  daher 
eine  Hauptbedingung  zum  Aulfassen  einer  Reihe 
als  Rhythmus. 

9*. 

Um  Alles  zu  erschöpfen ,  muss  noch  der  sub- 
jektiven Bedingung  der  Auffassbarkeit  gedacht 
werden.  Man  setze  den  Fall,  dass  in  einer  Reihe 
*lie  Momente  sich    mit  so  ausserordentlicher 


34  Allgemeiner  The  iL' 

Schnelligkeit  folgten,  dass  sie  die  Wahrneh- 
mung übereilten,  oder  in  so  weiten  Intervallen, 
dass  sie  das  Auffassungsvermögen  ermüdeten,  so 
können  alle  objektiven  Bedingungen  des  Rhyth- 
mus vorhanden  seyn,  ohne  dass  er  vernommen 
würde.  Die  Bestimmung  solcher  subjektiven. 
Verhältnisse  liegt  aber  ausser  den  Gränzcn  der 
Theorie. 

Wir  haben  (85.) .  um  den  Begriff  des  Rhyth- 
mus ganz  rein  aufzufassen,  uns  bemüht,  auch 
die  Vorstellung  von  Z  e  i  t  abtheilungen  aus  ihm 
zu  entfernen.  Um  nicht  missverstanden  zu  wer- 
den, sind  hierüber  einige  Worte  nöthig. 

Versteht  man  unter  Zeit  die  Succession  der 

* 

Erscheinungen,  sie  sei  nun  objektiv  an  diese 
gebunden,  oder  nur  subjektive  Form  ihrer  Wahr- 
nehmung; so  müssen  wir  bei  dem  allgemeinen 
Begriff  des  Rhythmus  von  der  Zeit  abstrahiren ; 
denn,  wie  wir  bald  finden  werden,  es  sind 
rhythmische  Reihen  möglich,  ohne  dass  die  Mo- 
mente in  der  Zeit  einander  nachfolgen.  Denkt 
man  hingegen  die  Zeit  in  ihrem  ursprünglichen 
Wesen,  als  reines  Werden  (Evolution,  oder  mit 
einem  Schulausdruck:  das  unendliche,  formell 
ideelle  Bild  der  Einheit),  so  ist  Rhythmus  al- 
lerdings das  endliche  formelle  Bild  der  Zeit, 
deren  Anfang  und  Ende  für  uns  im  Unendli- 
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dien  liegt.  Bei  dieser  Ansicht  darf  es  aber  auch 
nicht  befremden,  rhythmische  Reihen  im  Räume 
au  Enden.  Denn  die  Zeit  spiegelt  sich  im  Räu- 
me, und  erscheint  räumlich  in  ihm,  was  frei- 
lich paradox  und  seltsam  klingt,  sobald  man 
Zeit  in  einer  andern,  als  der  eben  erwähnten 
ursprünglichen,  Bedeutung  nimmt.  Hier  aber 
zeigt  es  sich,  dass  z.  B.  die  Pflanze  in  den  Ab- 
theilungen ihrer  Knoten,  oder  Augen  eine  Zeit- 
reihe im  Räume  darstellt,  und  dass  überhaupt 
die  ganze  Vegetation  sich  als  ein  Abbild  der 
Zeit  im  Räume  betrachten  lasse.  Wir  lassen 
aber  diese  Ansichten,  die  zu  leicht  auf  entfernte 
Gegenstände  führen,  und  nicht  selten  zu  einem, 
zwar  interessanten,  aber  unfruchtbaren  und  ein- 
seitigen Spiel  mit  Begriffen  verleiten,  hier  un- 
ausgeführt, und  begnügen  uns,  das  Verhältnis« 
zwischen  Zeit  und  Rhythmus  hier  im  Allgemei- 
nen angedeutet  zu  haben. 

■ 

96. 

Wenn  Rhythmus  die  sinnlich  angeschaute 
Form  der  Evolution  ist,  so  wird  er  so  viel  Ar- 
ten der  Erscheinung  zulassen,  als  es  Arten  sinn- 
licher Anschauung  gibt.  Der  Rhythmus  erscheint 
mithin  theils  dem  innern  Sinn,  theils  dem  äus- 
sern, und  diesem  wiederum  entweder  im  Räu- 
me ,  oder  in  der  Zeit ,  oder  in  Raum  und  Zeit 
zugleich. 
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Dem  innern  Sinn  —  bei  unsern  Lesern  dür- 
fen wir  wol  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Aus- 
druck voraussetzen  —  erscheint  Rhythmus  in 
einer  Reihe  von  Bildern,  oder  Empfindungen. 
Der  Verstand  kann  vielleicht  den  Inhalt  dieser 
Rrihe  tadeln,  während  sich  der  innere  Sinn  doch 
an  ihrer  Form  ergötzt,  und  umgekehrt.  Dieser 
innere  Rhythmus  macht  oft  einen  bedeutenden 
Theil  der  Schönheit  eines  Gedichtes,  oder  einer 
Rede  aus,  indem  das  Wohlgefallen  nicht  sowol 
durch  die  Gedanken,  oder  Bilder  des  Gedichte« 
selbst,  sondern  durch  ihre  Verbindung,  ihre 
Beziehung  und  Erzeugung  aus  einander  erregt 
wird,  er  ist  daher  ein  Haupltheil  der  innern 
Musik  eines  Gedichtes.  Die  Regeln  seiner  Be- 
urtheilung  gehören  aber  nicht  hieher,  sondern 
in  die  Poetik,  wiewohl  sie  im  Allgemeinen  sich 
auf  das  Wesen  des  Rhythmus  überhaupt  gründen. 

98.  , 

Dem  äussern  Sinn  im  Räume  erscheint  der 
Rhythmus  nicht  als  „regelmässiges  Verhältniss 
überhaupt",  denn  dieses  erscheint  auch  in  der 
Symmetrie.  Symmetrie  aber  und  Rhythmus  sind 
sehr  verschieden.  Rhythmus  ist  seinem  Begriff 
nach  im  räumlichen  Verhältniss  nur  dann  vor- 
handen, wenn  eine  Evolution  räumlich  als  eint 
Ganzes  angeschaut  wird.    Die  Pflanze  zeigt,  wie 
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schon  oben  erinnert,  in  den  Augen;  Knoten 
u.  s.  w.  die  Momente  einer  successiven  Evolu- 
tion im  Räume  festgehalten,  und  so  bildet  z.  B. 
der  Halm  mit  seinen  Knoten  eine  rhythmische 
Reihe  im  Raum.  Indessen  erkennt  bei  Natur- 
produkten oft  mehr  die  Reflexion,  als  die  sinn- 
liche Anschauung,  dass  hier  eine  Evolution  vor- 
handen sei;  soll  die  Anschauung  die  Form  der 
Evolution  wahrnehmen ,  so  sind  bei  räumlichen 
Rhythmen  ebenfalls  die  allgemeinen  objektiven 
Bedingungen  erforderlich,  unter  welchen  eine 
Reihe  als  Ganzes  angeschaut  werden  kann,  näm- 
lich metrische  Proportion  der  Intensität  und  Ex- 
tensität, und  diese  findet  sich  auch  bei  den 
schönsten  Pflanzengestalten,  welche  den  Cha- 
rakter der  Vegetation  am  reinsten  und  freisten 
darstellen.  Die  Kunst,  welche  ausschliesslich 
für  die  Anschauung  bildet,  ist  deswegen  an  jene 
objektiven  Bedingungen  des  Rhythmus  gebun- 
den, und  beobachtet  sie  überall,  wo  es  darauf 
ankommt,  die  Momente  der  Länge,  sei  es  in 
die  Höhe  oder  in  die  Weite,  als  ein  Ganzes  zu 
fassen.  Rhythmus  im  räumlichen  Verhältniss  ist 
also  nicht  Ebenmaass  im  Allgemeinen,  sondern 
Proportion,  im  Gegensatz  der  Symmetrie, 
Welche  die  Momente  der  Breite  regelmässig 
ordnet,  und  das  Analogon  dwT  Harmonie  ist. 
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Dem  äussern  Sinn  in  der  Zeit  erscheint  der 
Rhythmus  am  reinsten  mittelst  des  Schalles, 
welcher  (77.  78.)  die  reinste  Zeiterfüllung  ist* 
Am  freisten  also  zeigt  sich  der  Rhythmus  in  der 
Musik,  wo  der  Schall .  reiner  Ton  ist,  unge- 
gehemmt  durch  Artikulation  und  logischen  Sinn, 
wie  es  im  Vers  der  Fall  ist.  Befremdend  muss 
es  daher  allerdings  einer  unbefangenen  Ansicht 
seyn,  wenn  einige  Metriker  (z.  B.  Hermann 
5.  55.)  durch  Erinnerung  an  die  Musik  „falsche 
flebenbegrifFe"  zu  veranlassen  fürchten,  da  doch, 
nichts  natürlicher  scheint,  als  das  Zusammen-? 
gesetzte  aus  dem  Einfachen  zu  erläutern. 

100. 

Im  Raum  und  in  der  Zeit  zugleich  erscheint 
der  Rhythmus  im  Tanz  und  in  der  Mimik,  mit 
welchen  auch  gewöhnlich,  wegen  der  nahen 
Verwandtschaft  zwischen  Rhythmus  und  Schall, 
Musik  verbunden  zu  seyn  pflegt.  Diese  Er- 
scheinung des  Rhythmus  liegt  aber  ausser  den 
Gränzen  unserer  Untersuchung,  wiewol  ihre 
Gesetze  ebenfalls  in  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Rhythmus  gegründet  sind. 

101. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchung  haben  sich 
von  selbst  verschiedene  Erklärungen  des  Rhyth- 
mus  dargeboten,   welche    insgesammt  dasselbe 
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aussagen,  und  vollkommen  verständlich  sind, 
sobald  man  nur  die  bestimmte  und  klare  An- 
schauung des  Rhythmus  sich  eigen-  gemacht  hat. 
Ohne  diese  Anschauung  bfeiben  alle  Erklärunr- 
gen  leere  unverstandene  Worte.  Hat  man  sich 
aber  geübt,  den  Rhythmus  z.  B.  eines  Gesan- 
ges aufzufassen,  und  ihn  in  jeder  Abstraktion, 
Vom  Vers,  vom  melodischen  Verhältniss,  selbst 
Vom  Schall  *)  wieder  zu  erkennen,   und  von 

*)  Es  ist  bekannt,  dass  mehrere  Aerzte,  alter  und  neuer 
Zeit,  in  den  Pulsschlägen  Rhythmus  suchten,  und 
jedem  Gesundheitzustand  seinen  bestimmten  Puls- 
xhythmus  beilegten.  Samuel  Hafenrefier  nahm  diese 
Ansicht  Tom  Puls  in  seinem  Buch :  Monochordon 
Symbolico  -  biomanticum,  abstrusissimam  pulsuum  do- 
ctrinam  ex  harmoniis  musicis  dilucide,  figurisque  ocu- 
lariter  demonstrans.  Ulm  l64o.  Später  hat  ein 
französischer  Arzt,  Marquet,  die  Pulsbewegung  in 
Musikzeichen  auszudrucken  gesucht ,  in  seinem  Buch  : 
Kourelle  methode  facile  et  curieuse  pour  connaitre 
Je  pouls  par  les  notes  de  la  musique.  Nancy  1747. 
4«  Zweite  vermehrte  Ausgabe  von  Buchoz.  Amst. 
et  Paris,  1769.  Die  Verwechselung  von  Tempo 
und  Rhythmus  ist  in  den  meisten  Sätzen  nicht  zu 
verkennen.  Ueberhaupt  trägt  man  gewöhnlich  in 
die  meisten  Naturphänomene,  z.  B.  den  Fall  der 
Tropfen,  erst  den  Rhythmus  über.  Das  Tremuli- 
ren  zweier,  wenig  in  der  Höhe  verschiedener  zu- 
gleich klingender  TÖne,  war  vielleicht  zu  untersu- 
chen, um  die  Veränderung  des  Rhythmus  bei  Ver- 
änderung des  Tonverhältnisses  zu  bemerken. 
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andern  zu  unterscheiden ,  dann  wird  man  seine 
Erklärungen  als  Zeitfigur,  "als  Ganzes  in  der 
Zeit,  als  Form  der  Evolution,  als  sinnliche 
Anschauung  der  Einheit  in  einer  Reihe  von 
Momenten,  und  wie  sie  alle  heissen  mögen, 
leicht  verstehen;  denn  mehre  Ausdrücke  für 
dieselbe  Sache,  können  insgesammt  richtig,  und 
dennoch  sehr  verschieden  seyn,  je  nachdem  man 
den  Standpunkt  nimmt,  von  welchem  aus  man 
die  Sache  betrachtet.  Wer  z.  B.  den  Rhyth- 
mus eine  Zeitfigur  nennt,  bestimmt  ihn  eben 
so  richtig,  als  der,  welcher  die  sinnliche  Form 
der  Evolution  in  ihm  sieht,  nur  spricht  die- 
ser gründlicher,  jener  anschaulicher. 

102V 

Selbst  Hermanns  Definition:  (Metrik  §.  18.) 
„Rhythmus  sei  die,  durch  blosse  Zeit  darge- 
stellte Form  der,  durch  Wechselwirkung  be- 
stimmten Caussalitat" ,  so  sonderbar  sie  auch 
klingt,  würde  bei  einer  deutlichen  Anschauung 
des  Rhythmus  einigermassen  verstandlich  wer- 
den, wenn  dieser  Metriker  nicht  durch  gänzli- 
ches Missverstehn  der  Kantischen  Lehre  von 
der  Wechselwirkung  die  Sache  verwirrt  hätte, 
indem  er  die  Caussalitat  im  Rhythmus  durch 
Wechselwirkung  bestimmen  will.  In  den  Mo- 
menten der  Caussalitat  ist  allerdings  Wechsel 
des  Positiven  und  Negativen  3  allein  eigentliche 
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Wechselwii kung  findet  nur  dann  Statt,  wo  von 
beiden  Seiten  zugleich  Positives  und  Negatives 
auf  und  gegen  einander  wirken.  Jene  Einmi- 
schung der  Wechselwirkung  verwirrt  also  aller- 
dings den  Begriff;  denn  das  Gegenhild  (nach 
Hermann  Thesis)  wirkt  nicht  positiv  auf  da« 
Bild  ( Arsis )  zurück ,  und  steht  also  mit  diesem 
nicht  in  Wechselwirkung,  sondern  bloss  in  rei- 
ner Caussalverbindung. 

♦ 

io3. 

Wechselwirkung  ist  in  dem  reinen  Begriff 
des  Rhythmus  gar  nicht  enthalten,  sie  ist  viel- 
mehr der  Grund  der  Harmonie,  welche  aller- 
dings mit  dem  Rhythmus  sehr  nahe  verwandt, 
und  nur  eine  andre  Erscheinung  der  Einheit 
ist,  als  dieser.  Wenn  Rhythmus  die  Einheit 
in  verschiedenen  Momenten  der  Succession  er- 
scheinen lässt,  so  zeigt  Harmonie  die  Einheit 
in  verschiedenen  Momenten  des  Zugleich seyns, 
und  ebenfalls  am  reinsten  in  Tönen,  die  ohne 
räumliches  Verhältniss,  als  geistige  unsichtbare 
Naturen  zugleich  und  neben  einander  sind, 
ohne  Daseyn  und  Substantialität  zu  haben. 
Metaforisch  könnte  man  daher  den  Rhythmus 
fliessende  Harmonie,  und  die  Harmonie  stehen- 
den Rhythmus  nennen,  wenn  man  dabei  nur 
nicht  vergisst,  dass  hierdurch  nichts  er  klart, 
sondern  bloss  das  nahe  Verhältniss  beider  büd- 
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lieh  ausgedrückt  >verden  soll.  In  räumlichen 
Verhältnissen  zeigt  sich  die  Harmonie  als  Sym- 
metrie, Proportion  deutet  auf  rhythmisches  Ver- 
haltniss  im  Raum,  wie  schon  oben  (98.)  im 
Voroeigehn  erinnert  wurde.  Unterscheiden  wir 
beide  Worte  genau,  so  finden  wir  die  frühere 
Bemerkung  bestätigt,  dass  wir  bei  Gegenstän- 
den, die  wir  der  Breite  nach  vor  uns  sehn,  har- 
monische Verhältnisse  (Symmetrie)  fordern,  bei 
Gegenständen  aber,  die  wir  nach  ihrer  Länge 
betrachten,   sei   es  der  Ferne  oder  der  Höhe 

- 

nach,  rhythmische  Verhältnisse  (Proportion.)  Das 
Anschauen  der  Breite  geht  nämlich  auf  das  Si- 
multane, das  Anschauen  der  Länge  hingegen 
auf  das  Successive.  In  der  perspektivischen 
Darstellung  geht  daher  das  Symmetrische  in  das 
Proportionale  (das  harmonische  Verhältniss  in 
das  rhythmische)  nach  und  nach  über.  In  so 
fern  sich  nun  die  Architektur  hauptsächlich  mit 
Darstellung  von  Symmetrie  und  Proportion  be- 
schäftigt, so  scheint  sie  allerdings  das  im  Räu- 
me zu  vollbringen,  was  die  Musik  in  der  Zeit 
wirkt.  Nennt  sie  jemand  die  Musik  des  Rau- 
mes ,  so  sagt  er  in  der  That  damit  nichts  auf- 
fallenderes, als  wenn  er  die  Jugend  den  Früh- 
ling des  Lebens  nennt* 


Digitized  by 


i     Vom  Metrum,  $5 

Vom  Metrum, 

io4. 

Wir  erwähnten  oben  (§.  0,3.),  dass  sich  das 
Bild  vom  Gegenbild  im  Rhythmus,  nicht  allein 
der  Extensität  und  Intensität,  sondern  auch  der 
metrischen  Proportion  nach,  unterscheide.  Diese 
metrische  Proportion  ist  jetzt  zu  bestimmen. 

io5. 

Fast  jede  Theorie  bemüht  sich,  das  Metrum^ 
vom  Rhythmus  zu  unterscheiden,  und  gesteht 
eben  durch  diese  Bemühung,  dass  beide  Begriffe 
leicht  zu  verwechseln  seyn.  Betrachtet  man  in- 
dessen die  Erklärungen  des  Metrum,  wie  sie  in 
den  Theorien  sich  finden,  so  ist  wenig  damit 
deutlich  gemacht.  Wenn  z.  B.  Quinlilianus  sagt: 
Rhythmi,  i.  e.  numeri,  spatio  temporum  con- 
stant:  metra  etiam  ordine;  ideoque  alterum  esse 
quantitatis  videtur,  alterum  qualitatis.  Rhyth- 
mis  libcra  spatia,  metris  finita  sunt.  Inania  quo- 
que  tempora  rhythmi  facilius  aeeipient  —  so  ist 
durch  diese  Antithesen  für  die  Erklärung  nicht 
viel  gewonnen.  Man  muss  erst  wissen,  wag 
Rhythmus  und  Metrum  sei,  um  diesen  Gegen- 
stellungen  Beifall  zu  geben,  oder  zu  versagen. 
Nach  Hermann  ( §.  4g. )  bezeichnet  Metrum  kei- 
nesweges  den  Rhythmus  selbst,  sondern  bloss: 
„das  Verhältniss  der  Länge  der  Zeitabtheilun- 
gen gegen  einander,  ohne  allen  Rhythmus."  In 
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dieser  Erklärung  liegt  allerding«  etwas  Wahres, 
nur  wird  sie  falsch  durch  den  Zusatz:  ohne 
allen  Rhythmus.  Es  sollte  vielmehr  heissen : 
'  im  Rhythmus;  denn  nur  in  diesem  ist  ein 
Verhältniss  der  Zeitabtheilungen  denkbar.  Ohne 
Rhythmus  bestimmt  nicht  das  Metrum,  sondern 
die  Pr oso die  die  Länge  der  Zeitabtheilungen, 
(im  Material,  nämlich  den  Sylben)  aber  eben 
deswegen  auch  ohne  Verhältniss.  Die  Folge 
wird  diese  Behauptung  rechtfertigen. 

106. 

Metrum  im  Allgemeinen  bedeutet  Maas.  Zeit- 
maas, Versmaas  nennt  man  es  auch  wol,  so 
wie  man  in  der  Musik  den  Takt  das  Zeitmaas 
nennt.  Allein  die  Benennung  Zeitmaas  ist  zwei- 
deutig. Der  eigentliche  Verlauf  der  Zeit  wird 
durch  das  Metrum  und  den  Takt  nicht  gemes- 
sen; dazu  dienen  andre  Zeitabschnitte,  Jahr, 
Tag,  Stunde,  Minute  und  ähnliche.  Diese* 
sind  allgemeine  absolute  Maasse,  die  wir  an- 
wenden, um]  die  Dauer  eines  Zeitverlaufes  zu 
bestimmen,  so  wie  wir  für  räumliche  Ausdeh- 
nung, Zolle,  Schuh,  Linien,  Meilen  und  andre 
Maasse  gebrauchen.  Etwas  ganz  verschiede- 
nes sind,  relative  Maasse,  wodurch  nicht  zeit-  . 
liehe  und  räumliche  Ausdehnung  im  Allgemein 
nen  gemessen,  sondern  zeitliche  und  räumliche 
Proportionen  bestimmt  werden.     So  misst  man 
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z.  B.  eine  Säulenhöhe  nach  Ellen  oder  Schu- 
hen, um  sich  eine  allgemeine  Vorstellung  von 
ihrer  Grösse,  oder  auch  von  ihrem  Verhältniss 
zu  andern  Säulen  oder  Höhen  zu  machen;  man 
misst  sie  aher  nach  Modeln,  um  ihre  eigenthüm- 
Kche  innere  Pröportion  zu  bestimmen,  oder  mit 
den  Proportionen  andrer  Säulen  zu  vergleichen. 
Ein  solches  relatives  Maass  ist  nun  auch  da* 
Metrum,  oder  der  Takt.  Nicht  also  für  di» 
Zeit  überhaupt  dient  es  zum  Maass,  sondern 
für  Anschauungen,  oder  Figuren  in  d^r  Zeit, 
also  für  Rhythmen.  Metrum  ist  seinem  Begriff 
nach  Proportionsmaas  des  Rhythmus  in  der  Zeit. 
Es  entsteht  mithin  durch  und  mit  dem  Rhyth- 
mus, und  ist  zugleich  Gesetz  desselben,  oder, 
wie  ein  alter  Schriftsteller  siel*;  darüber  etwas 
mystisch  ausdrückt:  „der  Vater  des  Metrum  ist 
der  Rhythmus  und  Gott,  denn  vom  Rhythmus 
hat  das  Metrum  den  Anlang,  Gott  aber  sprach 
das  Metrum  aus.'i 

Das  Metrum  als  Proportionsmaas  des  Rhyth- 
mus kann  nichts  anders  messen,  als  das  Ver- 
hältniss des  Bildes  zum  Gegenbilde.  Dieses 
Verhältniss  kann  kein  willkührliches  seyn,  son- 
dern es  muss  in  der  Natur  des  Rhythmus  selbst 
liegen,  und  sich,  nachweisen  lassen* 
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108. 

Indem  das  Bild  zum  Gegenbilde  sich  bloss 
der  Intensität  nach,  wie  Stark  zu  Schwach  ver- 
hält, so  ist  in  Ansehung  der  Zeit,  welche  jedes 
erfüllt,  zwischen  beiden  keine  Ungleichheit  ge- 
setzt. Das  Verhältniss  vom  Bild  zu  Gegenbild 
ist  also  in  Ansehung  der  Dauer  gleich  Eins  zu 
Eins.  Von  Länge  und  Kürze  kann  hier  noch 
nicht  die  Frage  seyn,  eben  weil  die  Dauer  bei- 
der von  gleichem  Maasse  seyn  soll.  Wir  be- 
zeichnen daher  einen  solchen  Rhythmus  noch 
nicht  mit  den  metrischen  Zeichen  der  Länga 
und  Kürze,  sondern  mit  einem  Buchstaben, 
z.  B.  a.  Das  Metrum  dieses,  durch  Intensität 
charakterisirlen  Rhythmus,    wird    also  diese» 

seyn;  /  , 

a.  a. 

•  * 

x  Bild  Gegenbüd 

Der  Charakter  des  Bildes  (die  Kraft)  zeigt  sich 
hier  als  Accent,  und  kündiget  sich  dadurch 
als  Ursache  des  bewirkten  Gegenbildes  an.  Die 
beiden  Sylben  des  Wortes  Anmuth  z.  B.  sind 
von  gleichem  metrischen  Gehalt,  (dass  sie  beida 
Längen  sind,  geht  erst  durch  Vergleichung  mit 
Kürzen  hervor)  allein  der  Accent  auf  der  er-* 
sten  Sylbe,  welcher  der  zweiten  fehlt,  macht 
beide  zu  einem  Ganzen,  indem  sich  die  erste 
Sylbe  durch,  jenen  Accent  die  zweite  unterord- 
net.   Man  befreie  die  zweite  Sylbe  von  dieser 
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Herrschaft  der  ersten,  indem  raan  ihr  gleiche 
Kraft  des  Accentos  gibt,  so  hört  man  nicht 
mehr  das  einfache  Wort  Anmuth,  sondern  man/ 
hört  zwei  Worte,  z.  B.  die  Ausrufe:  An!  Mulh! 
Oder  man  nehme  der  ersten  Sylbe  den  Accent, 
und  gebe  ihn  ausschliesslich  der  letzten,  so  ist 
der'  Rhythmus  verändert ,  und  man  hört  statt 
Anmuth,  jetzt :  an  Muth  (z.  B.  gebricht  es  ).  Die- 
sen Accent,  als  Charakter  des  Bildes  im  Khyth- 
mus,  nennen  die  Musiker  in  Tonrhythmen  den 
guten  Takttheil ,  im  Gegensatz  des  schlech- 
ten Takttheiles  (des  accentlosen  Gegenbildes). 
Weil  sich  die  Stimme  bei  dem  Ausspreche» 
der  accentirtcn  Sylbe  hebt,  bei  der  accent  j< wen* 
hingegen  senkt,  so  nennen  die  Metriker  die  ae- 
centirfe  Stelle  im  Rhythmus  (das  Bild)  die  H  e- 
bung  (elatio,  elevatio,  apatg),  oder  mit  denx 
adoptirten  griechischen  Worte  Arsis,  die  ac- 
centlose  Stelle  hingegen  (das  Gegenbild)  die 
Senkung  (positio,  facto),  oder  mit  dem  eben- 
falls adoptirten  Worte :  T  h  e  s  i  s.  In :  Sanftmuth 
z.  B.  ist  die  Sylbe  Sanft  Arsis,  die  Sylbe  Muth. 
hingegen  Thcsis.  Die  Arsis  bezeichnen  wir  im 
Rhythmus,  wo  es  nöthig  ist  ,  mit  dem  Zeichen 
des  Accentes 

»  * 

ci  a 

»  0  h 

Arsis  Thesis 
Bild  Gegenbild 
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Nur  vergesse  man  nicht,  dass  der  Accent  nie- 
mals eine  Länge,  sondern  bloss  die  Kraft  der 
Arsis  anzeigt. 

109. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  die  Musiker 
die  Worte  Arsis  und  Thesis  in  ganz  umgekehr- 
tem Sinne  brauchen.  Bei  ihnen  heisst  Thesis 
der  Niederschlag  des  Taktes,  mithin  der  gute 
Takttheil,  Arsis  hingegen  der  Aufschlag  oder 
der  schlechte  Takttheil,  oft  Auch  wohl  der  Auf- 
takt (Hermanns  uvaxQovoig) ,  wenn  sie  unter- 
scheiden, ob  ein  Stück  in  Arsi  oder  in  Thesi 
anfange,  weil  der  Auftakt  nichts  anders  ist,  als 
ein  schlechter  Takttheil,  dessen  guter  nur  ideell 
vorhanden  ist,  daher  er  zuweilen  durch,  eine 
anfangende  Pause  angezeigt  wird. 

Hermann  hat  zuerst,  unbekannt  mit  dem 
Sprachgebrauch  der  Musiker,  diese  Benennun- 
gen umgewendet,  es  war  leicht  diese  Acnderung 
zu  bewirken,  da  die  wenigsten  Metriker  mit  der 
Musik  so  bekannt  waren,  um  daran  Anstoss  zu 
nehmen,  die  Musiker  aber  würden  auch  ohne 
diese  Verschiedenheit  der  Benennung  nicht  leicht 

1 

in  Hermanns  Lehrgebäude  den  Eingang  gefun- 
den haben,  weil  sie  in  Gegenden  langst  hell  zu 
sehn  gewohnt  sind,  über  welche  in  jenem  Ge- 
bäude kimmerisches  Dunkel  verbreitet  wird. 
Wir   werden  indessen   die   Wörter   Arsis  und 


Digitized  by  Google 


Vom  Metrum. 


99 


Thesis  in  dem,  von  Hermann  eingeführten  Sinn 
gebrauchen,  thcils,  weil  diese  Bedeutung  nun 
einmal  bei  den  Metrikern  Eingang  gefunden  hat, 
theils,  weil  es  billig  ist,  dass  der  Metriker  eine 
Benennung  von  Hebung  und  Senkung  der  Stim- 
me hernimmt,  während  der  Mnsiker  sie  von 
Hebung  und  Senkung  des  Taktirstabes  ableitet. 
Dass  dieser  durch  die  Verschiedenheit  der  Be- 
nennung nicht  irre  geleitet  werde ,  wird  sich 
durch  vorsichtigen  Gebrauch  doppelsinniger 
Worte  leicht  bewirken  lassen. 

Die  Grammatiker  scheinen  mit  Arsis  und 
Thesis  keinen  bestimmten  Begriff  verbunden  zu 
haben.  Gewöhnlich  nennen  sie  Arsis  die  erste 
Sylbe  eines  Fusses,  und  Thesis  die  zweite.  So 
war  ein  Trochäus  (-  ~  Sonne)  die  lange  Sylbe 
die  Arsis,  die  kurze  Thesis;  im  Jambus  hinge- 
gen («■*•—  Gewalt)  würde  die  kurze  Sylbe  Ar- 
sis, die  lange  Thesis  seyn.  Auf  diesen  Gebrauch, 
der  Grammatiker  ist  also  gar  nicht  Rüchsicht 
zu  nehmen. 

■ 

110. 

Wo  sich  das  Bild  nicht  bloss  durch  Intensi- 
tat,  sondern  durch  Extensität  (91)  vom  Gegen- 
bild unterscheidet,  und  sich  zu  ihm  verhält, 
wie  Länge  zur  Kürze,  da  ist  schon  in  Anse- 
hung des  Maasse>  eine  Ungleichheit  gesetzt.  Da 
die  Ungleichheit  hier  ohne  alle  Bedingung  ge- 
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fordert  ist,  so  Andel  bloss  die  ursprünglichst« 
und  unbedingteste  aller  Ungleichheiten  Statt, 
nämlich  die  Hälfte  oder  das  Verhältniss  von 
Zwey  zu  Eins.  Das  Bild  wird  also  zwei  Mo- 
mente (Zeiten,  Mora)  enthalten,  das  Gegenbild 
hingegen  nur  Ein  Moment.  Wir  bezeichnen 
nun  das  Bild  mit  dem  metrischen  Zeichen  der 
Lange,  das  Gegenbild  hingegen  mit  dem  Zei- 
chen der  Kürze,  wodurch  dieser  Rhythmus: 

Bild  Gegenbild 
entsteht.  Indem  wir  so  den  metrischen  Gehalt 
dieser  Länge  gefunden  haben,  wird  das  noch 
klarer,  was  schon  früher  (9/2)  in  andrer  Be- 
ziehung erwähnt  wurde,  dass  diese  Länge  sich 
in  Arsis  und  Thesis  von  neuem  zerlallen  lasse: 

  St* 

So  entsteh»  drei  gleiche  Zeitabtheilungen: 

L  w  w 
wovon  die  erste  sich  nun  durch  den  Acccnt  als 
Arsis  charakterisirt.  Sie  ist  ober  Arsis  gegen 
das  zweite  Moment,  und  zugleich  Arsis  gegen 
das  dritte,  wTeil,  in  Beziehung  auf  dieses,  das 
zweite,  später  aus  ihr  entwickelte,  dem  Wesen 
nach  immer  noch  .zu  ihr  zu  rechnen  ist.  Diese 
Eigenschaft  einer  Arsis  in  doppelter  Beziehung, 
Werden  wir,  wo  es  nöthig  ist,  mit  einem  dop- 
pelten Accent: 

******  - 

bezeichnen. 
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111. 

Indem  die  Länge  gegen  die  Kürze  gestellt 
ist,  (  )  entsteht  allerding«  schon  im  Rhyth- 
mus ein  Verhaltniss  der  Länge  zur  .  Kürze.  In- 
dem aber  die  drei  gleichen  Zeitabtheilungen 
( J  w  w)  entstehn,  ist  es  wiederum  bloss  die 
Kraft  der  Arsis,  oder  des  Accentes,  welche  den 
Rhythmus  bestimmt,  und  für  diese  Bestimmung 
ist  der  Unterschied  der  Länge  und  Kürze  ver- 
schwunden. Man  kann  also  die  drei  gleichen 
Zeitabiheilungen  eben  so  richtig  durch  Kürzen 

als  durch  Längen 

bezeichnen,  oder  wo  man  diesen  Unterschied 
übergehen  will,  sich  der  indifferenten  Zeichen: 

d         cif  a 

bedienen. 

112. 

So  haben  wir  zwei  Gattungen  des  Rhyth- 
mus gefunden,  wovon  die  eine  nach  gleichen, 
die  andre  nach  ungleichen  Theilen  gemessen 
wird,  oder  nach  einer  andern  Ansicht,  deren 
eine  den  Rhythmus  in  zwey,  die  andre  in  drei 
gleiche  Theile  (Momente)  metrisch  zerlegt.  Nach 
einer  gewöhnlichen  Metafer  trägt  man  diese 
verschiedne  Eigenschaft  des  Rhythmus  auf  sein 
Maass  (das  Metrum)  über,  und  nennt  es  gera~ 
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des  Metrum,  wo  es  den  Rhythmus  nach  der 
geraden  Zahl  (zwey),  ungerades  hingegen,  wo 
es  ihn  nach  der  ersten  ungeraden  Zahl  (drei) 
abtheilt. 

n5. 

Indem  wir  jetzt  cias  Metrum,  und  vorher 
den  Rhythmus  in  den  ersten  Elementen  helrach- 
teten,  ward  es  einleuchtend,  dass  beide  zugleich, 
mit  und  durch  einander ,  entstehen.  Der  Rhyth- 
mus ist  nämlich  in  seinem  ersten  Erscheinen 
als  Bild  und  Gegenbild  metrisch  bestimmt,  und 
da  das  Metrum  nichts  anders  ist,  als  Propor- 
tionsmaass  des  Rhythmus,  so  entsteht  es  zu- 
gleich mit  dem  Rhythmus,  und  ist  ohne  ihn 
nicht  denkbar. 

Man  würde  jedoch  sehr  irren,  wenn  man 
glaubte,  hiermit  sei  der  Streit  entschieden,  ob 
jeder  Rhythmus  Takt  habe,  oder  ob  es  auch 
taktlose  Rhythmen  und  Yersc  gebe.  Wollte  je- 
mand auch  mit  einiger  Voreiligkeit  behaupten, 
was  von  den  Elementen  gelte,  müsse  durch  die 
ganze  Sfäre,  die  aus  diesen  Elementen  entsteht, 
Gültigkeit  haben,  so  könnte  man  ihn  vorläufig 
durch  die  Bemerkung  aufmerksam  machen,  dass 
schon  aus  der  Zusammensetzung  rhythmischer 
Elemente,  z.  B. 

taktlose  Reihen  entstehen  würden,  und  dass 
wenigstens  die  Prosa,  deren  Sätzen  man  doch 
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auch  Rhythmus  zuschreibt,  nicht  nach  einem 
bestimmten,  gleichförmigen  Tajkt  sich  bewege. 
Die  Untersuchung,  sehen  wir  bald,  ist  noch 
nicht  an  dem  Punkte ,  wo  jene  Frage  entschie- 
den werden  kann, 

Ueberhaupt  ist  jetzt  der  Rhythmus  nur  in 
seiner  Grundform  nachgewiesen  worden,  es  ist 
aber  nöthig,  ihn  durch  alle  Entwickelungen  die- 
ser Grundform  zu  betrachten,  wodurch  zugleich 
das  Metrum,  das  jetzt  ebenfalls  nur  als  Element 
tles  Taktes  erschien,  seine  nähern  Bestimmun- 
gen  erhalten  wird. 

Metrische  Entwickelung  des  Rhythmus. 

■ 

n5. 

Die  einfachste  Form,  oder  die  Grundform 
des  Rhythmus  im  geraden  Metrum  ist  (108)  diese: 

d  a 

und  zwischen  beiden  Momenten  ist  kein  Quan- 
titätunterschied, jedes  hat  dieselbe  Dauer  in  der 
Zeit  wie  das  Andre,  und  das  erste  Moment  (das 
Bild),  unterscheidet  sich  nur  durch  den  Accent 
(die  Arsis)  von  dem  zweiten  (dem  Gegenbilde). 

116. 

Wie  die  rhythmische  ursprüngliche  Einheit 
überhaupt  als  Fähigkeit  gedacht  wird,  ihr  Ge- 
genbild aus  sich  hervorzubringen,  so  hat  auch 
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jedes  rhythmische  Moment,  die  Arsis  sowohl 
als  die  Thesis,  jene  Fälligkeit,  sich  von  Neuem 
in  Momente  zu  zerlegen,  zwischen  welchen  nun 
ebenfalls  das  Verhältnis«  der  Arsis  und  Thesis, 
mit  allen  rhythmischen  und  metrischen  Beziehun- 
gen statt  findet,  Wir  bezeichnen  diese,  aus  je- 
nen  entstandenen  Momente  mit  denselben,  aber 
kleinern  Buchstaben: 

A  A 

d       a       a  a 

und  nennen  sie  Momente  der  zweiten  Ordnung, 
im  Gegensalz  jener  ,  die  wir  Momente  der  er- 
sten  Ordnung,  oder  auch  Hauptmomente  nennen. 

•  *  * 

117. 

Diese  Momente  der  zweiten  Ordnung  neh- 
men dieselbe  metrische  Bestimmung  an,  wie  die 
Hauptmomente  selbst.  Nach  dem  geraden  Me- 
trum, welches  sie  der  Intensität  nach  bestimmt 
sind  sie  unter  sich  selbst  von  gleicher  Quanti- 
tät, und  bloss  als  Arsis  und  Thesis  durch  den 
Accent  verschieden : 

A  A 

d  a  d  a 

Arsis      Thesis      Arsis  Thesis 

Gegen  die  Hauptmomente  gehalten  aber,  hat  je- 
des der  Momente  zweiter  Ordnung  nur  die  Hälfte 
des   Zeitgehaltes  von  dem  Hauptmoment,  aus 
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welchem  es  hervorging ,  und  in  dieser  Beziehung 

entsteht  unter  heiden  Gattungen  erst  ein  Quanti- 

tätverhältniss,  das  wir  nun  so  ausdrücken  können : 

6  6' 
i  j  j  \ 

•      ■      •  ■ 

und  welchem  in  der  Musik  der  Vier-Vierteltakt 
entspricht. 

118. 

Denkt  man  sich  eine  Reihe  von  Rhythmen, 
die  sich  bloss  in  Hauptmomenten  bewegten,  so' 
zeigte  sich  in  ihnen  kein  Quantitätverhaltniss^ 
sondern  das  einzige  rhythmische  Princip  einer 
solchen  Reihe  würde  der  Accent  seyn. 

Dasselbe  würde  Statt  finden,  wenn  die  Rhyth- 
men bloss  Momente  der  zweiten  Ordnung  ent- 
hielten. Denn  da  die  Kürze  dieser  Momente 
nur  relativ  ist  gegen  die  Hauptmomente,  so 
kommt  sie  unter  blossen  Momenten  zweiter  Ord- 
nung nicht  vor.  Sie  wird  nur  ein  schnelleres 
Tempo  verursachen,  innerhalb  demselben  aber 
wird  keine  Quantitätverschiedenheit,  sondern 
nur  ein  Wechsel  von  Arsis  und  Thesis  Statt 
finden. 

.... 

119. 

Die  Bedingung  aller  Quantitätverschiedenheit 
ist  daher  Wechsel  der  Momente  verschiedener 
Ordnungen,  also: 

Ada  d  J  1 
d    a    A       i  m  6 
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Damit  wird  indessen  nicht  behauptet,  dass  un- 
ter wirklich  quantitirenden  Versen  niemals  eine 
Reihe  von  Momenten  derselben  Ordnung  vor- 
kommen könne.  Ist  nur  einmal  das  Quantität- 
verhältniss  durch  wahrgenommenen  Wechsel  der 
Ordnungen  bestimmt,  so  treten  auch  die  Mo- 
mente einzelner  Ordnungen  nicht  aus  dem  ein- 
mal festgesetzten  Quantitätverhältniss,  und  die 
Verse : 

T(»  tflv  MiG<st}vri  gvfißXijTTiv  dKkfjXovv  Homer 

Cires  Romani  tunc  facti  sunt  Campani 

Ahndungvoll  wehklagt  beim  Fcstmal  Abschied  Wehnrath* 

werden  unter  Hexametern  ebenfalls  als  Hexame- 
ter  anerkannt  werden ,  wiewol  sie  sich  nach 
vierzeitiger  Messung  des.  heroischen  Verses  blos 
in  Hauptmomenten ,  nämlich  Spondeen  bewegen. 

4 

Gerades  Metrum. 

120. 

Im  geraden  Metrum  finden  also  vier  For- 
men des  Rhythmus  statt,  nämlich: 
JJ  die  spondeische  _  _ 

J  #*  #*  die  daktylische  _  C  w 

f        die  antidaktylische  S     _  un- 
terschieden von  der  anapästischen 

i  -) 

^/^^die  proceleusmatische  J     ^  w 

- 


/ 

I 
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von  welchen  in  dem  besondern  Theile  nntcr 
den  Versgattungen  des  geraden  Metrum  beson- 
ders gebandelt  werden  wird.  Wir  nennen  das 
gerade  Metrum  von  seiner  Grundform  auch  das 
spondeische* 

iai. 

Dieses  Zerfallen  der  Momente  Würde  sich 
allerdings  in  das  Unbestimmte  fortsetzen  lassen ; 
allein  alle  neuen  Zerfällungen  der  Momente  spa- 
terer Ordnungen  würden  dieselben  Verhältnisse 
bloss  wiederholen,  welche  zwischen  den  Momen- 
ten erster  und  zweiter  Ordnung  Statt  finden, 
und  Momente  entfernter  Ordnungen ,  z.  B.  der 
ersten  und  vierten,  können  in  demselben  Rhyth- 
mus nicht  mit  einander  wechseln. 

122. 

Hier  ist  es  nothwendig,  einer  sonderbaren 
Verirrung  zu  gedenken,  zu  welcher  der  Mangel 
an  Einsicht  in  die  Musik  einige  Metriker  ver- 
leitet  hat.  , 

„In  unsrer  Musik  —  sagt  Hermann,  Metrik 
S.  XX.  —  hat  zwar  der  Rhythmus  der  Melodie 
ein  siebenfaches  Maass  vom  ganzen  Takt  bis  zu 
Vierundsechzigtheilen ,  da  der  Rhythmus  der 
griechischen  Musik,  wenigstens  bei  dem  Ge- 
sänge und  der  Begleitung  desselben  nur  ein 
zweifaches  Maass,  der  ganzen  und  halben  No- 
ten hatte." 
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Man  sieht  gleich  aus  „  dem  siebenfachen  Maass 
der  Melodie  vom  ganzen  Takt  bis  zum  Vier- 
undsechzigtheil",  dass  dieser  Metriker  eine  et- 
was mangelhafte,  und  bloss  gelegentliche  Kennt- 
niss  von  der  Musik  hat,  sonst  wären  ihm  die 
übrigen  Extreme  der  Notenreihe  vor  der  ganzen 
Taktuote,  und  nach  dem  Vierundseehzigtbeil  in 
längern  und  kürzern  Tonzeichen  nicht  unbe- 
kannt gebliebeil,  und  er  hätte  sich  überzeugt, 
dass  hier  überhaupt  gar  keine  Gränze  ist,  denn 
was  hindert  den  Componisten,  die  Theilung  der 
Noten  fortzusetzen,  so  weit  er  es  nöthig  findet, 
und  Fünfhundertzwölfthcile  zu  schreiben,  wie 
man  schon  lange  Zweihundert  sechs  und  funfzig- 
theile  schrieb?  Auch  hätte  er  bemerkt,  dass  im 
Sechsachteltakt  das  punktirte  Viertel  ( J#  )  ein 
eben  so  selbstständiges  Maass  ist,  als  im  Vier- 
vierteltakt die  halbe  Taktnote  (ci)>  denn  beide 
erfüllen  einen  halben  Takt,  also  ein  ganzes 
Hauptmoment  (vergl.  123.)  Doch  dieser  Irr- 
thum, wiewohl  er  einem  Kritiker  der  neuen 
Musik  in  Beziehung  auf  alte,  nicht  wohl  ansteht, 
betrifft  nur  eine  Nebensache. 

Die  Hauptsache,  auf  welche  es  hier  ankommt, 
ist  diese:  Wo  ist  denn  in  unsrer  neuen  Musik 
eine  Melodie  zu  finden,  in  deren  Rhythmus 
auch  nur  das  Hermannsche  siebenfache  Maass 
vom  ganzen  Takt  bis  zum  Vierundsechzigthcil 
wechselte?  Unstreitig  verwechselt  Herrmann  die 
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Koloraturen  des  Rhythmus  mit  dem  Rhythmus 
selbst,  allein  die"  Noten  der  Koloratur  sind  doch 
nicht  die,  den  Rhythmus  constiluirenden  Mo- 
mente. Was  Hermann  einseitig,  zwiefaches  Maass 
der  griechischen  Musik  nennt,  passt  im  allge- 
meinen Ausdruck  vollkommen   auf  jede,  und 
folglich  auch  auf  unsre  Musik.     Die  Rhythmen 
selbst,  entkleidet  von  ihren  zufälligen  Coloratu- 
ren,   wechseln  bloss  mit  Momenten  benachbar- 
ter Ordnungen,  und  selbst  der  Rhythmus,  wel- 
cher in  den  Coloraturen  Statt  findet,  hält  sich 
allezeit  in  den  Grenzen  benachbarter  Ordnun- 
gen.   Es  darf  nicht  befremden,  dass  der  Rhyth- 
mus eben  so  wohl  seine  durchgehenden  Noten 
hat,  wie  die  Harmonie,  und  eben  so  wenig,  dass 
in  demselben  Tonstück  Melodieen  aus  verschie- 
denen Klassen  der  Momente,  jedoch  immer  nur 
im  Wechsel  benachbarter  Ordnungen  vorkom- 
men,  da  sogar  dieselbe  Melodie  erweitert  (per 
augmentationem),  oder  vermindert  (per  diminu- 
tionem),    in  demselben   Tonstück  kunstmassig 
behandelt  wird.    Nur  in  dem  eigentlichen  Rhyth- 
mus  wird  man  niemals   Sprünge  in  entfernte 
Ordnungen  der  Momente  bemerken. 

So  wenig  nun  die  Koloraturen  den  Haupt- 
rhythmus constituiren ,  eben  so  wenig  bilden 
ihn  die  aushaltenden  Noten  entfernter  Ordnun- 
gen. Die  Note  des  Orgelpuuktcs  2.  B.  wird 
niemand  einen  Rhythmus   nennen.     Es  kann 
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aber  seyn,  dass  lange  aushakende  Noten  für 
sieh  eine  besondre  Melodie  (z.  B.  per  augmen- 
tationem)  führen,  alsdann  ist  auch  selbst  in  die- 
ser Melodie  nur  ein  Wechsel  benachbarter  Ord- 
nungen vorhanden,  wiewol  in  der  Summe  der 
verschiedenen  gegeneinander  gestellten  Rhyth- 
men, die  entferntesten  Ordnungen  der  Momente 
erscheiner  können.  Denn  es  ist  das  Wesen  des 
doppelten  Contrapunktes,  Rhythmen  gegenein- 
ander zu  bearbeiten,  so  wie  der  einfache  Con- 
trapunkt  Töne  harmonisch  gegen  einander  stellt. 

An  Koloraturen  fehlte  es  der  alten  Musik, 
auch  nicht,  wenn  den  Klagen  über  Verkünste- 
lung.  der  Rhythmen  durch  die  Virtuosen  zu 
trauen  ist,  und  die  Ne innen,  über  deren  Miss- 
brauch schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Kir- 
chengesangs geklagt  wird,  deuten  wenigstens  auf 
eine  Art  davon,  und  erregen  gegründete  Zwei- 
fel, ob  Hermanns  Behauptung,  (Metrik  XXIIL  ) 
im  griechischen  Gesänge  habe  jede  Sylbe  nur 
Eine  Note  gehabt,  mehr  aus  Unkenntniss,  als 
aus  gründlicher  Kenntniss  der  Sache  herrühre. 

Gemischtes  Metruni. 

123. 

Die  Hauptmomente  des  geraden  Metrum  kön- 
nen sich,  so  wie  die  rhythmische  Einheit  selbst, 
auch  der  Extensität  nach  zerlegen,  oder  was 
dasselbe  ist  (112),    jedes   Hauptmoment  kann 
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•ich  in  drei  Momente  zweiter  Ordnung  zer- 
fallen: 

•     Ä  A 

(i      a      a  d      a  a 

Unter  sich  haben  diese  Momente  zweiter  Ord- 
nung zwar  ebenfalls  kein  Quantitätverhaltniss 
(n5),  indessen  ist  das  starke  Uebergewicht  des 
ersten  jeder  drei  Momente  nicht  zu  verkennen, 
da  es  in  doppelter  Beziehung  (110)  Arsis  ist. 

•  124.  ... 

Gegen  die  Hauptmomente  gehalten,  hat  je- 
des Moment  zweiter  Ordnung  den  dritten  Theil 
vom  Gehalt  des  Hauptmomentes,  und  so  ent-» 
stehn  folgende  Quantitatverhältnisse : 

'  d  d 

J  J  J      J  J  J 

Wir  müssen  aber  hier  zuvörderst  einer  Eigen- 
heit unserer  gewöhnlichen  .Notenbezeichnung  ge- 
denken. 

* 

125. 

Nach  unsrer  jetzt  üblichen  Art  zu  notiren, 
theilt  man  jede  Note  in  zwey,  und  niemals  in 
drei  gleiche  Theile.  Daher  haben  wir  bloss 
Zeichen  für  Ganze-,  Halbe-,  Viertel-,  Achtelno- 
ten u.  s.  f.,  nicht  aber  für  Drittel,  Sechstel, 
Neuntel  u.  s.  w.  Um  diese  zu  bezeichnen,  hilft 
man  sich  bekanntlich  mit  dem  Punkt,  oder  durch 
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das  Zeichen  der  Triole.  Allein  hieraus  entsteht 
eine  lnconserjuenz  im  musikalischen  Sprachgen 
brauch.  Wir  sprechen  nämlich  vom  Dreiviertel, 
Sechsachtel  und  anderm  Takte,  ohne  durch  diese 
Benennung  anzeigen  zu  wollen,  dass  ein  Takt 
dieser  Taktar;  kein  voller,  geschlossener  Takt 
sey,  sondern  nur  drei  Viertel,  oder  Sechs  Ach- 
tel von  einem  vollen  Takt  enthalte.  *)  Wir  er- 
kennen vielmehr  an,  dass  jeder  Takt  in  jeder 
Taktart  ein  volles  Ganzes  sej.  (Ich  vermeide 
den  Ausdruck:  ein  ganzer  Takt,  weil  dieser 
technisch  geworden  ist,  anstatt  Viervierteltakt, 
und  folglich  Missverständniss  erzeugen  konnte.) 
Die  Benennung  Viertel,  Achtel  u.  s.  f.  hat  dem- 
nach ihre  relative  Bedeutung  verloren,  und  ist 
gleichsam  Eigennahme  der  verschiedenen  Zei- 
chen geworden,  der  bloss  zufällig  in  Viervier- 
teltakt mit  seiner  eigentümlichen  Bedeutung 
zusammentrifft.  Denn,  da  jeder  Takt  ein  Gan- 
zes  ist,  so  ist  z.  B.  im  drei  Achtel  Takt  das 
Achtel  nicht  £  des  Taktes,  sondern  •§■,  wir  be- 
halten aber  die  gewöhnliche  Benennung:  Ach- 
tel, eben,  weil  sie  bedeutungios  geworden  ist. 
Man  setze  nun  den  Fall,  der  Urheber  dieser 

*)  Der  Musiker  versteht  es  zwar  richtig;  dass  aber  die- 
ser zweideutige  Sprachgebrauch  selbst  bei  sehr  scharf- 
sinnigen Nichtmiisikern  ganz  irrige  Vorstellungen  und 
Resultate  verursache ,  zeigt  «.  B.  Bernhardi's  Sprach- 
wissenschaft S.  386. 
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Bezeichnung  habe  auf  die  Bedeutsamkeit  der 
Benennung  aufmerksam  reflcktirt,  so  würde  er 
jede  Taktart  als  ganzen  Takt  mit  der  ganzen 
Taktnote  bezeichnet  haben;  aber  so  wie  der 
Schlüssel  zeigt,  wie  eine  Note  im  System  heisse, 
so  würde  er  durch  die  Benennung  des  Taktes, 
gleichsam  durch  den  Taktschlüssel,  bezeichnet 
haben,  wie  viel  eine  Note  in  diesem  Satz  gelte. 
In  der  That  finden  wir  auch,  dass  Franchino 
Gafurio,  ein  musikalischer  Schriftsteller  aus 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  und  Professor 
der  Musik  zu  Mailand,  diese  Ansicht  der  No- 
tirung  gehabt  habe.  Er  bestimmte  durch  die 
besondere  Gestalt  eines  Taktschlüssels  den  re- 
lativen Gehalt  der  Noten.  Das  Verhältnis^  der 
Hauptmomente  zu  der  Einheit  nannte  er  Tem- 
pus* und  zwar  perfectum,  wenn  drei  Haupt- 
momente entwickelt  waren,  (nach  damaliger 
Mystik  vielleicht  zu  Ehren  der  Dr^iheit),  im- 
perfectum  hingegen,  wenn  nur  zwei  Hauptmo- 
mente vorhanden  waren.  Das  Verhältniss  der 
Momente  zweiter  Ordnung  zu  den  Hauptmo- 
menten hiess  bei  ihm  Prolatio,  und  zwar  wie- 
derum perfecta ,  wenn  drei ,  imperfecta ,  wenn 
zwei  Momente  aus  jedem  Hauptmomente  sich 
entwickelten.  So  bekam  er  folgende  vier  Ver- 
haltnisse, bei  welchen  wir  die  rhythmische  ur- 
sprüngliche Einheit  mit  dem  Zeichen  der  gan- 
zen Taktnote  (o)  bezeichnen. 

8 
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1,  Prolatio  perfecta  in  tempore  perfecta: 

O 

d  d  d 

J  J  J      J  J  J      J  J  J 

wo  ein  jedes  von  drei  Hauptmomenten ,  sich  iu 
drei  Momente  zweiter  Ordnung  zerlegt,  pieses 
Verhältniss  bezeichnete  er  mit  dem  Zeichen  0 
als  Taktschlüssel,  weil  es  als  Zeichen  der  Sonne, 
des  Goldes  u.  s.  w.  auf  das  \ollkommensle 
deutet. 

2.  Prolatio  perfecta  in  tempore  imperfecto  : 

o 

d  d 
J J J  JJJ 

Für  dieses  Verhältniss  wählte  er  als  Taktschlüs-  . 
sei  die  Hälfte  des  vorigen  Zeichens  (•  ,  um  das 
Halhvollkommene  auszudrücken. 

5.  Prolatio  imperfecta  in  tempore  perfecto: 
d  d  d 

J  J  J  J  .  i  i , 

Der  Taktschlüssel  für  dieses  Verhältniss  sollte 
O  *eyn. 

4.  Prolatio  imperfecta  in  tempore  imperfecto: 

O 

d  d 
J  J      J  J 
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Der  Taktschlüssel  war  wieder  die  Hälfte  des  vori- 
gen Zeicheus,  also :  C  t  worin  wir  dcnGrund  unsers 
gegenwärtigen  Vierviertel  taktzeichens  erkennen. 

Wahrscheinlich  haben  diese  Verhältnisse  spä- 
tem Schriftstellern  zu  komplicirt  geschienen, 
vielleicht  trug  auch  die,  von  den  Metrikern  an- 
genommene Meinung  von  der  bloss  zweizeitigen 
Theilung  etwas  dazu  bei,  die,  allerdings  gründ- 
lichere Bezeichnung  Franchino's  aufzugeben. 
Kurz,  wir  bedienen'  uns  jetzt,  wie  -  bekannt, 
der  zweigeteilten  Notirung,  und  helfen  uns, 
wo  eine  Note  wesentlich  drei  Zeiten  enthalten 
soll,  eben  so  mit  dem  Punkte  (J  wie  in 

Fällen,  wo  sie  durch  willkührliche  Dehnung  in 
das  folgende  Moment  dreizeitig  wird  ( J  j*J  f ), 
wiewohl  die  Verschiedenheit  beider  Fälle  nicht 
zu  verkennen  ist. 

126. 

Nach  dieser  jetzt  üblichen  Art  zu  notiren,- 
bedienen  wir  uns  für  das  oben  (ia4)  angege- 
bene Verhältniss  folgender  allgemeiner  verstand-» 
licher  Bezeichnung: 

/  ;  ;  js  ^  js 

worin  wir  sogleich  unsern  Sechsachteltakt  (Fran- 
chino's  prolatio  perfecta  in  tempore  imperfecto) 
erkennen.  .  ' 


» 
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* 

* 

Die  Kraft  der  zweiten  Arsis,    welche  das  • 
erste  der  drei  Achtel  gegen  das  zweite  hat  (in), 
kann  sich  nun  ebenfalls  als  Lange  zeigen,  wo- 
durch das  zweite  Achtel  zur  Kürze  werden  muss. 
Es   tritt  alsdann  hier  schon  ein  Quantitatver- 
hältniss  ein,  nämlich  jj  £f  statt  f  ff —  Auf- 
merksame Hörer  bemerken,  dass  in  der  musi- 
kalischen Figur         die  mittlere  JNote  sehr  der 
Willkühr  des  Virtuosen  überlassen  bleibt.  Er 
fertigt  sie,  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der 
Melodie,  bald  etwas  geschwinder  ab ,  bald  lang- 
samer.   Wir  sehn  aber  auch  hier,  dass  ihr  Ge- 
halt zwischen  f  und  |  einer  Viertelnote  schwankt. 
Jenes  erfordert  die  Analogie  des  Maases,  dieses 
die  Gleichförmigkeit.     Er  tritt  hier  gleichsam 
eine  rhythmisch   gleichschwebende  Temperatur 
ein,  die  nicht  befremden  darf,  wenn  man  sich 
der  Verwandtschaft  zwischen  Rhythmus  und  Har- 
monie erinnert. 

128.  • 

Wir  nennen  dieses  Metrum  das  gemischte, 
weil  seine  Grundtheilung  in  zwei,  und  die  spä- 
tere ,  auf  jener  ruhende ,  in  drei  Theile  ist. 

129.  ' 

In  diesem  gemischten  Metrum  zeigen  sich 
nun  sehr  mannigfaltige  Formen,  und  wir  wer- 
den die  Füsse  der  Metriker,  welche  diese  durch 
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Sylbenzusammensetzungen  erhielten,  liier  in  ih- 
rer wahren  Natur  als  Rhythmen  entstehen  sehn. 

Die   Formen  des  gemischten  Metrum  sind 
folgende : 

1.  Wenn    beide    Hauptmomente  unzerfällt 
Weihen. 

J.  J  in  metrischer  Bezeichnung  . 

Wir  erkennen  hier  den  Spondeus  des  gera- 
den Metrum  wieder,  der  aber,  wo  er  unter  an- 
dern Formen  des  gemischten  Metrum  vorkommt, 
jxoth wendig  die  angezeigte  Messung  hat.  Die 
Metriker  haben  ihn  verkannt,  und  dadurch  in 
der  Messung  vieler  Verse  geirrt,  z.  B.  in  fol- 
gendem Sotadischen* 

AAI/>/Jt'A/U/JJMAA'  ■ 

.  C  ■  -  |  l 

Weinlaub  in  dem  Gelock,  den  Pokal  bekränzt  mit  Efeu; 
dessen  metrisches  Schema  au  ganz  falscher  Vor- 
stellung des  eigentlichen  Gesanges  in  diesem 
Vers  verleitet,  wenn  man  es  nicht  durch  mur 
sikalische  Zeichen  berichtiget. 

»5o. 

2.  Wenn  das  erste  Moment  unzerfällt  bleibt, 
und  das  zweite  sich  in  drei  gleiche  Thcile  zerlegt. 

J.  m      2*  metrisch  bezeichnet  —  w  ^  ^ 
Wir  erkennen  hier  den  erstenPaon  der  Me-r 

» 

triker,  und  das  wahre  Maa.s  dieses  Fusses. 
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i5i.         *  . 

3.  Wenn  in  der  eben  genannten  Form  das 
erste  Achtel  zur  Länge  wird  (nach  127.) 

J.  •!  $  #N  metrisch  bezeichnet  ^  w 

Wir  sehen  hier  von  selbst  aus  den  Principien 
des  Rhythmus  und  des  Metrum  den  Fuss  her- 
vorgehen, den  die  Grammatiker  Ionicus  a  ma- 
iore  (sinkender  loniker)  nennen,  und  be- 
merken zugleich  seinen  wahren  Rhythmus,  den 
die  metrische  Bezeichnung  verbirgt.  Der  Vers  z.  B. 

'JlQW  not*  (potGtv  dia  top  TtQTUKiQavvov 
wird  in  der  gewöhnlichen  metrischen  Bezeichnung 

 ;  1  -  -  ^  w  ,  -1-3 

nur  gesehen,  aber  nicht  gehört.  Begreift  man 
die  Entstehung  des  ionischen  Fasses  aus  der 
Natur  des  Rhythmus,  so  hört  man  in  ihm  be- 
stimmt folgende,  unsrer  Musik  gar  nicht  fremde 
Melodie : 

Laut  tönet  der  Jagdruf,  und  das  frohschallende  Waldhorn. 

die,  .in  der  Unbestimmtheit  der  metrischen  üb- 
lichen Bezeichnung,  und  noch  mehr  in  den 
Theorien  der  Metriker  untergegangen  war. 

*       i32.  * 

4.  Wenn  bei  unzerfalltcm  ersten  Moment, 
das  zweite  sich  in  die  Grundform  der  Lange 
und  Kürze  zerlegt: 

J  J     metrisch  bezeichnet :  w 
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so  entsteht  der  Fuss,  den  die  Grammatiker 
Bacchius  (nach  andern  Palimbacchius)  nen- 
nen, und  wir  sehn,  seine  Messung  in  den  rau- 
sikalichen  Zeichen,  welche  ebenfalls  durch  die 
gewöhnlichen  metrischen  Zeichen,  die  vollkom- 
mene, unvollkommene  und  dreizeitige  Länge 
nicht  unterscheiden,  verdunkelt  wird. 

* 

i33.  - 

5.  Wenn  bei  unzerlegtem  zweiten  Moment 
das  erste  sich  in  drei  gleiche  Theile  zerfällt  » 

f  f  J^J   metrisch  bezeichnet  ^  w  w  - 
Diesen  Fuss  nennen  die  Grammatiker  den  vier- 
ten  Päon.    Wir  sehn,  dass  er  nicht  im  Auf- 
takt !.  zu  messen  ist,  wie  Herrmann 

durch  die  Bezeichnung  w  w  ~  1  und  w  w  ~  1  1 
andeutet.  Der  vierte  Päon  hat  die  Hauptarsis 
vielmehr  auf  der  ersten  Sylbe ,  und  kann  daher 
mit  dem  ersten  Päon  zusammengesetzt  werden: 

-  das  ist:  J  ffj  |  J^/J 

und  mit  dem  sinkenden  Joniker 

_'_  ~  _  1  l  musikalisch J.  J^I.Wi 

oder  anfangend: 

^  ,  -  ~  -  das  ist:  J\fJ\L  |JJU 

Ueberall  fängt  der  vierte  Päon  in  Niedertakt 
an ,  und  muss  also  vom  ersten  Päon  mit  drei- 
zeitigem Auftakte  www|-*.wwi-d.  i. 
•  m  •  1  J.  0  JN  f  I  J.  wo1  unterschieden  wer- 
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den,  wenn  man  nicht  den  Rhythmus  der  Verse 
offenbar  verwirren  will. 

*  f 

6.  Wenn  bei  der  vorigen  Form  das  erste 
Achtel  (127)  zur  Länge  wird: 

•\      #*  1  metrisch  bezeichnet  _  w  ^  _ 
Hier  finden  wir  den  Choriamben  und  seine 
Messung  im  gemischten  Metrum,  z.  B. 

W    —    «w*    —      I      —    w    w  — . 

Vom  Siegcrschwert  niedergestürzt 

Eine  andre  Messung ,  nämlich  J  jN  J ,  hat  er 
im  schweren  dreizeitigen  Metrum ,  z.  B. 

W    W      [      —     —  I      —    W    W     —      I      mm    mm    W    W      |    — 

J\N  JJ.VIJ.VJI  JJJVI JJ 

wo  das  Schlachtfeld  von  Triumfmelodien  aufjauchzt'  »n 

Entzückung 

Doch  ist  diese  Messung  unstreitig  die  seltnere. 

i35.  t 

7.  Wenn,  bei  unzerlegtem  zweiten  Haupt- 
moment, das  erste  sich  in  die  Grundform  der 
Länge  und  Kürze  zerfällt, 

J  *  0[  metrisch  bezeichnet :  _  w  _ 
Wir  erkennen  hier  den  Kretikus,  oder  Am- 
fimacer  der  Grammatiker,  und  zugleich  seine 
wahre  Messung.  ' 

■1 
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136. 

8.  Wenn  beide  Hauptmomente  sich  in  die 
Grundform  der  Länge  und  Kürze  zerlegen.  . 

J  JN  J  m*  *m  metrischen  Zeichen  -  w  -  w 
Hier  entsteht  die  trochäische  Dipodie,  oder 
der  Ditrochäus,   dessen  Messung  auch  die 
metrischen  Zeichen  richtig  angeben. 

157. 

9.  Wenn  jedes  Hauptmoment  «ich  in  drei 
gleiche  Theile  zerlegt: 

•NWjV  in  metrischen  Zeichen  ^ww 
Die  Form,  welche  hieraus  entsteht,  ist  die  tri- 
brachische,  der  sechssylbige  Fuss  wird  auch 
von  einigen  Dichoreus  genannt,  weil  sie  ihn 
als  entstanden  aus  dem  Ditrochäus  durch  Auf- 
lösungen beider  Längen 

—    «•*    —  w 

betrachten* 

10.  Wenn  bei  der  vorigen  Form  das  erste 
Achtel  jedes  Momentes  die  Länge  annimmt: 

in  metrischen  Zeichen  _^,w,_ww 
Wir  finden  hier  wiederum  eine  daktylische 
Form,  wie  in  dem  geraden  Metrum  (120).  Die 
metrischen  Zeichen  unterscheiden  beide,  so  ganz 
verschiedenen  Formen  nicht,  deren  Unterschied 
aus  der  Entwickelung  des  Rhythmus  hervor- 
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geht,  und  durch  musikalische  Zeichen  deutlich 
dargestellt  wird.  Wir  nennen  zum  Unterschied 
den  Daktylus  des  gemischten  Metrum:  den 
flüchtigen  oder  dreizeitigen  Daktylus; 
den  des  geraden  Metrum  hingegen :  den  s  c  h  w  e- 
ren  oder  vie  r  zeiti  gen.  Denn  wie  die  Ne- 
beneinanderstellung in  musikalischen  Zeichen 
beweiset : 

so  haben  die  flüchtigen  Daktylen  drei  Zeiten, 
die  schweren  aber  vier. 

159. 

Dieser,  aus  der  Natur  des  Rhythmus  und 
des  Metrum  abgeleite  Unterschied  beider  Gat- 
tungen von  Daktylen,  war  den  Grammatikern, 
und  noch  mehr  beinah  (i4o)  den  neuen  Metri- 
kern unbekannt.  Sie  maassen  alle  Daktylen 
vierzeitig,  und  verkannten  also  den  Rhythmus 
aller  Verse,  welche  im  gemischten  Metrum  ge- 
dacht sind.  Bei  solchen  Messungen  konnte  es 
freilich  nicht  fehlen,  dass  ihnen  die  alten  Rhyth- 
men und  Verse  taktlos  erschienen.  Was  ist  * 
z.  B.  leichter,  als  der  Vers: 

J.  J  JM  J  /  J.  I J.  /  *    I J.  J. 

Schon  tont  der  Morgengruss  sanftlockendes  Waldhorn» 

allein  man  maass  nach  der  metrischen  Bezcich- 
nung 

—  —  —  ■  —      —  I  —  —  —  —  f  —  ^ 
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ohne  die  wahre  Messung  zu  kennen,  so: 

JJ.M  J.NI  JJJ*.M<f> 

und  wenn  man  so  den  Gesang  verdorben  hatte, 
bemühte  man  sich,  das  wunderliche  Gewirr, 
durch  das  noch  wunderlichere  Fantom  taktloser 
Schönheit  vortreflich  zu  finden. 

i4o. 

Indessen  scheinen  selbst  einige  von  den  al- 
ten Grammatikern   ein   dunkles   Gefühl  diese* 
Unterschiedes  gehabt  zu  haben.    Dionysius  (n(Qi 
cwdfG.   ovop.)   erwähnt   die  Behauptung  alter 
Rhythmiker,  dass  die  Länge  des  Daktylus  un- 
vollkommen sey,  und  setzt  dazu,  jene  Rhyth- 
miker hätten  sie  deshalb   unbestimmt  genannt.  ■ 
Gleichwol    machte  Niemand  von  dieser  Beob- 
achtung  bei   Messung  daktylischer  Verse  Ge- 
brauch, wiewol  die  Daktylen  unter  Trochäen, 
und  die  Verwechselung  der  Trochäen  mit  Dak- 
tyjen  auf  die   dreizeitige  Messung    des  letzten 
hätten  führen  sollen,    war  auch  der  Grund  a 
priori  dieser  Messung,   aus  den  Gesetzen  des 
Rhythmus,  verborgen  geblieben.    Zuerst  hat  auf 
diesen  Unterschied  beider  Daktylen,   und  auf 
die  wahre   dreizeitige  Messung   des  flüchtigen 
Daktylus ,  der  Verfasser  dieser  Metrik  aufmerk- 
sam gemacht  in  den  beiden  in  der  Vorrede  ge- 
nannten Abhandlungen.     Böckh  hat  diese  Mes- 
sung in  seiner  bekannten  Untersuchung  über  die 
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Versmaasse  des  Pindaros  (Mus.  d.  Alterth.  Wiss. 
2.  B.  2.  Stfclfc.)  zum  Theil  auf  pindarischc  Verse, 
Volger  in  seiner  Ausgabe  der  Satto,  beson- 
ders  auf  die  Fragmente,  und  Besseidt  in  sei- 

*  im 

nen  Beiträgen  zur  Metrik,  auf  mehre  Yersarteu 
angewendet,  die  man  durch  unrichtige  Messung 
lange  verkannt  halte.  Wie  Voss  in  seiner  Zeit- 
messung auf  den  flüchtigen  Daktylus  deutete, 
wenn  er  ihn  auch  nicht  als  bestimmtes  Maas 
mancher  Versgattungen  annahm,  ist  bekannt.  , 

*  i4i. 

Die  übrigen  möglichen  Formen  des  gemisch- 
ten Metrum,  als:  der  flüchtige  Daktylus  mit  dem 
Tribrachys 

i^*W\*  m  metrischen  Zeichen  _Ww 
die  umgekehrte  Stellung: 

metrisch      w  v  _  ^  M 
xler  Troehäus  mit  dem  Tribrachys 

JJ^/J*  metrisch  _  „  L  *  « 
die  umgekehrte  Stellung: 

m^ml*   metrisch  w  ^  w  -  w 
der  flüchtige  Daktylus  mit  dem  Trochäus 

J^/J^  metrisch  _  w  w  _  ^ 
die  umgekehrte  Stellung:  . 

J«W^#*  metrisch  _  ^  1  ^  * 
führen  keine  besondern  Namen,   man  müsste 
denn  bei  der  Form  _  w  w  w  ~  an  den  Parapäon 
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denken  wollen,  mit  dem  sie  indessen,  wie  sich 
später  zeigen  wird,  nur  Aehnlichkeit  hat.  Hier 
sind  diese  Formen  hauptsächlich  deswegen  an- 
gezeigt,, damit  man  sie  in  den  Zerstückelungen 
der  Metriker  als  bekannte  Figuren  wieder  zu 
erkennen  wisse,  z.  B.  wenn  der  Metriker  den 
Vers: 

in  einen  Choriamben  uud  einen  Diiambus  theilet 

•  •  ■** 

_ww_  i  w  _  ^  _ 

Feiergeläut  durchhaut  die  Flut 

so  erkennen  wir  die  beiden  Formen  des  ge- 
mischten Metrum: 

  w       |      —  — 

und  theilen  den  Vers  richtig  ab,  ohne  an  das 
Fantom  einer  Veränderung  des  Choriamben  in 
die  iarubische  Dipodie,  wegen  seines  zu  gewalt- 
samen Rhythmus,  zu  denken. 

So  ist  also  ein  dreifaches  Maas  der  Lange 
abgeleitet:  die  dreizeitige  Lange  (J. ),  die  ein 
Hauptmoment  des  gemischten  Metrum  erfüllt, 
die  zweizeitige  (J),  die  im  geraden  Metrum 
ein  Hauptmoment  ausfüllt,  und  im  gemischten 
zwei  Drittheil  eines  Hauptmomentes,  und  die 
unvollkommene  die  noch  nicht  volle 

zwei  Zeiten  erfüllt.     Sehr   bedeutend  nannten 
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sie  die  alten  Metriker  unbestimmt  (aloyog),  denn 
sie  sehwankt ,  wie  wir  gesehen  haben ,  zwischen 
f  und  \  der  vollkoinmnen ,  zweizeiligen  Lange« 
Die  Grammatiker  indessen,  und  die  meisten 
Metriker  bezeichneten  alle  diese  verschiedenen 
Längen  mit  demselben  Zeichen  der  Lange  (-). 
Darf  man  also  von  ihnen  bei  solcher  Messung, 
Einsicht  in  den  wahren  rhythmischen  Sinn  ei- 
nes Verses  erwarten? 

Gemengtes  Metrum. 

Ausser  der  Mischung  des  geraden  und  un- 
geraden Metrum,  lässt  sich  noch  eine  Vermen- 
gung beider  in  derselben  Ordnung  der  Mo- 
mente, denken. 

i 

Man  setze  den  Fall,  dass  von  zwei  Haupt- 
momenten, das  Eine  sich  in  zwei,  das  Andre 
in  drei  Momente  zweiter  Ordnung  zerfalle,  so 
würden  folgende  Verhältnisse  entstehn: 
A  A 
da  d     a  a 

oder  entgegengesetzt 

A  A 

d     a     a  da 
Das  Quantitätverhältniss  dieser  Form  zeigt  sich 
in  der  musikalischen  Bezeichnung: 

J  J 


,1 
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oder  umgekehrt: 

j  '    J  -    •     -  . 

Unsre  übliche  musikalische  Notirung  macht  es 
nöthig,  die  drei  Achtel  des  einen  Momentes  als 

•Triolen  zu  bezeichnen.  (Je I'J)  *)  Daher  schreibt 

man  dergleichen  Stellen  in  Zwei- Viertel,  oder 
überhaupt  geraden  Takt,  wiewohl  der  Sechsach- 
teltakt, mit  demselben  Rechte  als  Grundbestim- 
mung angenommen  werden  konnte,  was  aber 
die  ungewöhnliche  Schreibart: 

I)  S71  oder  J7J  h 

verursachen  würde.  Franchino  würde  dieses 
Verhältniss  als  prolatio  imperfecta  et  perfecta, 

■  ■■■■■■  —  ■    '  ■ 

*)  Hiermit  war  denn  also  Herman's  Frage  (Allg. 
Mus.  Zeit.  1809.)  beantwortet:  „Wenn  unter  den, 
in  dem  Umfange  eines  sogenannten  Taktes  enthal- 
tenen Noten  ein  Rhythmus  von  drei  Triolen  vor- 
kommt, welchen  Takt  hat  dieser  Rhythmus?"  Herr 
Hermann  ist  so  wenig  .mit  unsrer  Musik  bekannt, 
und,  wie  es  aus  seiner  Unbekanntschaft  mit  dem 
hemiolischen  Verhältniss  des  ArJstides  scheint,  mit 
der  alten,  dass  er  nicht  nur  diese  Frage  aufwerfen 
kann,  sondern  sogar  durch  ihr  blosses  Aufwerfen, 
unsre  Theorie  „beseitigt"  zu  haben  meint.  Ein  eben 
nicht  gUnstiger  Beweis  für  die  Competenz  seines  Ur- 
theüs. 
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und  in  umgekehrter  Ordnung  perfecta  et  im- 
perfecta ex  tempore  imperfccto  bezeichnet  ha- 
ben. Allein  nach  seiner  Schreibart  würde  der 
öftere  Wechsel  des  Taktschlüssels:  Q  und  Q 
das  Lesen  der  Noten  sehr  erschweren. 

i44. 

Wo  solche  Verhältnisse  vorkommen,  erfül- 
len die  zwei  Achtel,  als  Repräsentanten  eines 
Hauptmomentes,  dieselbe  Zeit,  welche  die  drei 
Achtel  erfüllen,  welche  ebenfalls  eiu  Hauptmo- 
ment reprasentiren.  Der  augenscheinlichste  Be- 
weis hiervon  ist  die  Begleitung  von  Triolea 
durch  die  Grundabiheilung  des  Taktes: 

3^ 


Wollte  man  diese  Messung  bezeichnen,  so  müsste 
man  jedem  der  beiden  Achtel  einen  Punkt  bei- 
setzen (  JJ  J)  JT#)#  Doch  wär  dieses  nur  in  der 
Theorie  brauchbar,  in  der  Ausübung  würde  es 
den  Musiker,  dem  das  Triolenzeichen  beque- 
mer ist,  nur  verwirren. 

% 

.  i45. 

Dass  dieses  Verhältniss  in  unserer  neuern 
Musik  vorkommt,  ist  bekannt  genug.  Allein 
auch  in  den  Versrhythmen  der  Griechen  findet 
es  sich.    Folgender  Vers  z.  B. 
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6  71 tvtjg  iXfeirai,  6  de  nlovatog  <p&ovuTat, 
Wo  Gesang  raelodievoll  zu  dem  Saitenspiel  ertönte. 

hat  zum  Anfang  den  Pyrrhichius  (w  w)  statt 
eines  dreizitigen  Fusses,  den  das  Metrum  er- 
fordert : 

Dieser  Pyrrhichius  enthält  also  drei  Zeiten,  sey 
es ,  dass  man  beide  Achtel  dehne,  oder  das  erste 
durch  die  Kraft  der  Arsis  sich  zur  Länge  ge- 
hoben denke,  was  bei  dem  als  frivol  bekannten 
Sotadischen  *)  Gedicht  nicht  befremden  darf, 
da  selbst  der  ernste  Hexameter  sich  diese  Dell- 
nung  gestattet.  Die  alten  Metriker  und  Musi- 
ker bestimmen  dieses  Verhältniss  deutlich,  gleich- 

» 

wol   haben  spätere  Metriker   diese  ganz  klare 


*)  Der  Sotadische  Vers  scheint  in  den  quantitirenden 
Rhythmen  das  zu  seyn,  was  der  Saturnische  Vers 
unter  den  accentirten ,  und  unter  den  gereimten 
der  Knittelvers  ist.  Der  vielfache  Wechsel  der  me- 
trischen Formen,  den  er  gestattet,  machte  ihn  vor- 
züglich zum  Improvisiren  geschiekt,  und  eben  daher 
darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  er  zur  Aufnahrae 

* 

*  mancher  leichten  Einfalle  gebraucht  wurde ,  und 
wie  unser'  Knittelvers  schon  durch  seine  Form  eher 
auf  Muthwillen,  als  Ernst  deutete.  Wie  sein  Grund- 
schema mit  dem,  des,  ebenfalls  zum  Improvisiren. 
sehr  geeigneten,  Saturnischen  Verses  übereinstimmt, 
wird  sich  in  der  Folge  zeigen.    .  . 

9 


,3o         v  Allgemeiner  Thcil. 

klare  Sache  mit  der  tiefsten  Dunkelheit  bedeckt 
und  verwirrt. 

i46. 

Die  griechischen  Metriker  nämlich,  z.  B.  An- 
«tides,  unterschieden  vier  Gattungen  des  rhyth- 
mischen (genauer:  metrischen)  Verhältnisses 
(ye^tj  $v&ftt.xa). 

1.  Das  Verhältniss  von  Eins  zu  Eins  (ytvog 
ieov)>  wenn  Arsis  und  Thesis  in  Ansehung  der 
Quantität  gleich  sind,  oder  genauer  bestimmt, 
wenn  der  Rhythmus  aus  zwei  Hauptmomenlen 
besteht,  deren  jedes  sich  wieder  in  zwei  Mo- 
mente zweiter  Ordnung  zerlegt.  Hier  bleibt 
unter  diesen  Momenten  immer  das  Verhältnis* 
Eins  zu  Eins,  oder  was  dasselbe  ist:  Zwei  zu 
Zwei,  kurz  ein  gleiches  Verhältniss  der  Ar- 
sis zur  Thesis.  Dieses  findet  im  geraden  Me- 
trum Statt,  zwischen  Spondeen,  vierzeitigen 
Daktylen  und  Antidaktylcn. 

• 

147. 

2.  Das  Verhältniss  von  Zwei  zu  Eins  (ytvog 
dtTikuGiov) ,  wenn  die  Arsis  zwei  Zeiten  enthält, 
die  Thesis  aber  Eine  Zeit.  Allgemeiner  ausge- 
drückt: wenn  der  Rhythmus  sich  in  drei  Haupt- 
momente  theilt,  oder  jedes  Hauptmoment,  es 
mögen  zwei  oder  drei  seyn,  sich  in  drei  Mo- 
mente zweiter  Ordnung  zerlegt.  Hierzu  gehört 
also  das  ungerade  und  das  gemischte  Metrum. 
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t48. 

5.  Das  Verhältniss  von  Drei  zu  Zwei  {ytvog 
rjfiwfoov),  wenn  ein  Moment  drei  Zeiten  enthält, 
das  Andre  zwei,  der  ganze  Rhythmus  also  fünf 
Zeiten. 

Man  sieht  leicht,  dass  sich  hier  ein  Dop- 
pelsinn in  das  Wort  Zeit  eingeschlichen,  der 
Verwirrung  hervorbringt. 

Aus  der  Natur  des  Rhythmus  ergibt  sich, 
dass  die  Entgegensetzung  von  drei  und  zwei, 
nicht  in  den  Hauptmomenten  vorkommen  kann, 
denn,  wiewol  sich  das  Verhältniss  [des  Bildes 
zum  Gegenbilde  durch  grössere  Extensität  aus- 
drücken kann ,  so  kann  doch  auf  diesem  Punkte, 
wo  für  unsre  Sfäre  die  Zalenreihe  erst  entste* 
hen  soll,  nicht  aus  der  empirisch  vorhandenen 
Zalenmenge  ein  beliebiges  Verhältniss  aufgenom- 
men, und  willkührlich  festgesetzt  werden,  son- 
dern das  Verhältniss  muss  das  ursprüngliche 
seyn,  welches  den  andern  Zalen  zum  Grunde 
liegt,  nämlich  das,  von  Zwei  zu  Eins.  Unter 
den  Hauptmomenten  kann  mithin  kein  andres 
Verhältniss  vorkommen,  als  Zwei  zu  Eins,  oder 
Eins  zu  Eins.  Jedes  zusammengesetzte  Verhält* 
niss  deutet  allemal  auf  Momente  späterer  Ord- 
nung. 

Aus  dem  ungeraden  Metrum  würde  das  Ver- 
hältniss von  Drei  zu  Zwei  nur  so  entsühn  kön- 
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nen,  dass  das  lange  Moment  sich  in  drei,  das 
kurze  in  zwei  Momente  zerlegte: 

J  J 

Wir  werden  dieses  Verhältniss  in  der  Folge 
(207)  naher  zu  betrachten  Gelegenheit  finden. 

i5o. 

Aus  dem  geraden  Metrum  haben  wir  dieses 
Verhältniss  oben  (i43)  als  eine  der,  in  seiner 
Totalität  enthaltenen  Formen  entwickelt: 

N  >    %  ?s  ri 

*    *     0  m  4 

Diese  Entwickelung  zeigt,  dass  im  hemiolischeu 
Metrum  zwar  fünf  Theile,  aber  nicht  fünf  glei- 
che Theile,  oder  fünf  Zeiten  enthalten  sind. 
Denn,  reflektirt  man  auf  die  gerade  Theilung, 
so  enthält  der  Rhythmus  Vier  Zeiten,  wovon 
aber  Zwei  in  drei  Momenten  (Klängen,  Noten) 
erscheinen,  als  Triolen,  wie  man  es  gleich  all- 
gemein verständlich  ausdrücken  kann;  reflektirt 
man  hingegen  auf  die  ungerade  Theilung,  so 
sind  es  Sechs  Zeiten,  wovon  drei  in  zwei  Mo- 
menten (Tönen,  Noten)  erscheinen,  und  also 
dieselbe  Zeit  in  ihrer  Zweiheit  erfüllen,  welche 
ihnen  als  Dreiheit  zukommt.  Worauf  man  also 
auch  reflektire,  so  bleibt  in  beiden  Fällen  das  Bild 
dem  Gegenbilde  der  Quantität  nach  gleich,  und 
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au  einen  Fünf-Achtel  oder  Fünf- Vierteltakt  ist 
nicht  zu  denken,  so  wenig  als  in  folgender  mu- 
sikalischer Figur : 


Es  begegnete  hier  dem  Aristides,  dass  er  die 
Töne  (Sylben)  mit  den  Zeiten  verwechselte, 
und  die  fünf  Klänge  im  gemengten  Metrum  (/. 
7]f<noliQv)  für  eben  so  viel  Zeiten  ansah.  Dieser 
Irrthum  verfolgt  ihn  auch  noch  weiter.  Denn 

* 

wie  er  das  ytvog  iaov  und  fonlaaiov  richtig  durch 
das  Maas  bestimmt,  so  betrachtet  er  im  ftvog 
^fiiokiov  und  iiuTQnov  die  Zal,  und  verwechselt 
sie  stets  mit  dem  Maas. 

i5i. 

Dass  in  dieser  Ableitung  der  Sinn  des  Ari- 
stides nicht  verfehlt  sey,  beweiset  die  Messung 
des  Päon,  dem  Aristides  das  hemiolische  Ver- 
hältniss  zuschreibt.  Wir  haben  seine  Messung 
(i3o)  so  bestimmt: 

•J. 


Da  nun  die  Lange  dieses  Päon  bei  den  Dich- 
tern auch  in  zwei  kurze  Sylben  aufgelöset,  vor- 
kommt: 


«  * 


- 

ae  TtOTi  diog 
O  wie  sich  im  Ge-sang 
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so  zeigt  sich  hier  das  hemiolische  Verhältnis* 
des  Päon,  und  der  wahre  Sinn  seines  Rhyth- 
mus ,  der  aus  zwei  einzeitigen  Kürzen  statt  der 
Länge  nicht  vernommen  werden  kann.  Da.*selbe 
hemiolische  Verhältnis«  wird  bleiben,  wenn  man 
die  Theilung  in  Zwei  dem  letzten  Moment  gibt 

tii  ii 

i 

wodurch  der  aufgelösete  vierte  Päon  entsteht. 

l52. 

4.  Das  vierte  Verhältniss,  welches  Aristides 
angibt,  ist  wie  Vier  zu  Drei  (yevog  tmxQiTQv). 
Die  Ableitung  dieses  Verhältnisses  aus  dem  un- 
geraden Metrum  wird  sich  bei  diesem  bewäh- 
ren. Wir  lassen  daher  die  Erklärung  des  epi- 
tritischen  Verhältnisse^  bis  zu  Erläuterung  des 
ungeraden  Metrum  ausgesetzt,  denn  jede  Er- 
klärung  steht  an  dem  Ort  am  schicklichsten, 
wo  sie  am  besten  vorbereitet  ist. 

i53. 

Bei  genauer  Betrachtung  des  hemiolischen, 
oder  gemengten  Metrum  zeigt  sich,  dass  es  al-  ^ 
lerdings  von  der  Theorie  erwähnt  werden  niusa, 
dass  aber  sein  Gebrauch  sehr  beschränkt  ist, 
und  so  wenig  eine  besondre  Gattung  des  Me- 
trum nöthig  maent ,  als  die  Einmischung  von 
Triolen  eine  besondre  Taktart.  Selbst  die  zwei- 
geteilte, Aullösung  der  Länge  des  Päon 

0 

I 


« 
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bekommt  durch  die  Kraft  der  Arsis  leicht  ei- 
nen Schein  trochäischer  Bewegung,  und  so  wird 
sich  der  Päon  immer  zu  den  Gattungen  des  ge- 
mischten Metrum  zälen  lassen ,  dem  er  seiner 
Natur  nach  angehört. 

Ungerades  Metrum. 
i54. 

Die  ursprüngliche  Form  des  Rhythmus  im 
ungeraden  Metrum  ist  diese:  J  j\  oder  in  me- 
trischer Bezeichnung  _  w.  Sie  verwandelt  sich 
durch  eine  neue  Zerlegung  der  Arsis  in  diese 
Form  fff  w  ~  w,  welche,  da  sie  wieder  aus 
gleichzeitigen,  Momenten  besteht,  ohne  Quanti- 
tätbestimmung ist,  und  blos  durch  den  Accent 
d  a  a  rhythmisirt. 

* 

i55.  -  * 

Aus  dieser  doppelten  Form  des  ungeraden 
Metrum  entspringen  zwei  Gattungen  desselben. 
Betrachtet  man  die  Form  a  a  a  als  quantität- 
los,  und  jedes  Moment  derselben  als  fähig,  sich 
in  Momente  zweiter  Ordnung  zu  zerlegen,  so 
entsteht  die  eine  Gattung,  in  welcher  sich  die 
Hauptmomente  gegen  die  Momente  zweiter  Ord- 
nung als  Längen  charakterisiren. 

A    A   A  J    J    J  ' 

d  a  ä  a  d  a  ff ff ff 


i 
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Betrachtet  man  hingegen  die  Form  JJ*  ,,  so  . 

ist  schon  in  den  Hauptmomenten  selbst  ein 
Quantita tverhältniss  der  zweizeitigen  Arsis  ge- 
gen die  einzeilige  Thesis  vorhanden.  Löset  sich 
also  die  Arsis  auf,  so  sind  die  sämmtlichen 
drei  Momente  (*LT  ^)  als  Kurzen  charakterisirt. 

i56. 

Wir  nennen  deswegen  die  erste  Gattung  das 
schwere  ungerade  Metrum,  welchem  in  der 
Musik  der  Dreivierteltakt  zur  Seile  steht.  Die 
zweite  Gattung  nennen  wir  das  leichte  unge- 
rade (oder  dreizeitige)  Metrum,  dem  in  der  Mu- 
sik der  Dreiachteltakt  entspricht. 

Der  charakteristische  Unterschied  beider  Gat- 
tungen ist,  dass  die  schwere  Gattung,  weil  die 
Hauptmomente  selbst  Längen  sind,  die  Zusam- 
menziYhung  nicht  gestattet,  dahingegen  die  leichte 
Gattung  schon  ursprünglich  die  ersten  beiden 
Momente  zusammengezogen  enthält,  nämlich  in 
der  Grundform  J#^,  woraus  erst  *  £  J1  entsteht. 

Von  dem  schweren  ungeraden 

Metruni. 

• 

1Ä7. 

Wenn  die  Hauptmomente  des  schweren  un- 
geraden Metrum  sich  in  zwei  gleiche  Theile 
zerlegen  (Franchino's  prolalio  imperfecta  e  tem- 
pore perfecto),  so  entstehn  durch  den  Wechsel 
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der  Momente  beider  Ordnungen,  vorzüglich  fol- 
gende Formen: 

1.  Die  molossische:  JJJ,  in  metrischen 
Zeichen  ,  welcher  Fuss  bekanntlich  Mo- 
lo ssus  heisst,  daher  man  auch  das  schwere 
dreizeitige  Metrum  selbst  von  dieser  Grund- 
form das  molossische  nennen  könnte.  Ob  übri- 
gens  Verse  aus  lauter  wirklich  molossischen  Füs- 
sen vorkommen,  und  ob  der  von  Dionysius  an- 
geführte : 

< 

cd  Zqvog  xcu  A^dag  xakXioroi  G(OTf]Qfg 
Weh ,  weh  uns !  ruft  ringsher  unmuthvoll  Angstausruf 
rtj  »Voss 

ein  molossischer  Twmeter,  oder  spondeischer 
Hexameter  sey,  gehört  noch  nicht  hieher. 

i58. 

> 

2.  Die  schwere  ionische  Form  JJj\N 
metrisch  w  Es  ist  hierbei  eine  Bemer- 
kung nöthig.  Die  Grammatiker  unterscheiden 
zwei  iouische  Füsse.  Den  sinkenden  loniker 
(Ionicus  a  maiore),  der  mit  den  langen  Sylben 

anfängt  ^  w?  und  den  steigenden  loniker 

(Ionicus  a  minore),  der  mit  den  kurzen  Sylben 
anfängt  ^  ^  —  ,  und  zwar  im  Auftakt  |  — , 
wie  alle  Beispiele  zeigen.  Metrisch  ist  also  der 
steigende  loniker  vom  sinkenden  nicht  ver- 
schieden,  denn  eine  Reihe  steigender  loniker 
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ist  gleich  einer  Reihe  sinkender  mit  dem  Auf- 
takt: 

Allein  die  prosodische  Gestalt  des  Ionikers, 

welche  das  gewöhnliche  metrische  Zeichen  w  ^ 

darstellt,  kann  auf  zweierlei  Art  metrisch  ver- 
standen werden:  entweder  J[  wo  wir  die 
ionische  Form  des  gemischten  Metrum  wieder- 
'.  finden;  oder  so  JJ/#\  welche  wir  eben  als 
schwere  ionische  Form  im  molossischen  (oder 
schweren  .ungeraden  Metrum)  nachgewiesen  ha- 
ben. Beide  Formen  lassen  den  Auftakt  von 
zwei  Syiben  zu:  die  leichte  ionische  (so  nen- 
nen wir  der  Kürze  wegen  die  ionische  Form 
des  gemischten  Metrum) ,  z.  B.  im  Anakreonti- 
schen  Vers  : 

«crrcr  xioooioi  ßgffiovtug 
in  dem  Lenz  fröhlicher  Jugend 

die  schwere  ionische  in  den  Versen,  die  als 
steigende  Joniker  aufgeführt  werden,  z.  B.: 

miserar  est  nequ*  amori 

da«  «o  furchtbar  wie  der  Auaspruch 

Nicht  also  der  Auftakt,  sondern  die  innre  ver- 
schiedene Bewegung  bildet  die  Verschiedenheit 
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beider  Formen.  Indessen  bemerkt  man  bald  bei 
Vergleichung  mehrer  Beispiele,  dass  die  schwere 
ionische  Form  mehren theils  mit  dem  Auftakt 
vorkomme.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehn. 
In  der  schweren  ionischen  Form  ist  die  erste 
Kürze  eine  Arsis  (nämlich  zweiter  Ordnung  im 
aufgelösten  dritten  Hauptmoment) ,  in  der  leich- 
ten Form  hingegen  eine  ganz  accentlose  The_ 
sis  (Jk).  Soll  der  Charakter  jener  Arsis  nicht 
verloren  gehn  oder  verdunkelt  werden,  so  muss 
sie  von  der  vorhergehenden  Länge  gesondert 
eintreten,  sie  bildet  daher  den  Auftakt  zu  dem 
folgenden  Takt,  und  um  die  Reihe  vollzälig 
zu  machen,  nimmt  dann  auch  der  erste  Takt 
die  beiden  Auftaktsylben  an.  Vernachlässigt 
man  die  Hebung  der  erwähnten  Arsis  durch 
Absonderung  von  der  vorhergehenden  Länge, 
so  geht  die  Bewegung  sogleich  in  die  leichte 
ionische  über.    Dies  ist  der  Fall  bei  Horatius': 

J  J  I J  J  /  J  I J  J 

i 

patruae  rerbera  linguae 

welches  wegen  der  ganz  accentlosen  Mittelsylbe 
in  verbera  in  die  Bewegung 

J  J  I  X  £  *  JM J.  J 

patruae  rerbera  linguae 

übergeht. 

Durch  diese  Bemerkung  dürfte  unsre  Be- 
nennung: schwere  ionische  Form,  gerechtfertigt 
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seyn.  Dass  Verse,  in  dieser  Form  geschrieben, 
dem  Dreivierteltakt  angehören,  ist  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  und  dass  die  steigenden  Ioniker 
der  Grammatiker  zu  dieser  Form  gehören,  zeigt 
der  Grundfuss  dieser  Verse, 

^     w      |      —     —    W  \      —  — 

der  selbst  nach  der  zweizeitigen  La'ngenmessung 
der  Grammatiker  und  Hermanns, 

t  f  I J  J  /  /  I J  J 

einen  ganz  unverkennbaren  Dreivierteltakt  gibt. 
Was  soll  man  nun  aber  zu  Hermanns  Behaup- 
tung (Allg.  Mus.  Zeit.  1809.  S.  290)  sagen:  „Es 
gibt  Taktarten,  die,  so  wenig  sie  auch  auftei- 
lendes haben,  doch  in  keinem  griechischen 
Rhythmus  vorkommen,  z.  B.  die  vom  Verfasser 
der  erwähnten  Abhandlung  (über  Rhyth.  und 
Metr.)  angenommenen  molossischen  Rhythmen, 
welche  $  Takt  haben."  (Es  steht  zwar  |-  Takt, 
allein  ofFenbar  ist  dies  ein  Druckfehler,  denn 
in  jener  Abhandlung  ist  wie  hier,  das  molossi- 
sche  Metrum  dem  \  Takt  gleich  gesetzt.)  Also 
gab  es  im  griechischen  Rhythmus  keinen  Drei- 
vierteltakt, und  doch  folgenden  Vers: 

tfit  detXav,  t/is  naoetv  xaxoiatcup  7t6df%oi6av. 

miserar'  est  nequ'  amori  dare  ludum ,  neque  dulei 

Was  ermahnt  ihr  zu  dem  Siegsmahl  um  dem  Kronhirsch 

mich ,  den  Waidmann  Voss 
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oder  wären  diese,  doch  gewiss  nicht  unbekannte 
Rhythmen ,  selbst  nach  dem  HerniainTschen 
Handbuch,  anders  als  im  Dreivierteltakt  zu  mes- 
sen,  und  also,  nach  der  angegebenen  Benen- 
nung ,  nicht  molossische  Rhythmen  ?  Solche 
Behauptungen  muthen  doch  wirklieh  dem  Le- 
ser zu  viel  Vergessenheit  und  Geduld  an. 

159. 

5.  Die  schwere  choriambische  Form: 

J  if  £  J  m   metrischen  Zeichen  ^  Sie 

unterscheidet  sich  von  der  leichten  choriambi- 
schcn,  im  gemischten  Metrum  J$J*J.,  wie  die 
schwere  ionische  von  der  leichten,  nämlich  durch 
die  Arsis  auf  der  ersten  Kürze,  statt  welcher 
die  leichte  Form  eine  ganz  accentlose  Thesis 
hat.  In  einzelnen  Verstakten  kann  sie  allerdings 
vorkommen,  z.  B.: 

.VIJJjVIJjVJ  JJjV  j 

^  w  I  ,  w  I  —  w  w  —  I  w        I  — 

Wo  der  Goldthron  und  der  Prachtobelisk  hinstürzt' 

in  den  Staub. 

und  eben  sowol  in  ganzen  Versen,  wiewol  diese 
seltener  gefunden  werden  möchten. 

160. 

Die  andern  Formen,  des  molossischen  Me- 
trum 

J^JJ  metrisch:  S  ^  

•^jWN  metrisch*  ^  _  ^  ^  _ 
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jW'j\*  metrisch:  „,  w  _  w  „ 
ff  metrisch:  _  J,  w  J  w 

ffffff  metrisch:  £  ^  ^  ^  ^  w 
erklären  sich   und  ihre   Messung   von  seihst. 
Auch  findet  man  mehre  von  ihnen  in  Versen 
des  molossischen  Metrum,    z.  B.  in  schweren 
ionischen : 

/JMJLVIJJjVIJJVjVIJJ 

wo  das  Kriegsheer  um  die  Freiheit  von  Germania  sich  den 

Tod  focht 

oder: 

JW/JJVUJVJIJ/.V/IJ* 

t  t 

w     |    w  W  —  WW     |    —  W        —    |    —  w>«a«w«^     |  — 

In  dem  Labirint  der  gewaltigen  anstürmenden  Melodie 

Man  sieht  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  dass 
auch  das  molossische  Metrum  nicht  arm  an 
wechselnder  Bewegung  ist,  dass  aber  der  Dich- 
ter sorgfältig  wachen  müsse,  damit  nicht  der 
Charakter  dieses  Metrum  verdunkelt  werde. 

Vom  tripodischen  Metrum. 

161. 

Mit  diesem  noch  ungewöhnlichen  Namen, 
benennen  wir  ein  Metrum,  welches  bisher  in 
den  Theorien  eben  so  unbekannt  war,  als  diese 
Benennung. 
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Die  Hauptmomente  können  sich  im  schwe- 
ren ungeraden  Metrum  von  neuem  nach  der 
Regel  des  ungeraden  Taktes  zerfallen: 

*     A     *       J.    J.  i 

d  a  a    d  a  a    d  a  a         J*J*  #N>  f 

und  so  entsteht  das  Verhältniss ,  welches  dem 
Neunachteltakt  entspricht:  Franchino's  prolatio 
perfecta  ex  tempore  perfecto. 

i63. 

Wiewol  dieses  Verhältniss  ganz  natürlich 
aus  dem  Wesen  des  Rhythmus  hervorgeht,  und 
in  der  Musik  längst  hekannt  ist,  so  hat  es  doch 
noch  kein  Melriker  erwähnt,  und  Verse  danach 
gemessen.  Dass  aber  eine  bedeutende  Anzahl 
Verse  nach  diesem  Metrum  gemessen  werden 
müssen,  z.  B.  die  dochmischen: 

/Ii  J/J/UJ/J. 

(favrjTiü  (AOQOW  6  •AakliGT€fA.a)V  Sophokl. 
Wer  hinschwand  in  Gram  und  Mühseligkeit  Voas. 

wird  die  besondre  Ausführung  der  einzelnen 
Versgattuugen  zeigen. 

i64. 

Wir  nennen  dieses  Metrum  das  tripodi- 
sche,  weil  jede  metrische  Periode  desselben 
drei  Zeitfusse  durch  die  Zerfall  ung  der  Haupt- 
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momente  erhalt.  Da  wir  das  gemischte  Metrum, 
welches  Perioden  *ron  zwei  Füssen  enthält,  nicht 
das  dipodische  genannt  haben,  so  kann  jene 
Benennung  mit  Recht  unschicklich  genannt 
werden.  Sie  ist  aber  hier  provisorisch  vorgezo- 
gen worden,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  das 
Fremdartige  in  dem  Maas  dieser  Periode  zu 
richten.  Richtiger  würde  dieses  Metrum  das 
molossisch-trihrachische  genannt  werden, 
oder  das  neunzeitige. 

i65. 

Angedeutet  wird  dieses  Metrum  von  Aristi- 
des,  wo  er  die  epitri tische  Gattung  des 
Rhythmus  (yevog  imrQiiov)  erwähnt,  dessen  Ver- 
hältniss  Vier  zu  Drei  sejn  soll.  Nehmen  wir  an, 
dass  bei  dem  tripodischen  Metrum,  wie  bei  dem 
gemischten,  auch  eine  Untermengung  (i45)  Statt 
finden  könnte,  so  entstehen,  wenn  zwei  Mo- 
mente sich  nach  der  Regel  des  geraden  Rhyth- 
mus theilen,  das  dritte  aber  nach  der  Regel 
des  ungeraden,  folgende  Formen: 

AAA  J.      j.      j.  ■ 

a  a    a  a   aaa  <  *  f  fj* 

aaa    a  a    a  a  444 

i 

a  a    aaa    a  a  JV  j^V 

in  deren  erster  man  das  Verhallniss  Vier  zu 
Drei  erkennt,  wenn  man  die  ersten  beiden  Mo- 
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mente  zusammenzieht,   und  gegen  das  dritte 
hält:  ' 

J773  171 

Dieses  ist  also  das  ytvog  (tutqitov  des  Aristides, 
welches  indessen  nach  seiner  "Versicherung  sel- 
ten gebraucht  worden  ist,  auch  gibt  er  keine 
Beispiele  davon, 

166. 

Man  sieht,  dass  Aristides  dieses  Verhältniss, 
so  wenig,  als  das  hemiolische  in  seinem  wahren 
Grunde  fasste.  Beide  waren  ihm  bloss  Zahlen- 
Verhaltnisse,  und  daher,  entgingen  ihm,  beson- 
ders bei  dem  genus  epitritum  nicht  allein  die 
beiden  andern  (i65)  angegebenen  Formen,  son- 
dern auch  die  ganze  zweite  Seite  des  Verhält- 
nisses. 

167. 

Es  können  'nämlich  zwei  Momente  sich  zu 
drei  Theilen  zerfallen,  und  nur  Eins  in  Zwei, 
Wodurch  folgende  drei  Formen  entstehen: 

AAA        j.        J.  j. 

aaa  aaa  a  a  ^  #N  £      *  jN  £ 

aaa  a  a  aaa.     £  *  >  f  ^      #>  > 
a  a  aaa  aaa 
die  bei   Zusammenziehung    der  ersten  beiden 
Momente,  das  Verhältniss  der  Hauptarsis  zur 
Hauptthesis  wie  Fünf  zu  Drei,  oder  Sechs  zu 
Zwei  angeben  würden. 

10 
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168. 

So  wenig  als  bei  dem  hemiolischen  Verhalt-  • 
uiss  ist  es  nöthig,  wegen  des  epitritischen  eine 
besondre  Gattung  anzunehmen.  Die  Verse,  wel- 
che das  wahre  epitritische  Verhaltniss  zeigen, 
werden  nach  dem  schweren  ungeraden  Metrum 
gemessen,  und  die  drei  Theile  des  einen  Mo- 
mentes als  Triolen  betrachtet.  So  lässt  sich  der 
Strophus  nach  gleichem  Maas  mit  dem  schwe- 
ren Choriamben  messen: 

w  w    I    —  —  w  w    I— www—     I    —  —  w  w  |  —  — 

J^NJJJJMJWJIJJ.VIJJ 

In  des  Festmahl*  dithyrambischen  Gesang  tönt  laut  der 

Pokalkiang 

und  eben  so  der  Dasius  (w  w  w  )  nach  dem 

Maase  des  schweren  Ionikers,  unter  diesen  so- 
wol : 

W   w     I  www    I  ww  I  — 

und  es  stürmt  laut  zu  dem  Olymp  auf  das  Geschrei 
als  auch  allein: 

w  w  w    |  W  ww    |  wW  w  1  

Find.  Ol.  X.  A.  5. 

O  wie  der  Festwein  in  dem  Pokal  hier  zu  Melodie 
1  '  weckt!  Voss 
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^hne  dass  man  ein  besondres  Metrum  dafür 
anzunehmen  braucht. 

169. 

Ist  hingegen  neben  zwei  Dreigethcilten ,  nur 
Ein  Moment  zwcigetheilt  (167),  so  werden  der- 
gleichen Verse  nach  dem  tripodischen  Metrum 
gemessen,  und  die  zwei  Achtel  erfüllen,  wie 
bei  dem  hemiolischen  Verhaltniss,  dieselbe  Zeit, 
wie  die  <Jrei  Achtel  der  andern  Momente: 

jp  172  in 

Ein  Beispiel  solcher  Messung  findet  sich  in  man- 
chen Formen  dochmischer  Verse,  z.  B. : 

W      I       —  —       W  — 

in  der  Vergötterung 
und  in  mehrern  andern. 

170. 

Wie  bei  dem  gemischten  Metrum,  so  kann 
auch  bei  diesem  der  Tribrachys  sich  in  den 
flüchtigen  Daktylus  verwandeln,  so,  dass  nach 
der  gewöhnlichen  metrischen  Bezeichnung  ein 
Pyrrhichius  von  gleicher  Dauer  mit  dem  Dak- 
tylus seyn  kann,  z.  B. : 

GV       TCCtQ  oxpiyovov 
in  dem  vertraulichen  Tanz 
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was  unter  den  dochmischen  Formen  vorkommt. 
Kennt  man  die  wahre  Messung  nicht,  so  macht 
der  Doppelanapäst  mit  dem  Auftakt  .  freilich  eine 
etwas  sonderbare  Figur,  oder  der  Daktylus  gibt 
den  Metrikern  Anstoss,  die,  den  Rhythmus  mehr 
sehend,  als  hörend,  die  Identität  des  flüchtigen 
Daktylus  mit  dem  Tribrachys  nicht  fassen. 

171. 

Die  einzelnen  Formen  des  tripodischen  Me- 
trum sind  zu  mannigfaltig,  um  hier,  wo  wir 
nur  im  Allgemeinen  davon  handeln,  ausgeführt 
werden  zu  können.  Sie  entstehn  durch  den 
Wechsel  dieser  vier  Formen : 

J        J        J        metrisch  _  _ 

J  J  /•  /  J  J*   

MUMIM   

und  werden  im  besondren  Theile,  bei  Erörte- 
rung des  tripodischen  Metrum,  im  Einzelnen 
betrachtet  werden.  Man  erkennt,  um  dieses 
vorlaufig  zu  bemerken  in  der  trochäischen  Form : 

den  ithyfallischen  Vers: 

veris  et  Faroni 

Weil  der  Mond  ierabblickt 

wenn  dieser  nicht  vielleicht  dipodische  Mes- 
sung hat: 


Digitized  by  Google 


Vom  tripodijchen  Metrum.  tin 

- 

J./J/  Ii  J.  '. 

Lenzgesang  im  Buchhain 

ist  der  Fall  in  dem  Vers: 

_  W  W  —  W  W      |      —  W  W  —  W  W      |  — .  W  —  W      |  «mm 

jwmt  i        i  j  -rjj*  i  j.  j. 

Solvitur  aeris  hiems  grata  rice  veris  et  Favoni 

Lieblicher  grünte  die  Flur  und  es  zwitscherte  Lenzge- 
sang im  Buchhayn 

In  folgendem  Vers  hingegen  hat  er  unbe« 
zweifelt  tripodisches  Maas: 

mmm  i  /JjJjJ 

Inniger  in  dem  geflügelten  Wirbeltanz  umschlungen 


Von  dem  leichten  ungeraden  Metrum. 

In  dem  leichten  ungeraden  Metrum  kom- 
men unter  den  Hauptmomenten  selbst  folgende 
verschiedene  Formen  vor: 

die  trochäische:  J      £  metrisch  -  ^ 

die  tribrachische :  }         metrisch  J,  ^  «# 

die  flüchtig  daktylische:  JJ  #^  metrisch  

Die  Form  J.  kann  nicht  vorkommen,  vreil  durch 
diese   Zusammenzieh  im  g  beider  Hanptmameute 
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in  Eine,  die  Verschiedenheit  aufgehoben  wer- 
den würde,  ohne  welche  der  Rhythmus  nicht 
Statt  finden  kann. 

175. 

Es  fällt  in  die  Auge.11,  dass  die  Form 
zwischen  der  Natur  der  Hauptmomente ,  und 
der  Momente  zweiter  Ordnung  schwanke.  Die 
beiden  ersten  Achtel  gehören  einer  spätem  rhyth- 
mischen Zerlegung  an  (92),  das  dritte  hingegen 
ist  offenbar  Hauptmoment.  Wegen  dieser  Na- 
tur, der  Hauptmomente,  kann  bei  dieser  Form, 
wiewol  die  Quantität  sich  schon  in  der  Zusam- 
menziehuug  zeigt  j  noch  eine  besondere  Zerfäl- 
lung  Statt  finden,  nämlich: 

*   .  * 

js      J>      js  • 

. 

und  durch  diese  Zerfällung  entsteht  unter  meh- 
ren Formen  vorzüglich  der  Parapäon 
?  £  $  ^  #^),  der  sich  durch  Zusammenziehung 
des  ersten  Achtels  mit  dem  ersten  Sechzehntheil 

~  w  ^  +,)  in  eine  Art  Päon  ver- 
wandelt, den  wir  den  trochäischen,  oder  pa- 
rapäonischen  nennen  müssen,  weil  er  sich 
durch  den  Accent  auf  der  vorletzten  Note,  z.  B. 
kriegerische,  von  dem  ersten  Päon,  der  den 
Accent   auf  der  dritten  Note  vom  Ende  hat, 
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z.  B.  göttlichere,  unterscheidet.  Dieser  para- 
päonische  Rhythmus,  würde  sich  aus  der  Zer- 
fallung des  Molossus  _  w  w  w  w  J  f  f  f 
schon  wegen  seiner  grösseren  Flüchtigkeit  nicht 
ahleiten  lassen.  Die  genauere  Bestimmung  dier 
ses  Päon  kann  erst  später  (207)  deutlich  werden. 

174. 

Mit  diesen,  hier  aus  der  Grundform  des 
Rhythmus  abgeleiteten  Gattungen,  ist  der  ganze 
Cyklus  der  metrischen  Formen  beschlossen,  und 
wenn  unsre  gegebene  Ansicht  die  richtige  ist, 
so  müssen  alle  vorkommende  Rhythmen  auf  eine 

■ 

der  angegebenen  Formen  sich  zurückführen, 
oder,  was  dasselbe  ist,  alle  möglichen  Rhyth- 
men müssen  sich  aus  diesen  Formen  entwickeln 
lassen. 

* 

175. 

Unsre  Theorie  hat  daher  nicht  nöthig,  ne- 
ben den  regelmässigen  Gattungen  des  Rhythmus 
noch  unregelmässige  {ftvri  edoya)  anzunehmen. 
Was  mithin  bei  den  Metrikern  unter  den  Na- 
men versus  polyschematisti,  (AtxQtx  kcct  avTina&eutp 
fuxia  u.  d.  g.  vorkommt,  wird  zwar  in  histori- 
scher Rücksicht  dem  Sinn  dieser  Metriker  ge- 
mäss erklärt  werden,  doch  muss  es  in  dem  Sy- 
stem selbst  seinen  Platz,  wie  jeder  andre  Rhyth- 
mus finden. 


*  » 

I 
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Accentlrend e  und  qu ant itlrende 

Rhythmen.  . 
176. 

Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  unnützlich,  hier 
zu  erinnern,  dass  jetzt  noch  nicht  von  Versen, 
sondern  nur  von  Rhythmen  im  Allgemeinen, 
ohne  Beziehung  auf  Sprache,  die  Rede  ist.  Be- 
vor wir  vom  Vers  handeln  können,  muss  die 
„  Betrachtung  des  Rhythmus  an  sich  geendet  seyn, 
und  wenn  hier  und  da  Beispiele  in  Versen 
schon  im  Voraus  gegeben  werden,  so  geschieht 
dieses  nur,  um  den  Satz  zu  erläutern,  was 
durch  Beispiele  aus  der  Musik  zuweilen  zu  um- 
ständlich seyn  würde. 

- 

177. 

Es  ist  schon  mehrmals  Gelegenheit  gewesen, 
zu  bemerken,  dass  unter  einzelnen  Momenten 
derselben  Ordnung  kein  Quantitätverhältniss 
Statt  findet,  indem  alle  Quantitätverschieden- 
heit nur  unter  folgenden  Bedingungen  entsteht: 

1)  bei  dem  geraden  Metrum  durch  Wechsel 
der  Momente  verschiedener  Ordnungen, 

2)  bei  dem  ungeraden  Metrum 

a.  in  der  Grundform  selbst,  nämlich  J 
in  metrischen  Zeichen  _  w, 

6.  durch  Wechsel  der  Momente  verschiede- 
ner Ordnung:  z.  B.  J.  £  /  /  oder  me-  , 
trisch  _  ^ 
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C.  durch    beides    in  demselben  Rhythmus 

vereinigt :  z.  B.  J.  J  metrisch  bezeichnet 
 * 

178. 

Wo  keine  dieser  Bedingungen  eintritt,  ist 
bloss  der  Accent  das  rhythmisirende  Princip. 
Dahin  gehören  alle  Rhythmen ,  die  sich  in  Mo- 
menten derselben  Ordnung  bewegen ,  z.  B. : 

da       da       da'  d 
d  a  a    d  a  a    d  a  a  da 

Es  ist  dem  Missverstandniss  ausgesetzt,  Beispiele 
des  accentirten  Rhythmus  in  Versen  zu  geben, 
weil  die  verschiedene  prosodische  Quantität  der 
Sylben  leicht  durch  ein.cn  Irrthum  auf  die  me- 
trische Quantität  des  Rhythmus  übergetragen 
werden  möchte.  Wir  müssen  also  die  nöthigen 
Beispiele  aus  der  Musik  wählen,  oder  doch  aus- 
solchen  Versen,  welche  wir  gewohnt  sind  mit 
der  Musik  zu  denken.    Der  Tonrhythmus 

bewegt  sich  bloss  in  Momenten  derselben  Ord- 
nung (in  Sechzehntheilen),  glcichwol  wird  er 
durch  alle  Tonveränderungen  selbst  in  der  Um- 
kehrung : 


1 


4 
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und  eben  so  in  der  Transposition  in  eine  an- 
dre Ordnung  der  Momente  (per  augmentalio- 
nem  oder  diminutionem) 


einzig  an  seiner  rhythmischen  Bewegung  wieder 
erkannt.  Da  aber  alle  Momente  desselben  von 
gleicher  Quantität  sind,  so  ist  einzig  der  Ac- 
cent,  nicht  die  Quantität  das  rhythmisirende 
Priucip  dieses  Rhythmus. 

179- 

Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die  Musik  dem 
Rhythmus  einen  ungleich  grössern  Spielraum 
gewährt,  als  der  Vers.  Der  Musik  nämlich 
steht  das  weite  Gebiet  acccntirter  Rhythmen  of- 
fen, weil  sie  ihren  rhythmischen  Stoff,  den 
Ton,  unbestimmt  findet,  und  ihn  also  eben  so 
wol  aus  derselben  Ordnung  der  Momente  wä- 
len  kann,  als  aus  verschiedenen.  Der  Vcrs- 
künstler  hingegen  findet  in  den  Sylben  der 
Wörter  schon  grösstentheils  Momente  verschie- 
dener Quantität  (denn  Verse ,  wie  der  von  Voss 
angeführte 

nn\  /wi  w?  i 

Xeye  de  av  xura  noda  veolvra  fiiliu 

gehören  selbst  in  der  griechischen  Sprache  zu 
den  Seltenheiten  und  Ausnahmen.)    Er  ist  da- 
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her  in  den  prosodisch  gebildeten  Sprachen,  von 
dem  Gebiet  der  bloss  accentirten  Rhythmen 
ausgeschlossen,  in  welches  nur  die  Musik  von 
neuem  den  Vers  einführen  kann,  indem  sie  die 
Quautitätbestimmungen  aufhebt,  und  in  Quali- 
tätbestimmungen umwandelt,  so  dass  die  lange 
Sylbe  dem  accentirten  (guten)  die  kurze,  dem 
accentlosen  (schlechten)  Takttheilc  gleich  wird. 
Dieses  geschieht  am  unzweideutigsten  im  Choral, 
dessen  Melodie  sich  in  Tönen  von  gleicher 
Quantität  bewegt: 

während  die  Sylben  des  Verses  prosodisch  ver- 
schieden sind: 

Nun  sich  der  Tag  geendet  hat 

denn  auch  hier  sind  Verse  von  prosodisch  glei- 
chen Sylben,  z.  B.: 

J  I  J  J  I  j  J I  Jp.  J 

Dein  Werk  kann  Niemand  hindern 
dein'  Arbeit  darf  nicht  ruhn 

Ausnahmen  und  Seltenheiten,  die  übrigens  nur 
durch  Zufall,  aus  Nichtachtung  der  Quantität 
entstanden  sind. 

r 

Verse,  »bei  welchen  der  Dichter  nicht  die 
Quantität  der  Sylben,  sondern  nur  den  Wort- 
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accent  beobachtet,  nennt  man  daher,  auch  wenn 
sie  nicht  unmittelbar  der  Musik  angehören,  ac- 
centirte  Verse.  Es  versteht  sich  dabei,  dass 
diese  Behandlung  der  Sprache  nur  bei,  an  sich 
schon  bloss  accentirten  Rhythmen  Statt  finden 
kann,  und  dass  daher  quantitircnde  Rhythmen, 
z.  B.  dochmische,  galliambische,  und  das  weite 
Gebiet  der  leichten  ionischen,  durch  accentirte 
Behandlung,  ohne  Beobachtung  der  Sylbentjuan- 
tität,  gar  nicht  gebildet  werden  können. 

Das  Gebiet  der  accentirten  Rhythmen  hat 
'  daher  die  Musik  vor  der  Verskunst  voraus. 
Allein  in  quantilirenden  Rhythmen  kann  die 
Sprache  im  Vers  es  der  Musik,  bis  auf  wenige 
Ausnahmen,  gleich  thun,  denn,  sobald  sie  nur 
prosodisch  hinlänglich  ausgebildet  ist,  so  bietet 
sie  dem  Rhythmus  fast  dieselbe  Fülle  und  Ver- 
schiedenheit metrischer  Momente  und  Formen 
(in  den  Wortfüssen)  wie  die  Musik.  Daher  fin- 
den wir  auch  wirklich  den  Rhythmen  unsrer 
bekanntesten  Melodien ,  schon  in  den  Versrhyth- 
men der  Griechen.    Z.  B.  die  Melodie: 


¥ 

finden  wir  unverkennbar  im  Rhythmus  des  Gal- 

liambcn : 

O  wie  schön  pranget  die  Jungfrau,  mit  dem  Brautkranz 

in  dem  Haar 
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Folgende : 


i 


* 


^  t  — r^~--  r#  -v-rr^—^i: 


in  dem  priapischen  Vers  und  dessen  Variatio- 
nen: 

-  C  -  ~        i        „  _    |   -  w  _  w  w  |  

Fackeln  leuchten  dem  Feiertanz  Bacchos'  heiliger  Festnacht 

yQtorqaa  pev  ItQiov  Xemov  (uxqöv  änoxXag 

—    «-*    w    —  |     —    W  —     |      —  w    —    w     |     —  — 

Schon  vom  Gebirg  her  schallet  der  Chor  frölicher  Jubel- 
lieder 

Vit  dpadtvögetdeov  uixaKag  aonctXa&ovg 

 ww    |    -  W  ~  -    1  |  

Frohrauschend  ertönet  der  Hayn:   Preis,  Preis  dir, 

Iacchos 

Folgende : 


im  epionischen  Verse  (Metrum  epionicum  po- 
lyschematistum) 

|  — .    w    —    W    w     |     —    —    «v<     |    ^    W    W     |  M 

Umkränzt  die  Becher  mit  Efeu ,  mit  Rosenblüten  das  Haar 
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und  so  lassen  sich  zu  jedem  Rhythmus  alter 
Verse,  gleiche  Melodien  in  unsrer  Musik  nach- 
weisen, die  mithin,  in  rhythmischer  Hinsicht, 
der  alten  Musik  nicht  so  unähnlich  seyn  kann, 
als  die  Metriker  uns  versichern. 

Accentirte  Koloraturen  quantitirender  Rhyth- 
men überlässt  der  Vers  wiederum  der  Musik, 
und  dieses  um  so  mehr,  da  die  Koloratur,  wenn 
sie  sich  auch  in  gleich  kurzen  Sylben  bilden 
liess,  den  logischen  Sinn  des  Verses  mit  dem 
Rhythmus  in  Disharmonie  bringen  würde.  Der 
Komiker  findet  indessen  in  einer  solchen  Be- 
handlung der  Sprache  im  Rhythmus  einigen 
komischen  StoiF. 

180. 

Ist  es  nun  wahr,  wie  es  denn  wahrscheinlich 
ist,  was  die  meisten  Alterthumforscher  behaup- 
ten, dass  die  alte  Musik  an  die  Poesie  gebun- 
den war,  und  sich  nicht  als  selbständige  Kunst 
bewegte ,  wie  in  unsorn  Zeiten ,  so  ist  der  Un- 
terschied zwischen  alter  und  neuer  Musik  nicht 
zu  verkennen,  und  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
zu  bestimmen.  Die  alte  Musik  nämlich  be- 
schränkte sich  auf  das  Gebiet  quantitirender 
Rhythmen,  und  wir  können  sie,  wenigstens  in 
Ansehung  des  Rhythmus  mit  Sicherheit  aus  den 
alten  Versrhythmen  herstellen,  wo  wir  sie  bei 
den  Griechen  mit  unserer  Musik ,  wenn  sie  quan- 


- 
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titirende  Rhythmen  bildet,  sehr  übereinstim- 
mend finden  werden.  Allein  das  weite  Gebiet 
acccntirter  Rhythmen,  worin  unsre  selbständige 
Musik  vorzüglich  glänzt,  folglich,  wenn  auch 
nicht  die  Harmonie  der  Tone,  doch  die  har- 
monische Behandlung  der  Rhythmen  (der  dop- 
pelte Contrapunkt)  war  der  alten  Musik  fremd, 
mithin  auch  der  weitere  Umfang  der  Harmonie, 
den  die  neue  Musik  durch  den  doppelten  Con- 
trapunkt auszubilden  Gelegenheit  fand. 

181. 

Da  nun  im  ungeraden  Metrum  eine  ungleich 
grössere  Zal  quantitirender  rhythmischer  For- 
men sich  findet,  als  im  geraden,  so  darf  es 
nicht  befremden,  dass  die  alte  Musik,  wie  die 
alten  Versrhythmen  zeigen,  sich  mehr  im  un- 
geraden, als  im  geraden  Takt  bewegte,  beson- 
ders da  in  der  griechischen  Sprache  (wie  es 
auch  in  der  deutschen  der  Fall  ist),  die  Zal 
der  flüchtig  daktylischen  choriambischen  und 
ionischen  Wortfüsse,  die  der  schweren  beträcht- 
lich übersteigt.  *) 


*)  Herr  Direktor  Gotthold  in  Küstrin  (Taktlose  Mu- 
sik, Berl.  Monatsch.  1809.  Ju^us  N.  3.)  übersieht, 
ich  weis  nicht  warum,  überall  die  Beweise,  und 
nennt  Sätze,  die  aus  der  Natur  des  Metrum  abge- 
leitet sind,  Freiheiten.     Dass   die  Verse  der  Grie- 


iGo  Allgemeiner  TheiL 

182. 

Diese  Eigenheit  der  Musik  (178),  die  Quan- 
titätverschiedenheit der  Sylben  accentirter  Verse 
in  eine  Accentverschiedenheit  umzuwandeln,  ist 
von  den,  mehr  gelehrt  als  musikalisch  gebilde- 
len  Melrikern,  als  eine  Willkührlichkeit  an  ge- 
sehn worden,  und,  weil  sie  über  den  Unter- 
schied des  accentirten  Rhythmus  vom  quantiti- 
renden,  und  über  das  Verhältniss  beider  Gat- 
tungen 'des  Rhythmus  zu  Musik  und  Sprache 
(oder  Vers)  durchaus  nicht  im  Klaren  sich  be- 
fanden, so  kamen  jene  Metriker  auf  die  sonder- 
baren Behauptungen  von  der  Beschaffenheit  al- 
ter Musik,  und  von  der  Verderbtheit  der  neuen 
durch  Abweichung  von  der  prosodischen  Syl- 
benqua'ntität,  wie  man  dergleichen  in  den  Schrif- 
ten Isaac  Vossius,  Hermanns  und  andrer  fin- 
det. Wenn  man  hingegen  durch  eine  richtige 
Ansicht  des  Rhythmus  den  Accent    als  sein. 


chen  grösstenteils  Tripeltakt  hören  lassen ,  Hegt  in 
der  Natur  des  quantitirenden  Rhythmus,  und-  ist 
■weder  als  Vorzug  (wie  Hr.  Dir.  G.  mir  Schuld 
gibt),  noch  als  Tadel  von  mir  angeführt,  sondern 
als  historisches  Faktum.  Warum  wir  Neuem,  be- 
sonders im  vollstimmigen  Gesang,  den  geraden  Takt 
dem  ungeraden  vorziehen,  wird  ausführlich  erörtert 
werden,  wo  vom  accentirten  Vers  besonders  die 
Rede  ist,  undjron#  »einer  Aufnahme  in  den  Kirchen- 
geaang. 
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Grundprincip  kennen  gelernt,  hat,  so  darf  es 
nicht  befremden,  dass  selbst  prosodisch  gebil- 
dete Sprachen  es  lieben,  ihre  Prosodie  zu  ver- 
gessen, und  die  Worte  zu  Bildung  accentirter 
Rhythmen  cpaiititätlos  zu  gebrauchen.  So  sind 
z.  B.  unsre  modernen  trochäischen  und  iambi- 
schen  Verse,  grösstenteils  bloss  accentirt  ge- 
dacht, und  selbst  der  feinhörende  Dichter  braucht 
die  Kürze  weniger  des  Maasses  wegen,  als  um 
die  Schwäche  des  Takttheiles  darzustellen.  Der 
Vers  z.  B. :  Rosen  auf  den  Weg  gestreut,  hat 
zwar  unbezweifelt  das  prosodische  Maas : 

und  würde,  als  cjuantitir ender  Rhythmus  von 
der  Musik  im  Sechsachteltakt 

behandelt  werden  müssen ;  allein  Dichter  und 
Leser  hören  ihn,  ohne  an  der  Quantität  Anstoss 
zu  nehmen,  als  accentirten  Vers,  und  singen 
ihn  unbedenklich  nach  der  bekannten  Melodie 
im  Viervierteltakt.  Durch  diese  Umwandlung 
der  Quantitätverschiedenheit  in  Accentwechsel, 
nimmt  die  Verskunst  an  dem  Gebiet  accentir- 
ter Rhythmen  Theil,  welches  ihr  sonst  fremd, 
und  der  Musik  allein  überlassen  bleiben  müsste. 
Wie  eng  und  einseitig  muss  also  die  Ansicht 
der  alten  und  neuen  Musik  und  Verskunst  bei 
jenen  gelehrten  Metrikern  erscheinen,  die,  stall 
den  Gewinn  eines  neuen  Gebietes  für  die  Verar- 

11 


> 
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kunst,  den  kein  Verlust  früheres  Eigenthume* 
begleitet,  anzuerkeuneu f  die  Musik  lieber  auf 
den  kleinern  Theil  ihres  Gebietes,  den  sie  mit 
der  Verskunst  zugleich  beherrscht,  beschränken 
möchten,  nämlich  auf  das,  der  quantitirenden 
Gattungen  des  Rhythmus. 


Es  wird  hier  der  Ort  seyn,  noch  einige  Irr- 
thümer  zu  berichtigen,  die  in  Ansehung  acceu- 
lirter  Rhythmen  manche  Verwirrungen  in  den 
Theorien  hervorgebracht  haben. 

Die    einseitige   und  empirische  Ansicht  des 
Rhythmus,  nach  welcher  er  in  dem  Verhaltuiss 
der  Längen  und  Kürzen  in  einer  Zeitreihe  be- 
stehn  soll,  hat  bei  manchen  Theoretikern  die 
Meinung  hervorgebracht,  als  sei  in  Gesängen, 
deren  Töne  ohne  Unterschied  von  Längen  und 
Jürrzen  in  gleichgemessenen  Zeiten  fortschreiten, 
kein  Rhythmus  zu  fiiideu.    So  trifft  man,  um 
gleich  ein  Hauptbeispiel  anzuführen,  bei  vielen 
Schriftstellern  die  Behauptung:  in  den  Kirehen- 
choralgesängen  sei  kein  Rhythmus,   weil  ihre 
Melodien  sich  jn  gleichzeitigen  Thcileu,  ohne 
Unterschied  von  Längen  und  Kürzen  bewegen. 
Andre  gehen  in  ihren  Behauptungen  so  weit, 
dass  sie  in  den  Choralmelodieen  weder  Rhyth- 
mus noch  Metrum  annehmen  wollen.    Auf  diese 
Weise,  sagen  sie,  unterscheide  sich  der  Cho- 
•  - 
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ralgesang  vom  Mensural  -  oder  Figuralgesang,  in 
dem  Quantitätverschiedenheit  Statt  findet,  und 
dem  sie  deswegen  Rhythmus  und  Metrum  zu- 
schreiben. Von  diesem  falschen  Gesichtspunkte 
sind  eine  grosse  Menge  Ürtheile  über  den  Am- 
brosischen und  Gregorischen  Kirchengesang,  und 
über  die  alte  Musik,  besonders  der  Griechen, 
ausgegangen. 


. » 
■  ■ 


i84. 

An  sich  betrachtet,  ist  es  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  der  Rhythmus  in  seiner  Grund- 
form  (da)  durch  den  Accent  bestimmt  werde. 
Allein,  auch  bloss  empirisch  angesehn,  ist  Rhyth- 
mus und  Metrum  in  den  Choralmelodien  nich,t 
zu  verkennen,  und  es  gehörte  die  Hartnäckig- 
keit einer  erlernten  Theorie  dazu,  um  beides  in 
ihnen  nicht  zu  finden.  Man  betrachte  zwei  ver- 
schiedene Choralmelodien,  z.  B.: 

'  dlddlo'dldo'ld.' 

Ach  Gott  vom  Himmel  «ieh  dareiu 

*  •     •     •  «  +<f  *  # 

•  '         d  I  dd  |  d 

O  Traurigkeit 

wodurch  unterscheiden  sie  sich  denn,  abgesehn 
vom  melodischen  Tonverhäjtniss,  als  durch  den 
verschiedenen  Rhythmus,  durch  ihre  verschie- 
dene Form  in  der  Zeit  ?   Noch  auilallender  ist 
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es ,  wenn  man  Choralmelodien  von  verschiede- 
ner Bewegung  mit  einander  vergleicht,  z.  B.: 

dddldddldddldddldd 

Lobet  den  Herren ,  den  mächtigen  König  der  Ehren 
und: 

dlddlddlddld 

Ich  hab'  mein  Sach'  Gott  heimgestellt 

Würden  diese  Melodien  nicht  als  Rhythmen  und 
im  Metrum  vernommen,  so  könnte  diese  ver- 
schiedene  Bewegung  in  ihnen  gar  nicht  wahrge- 
nommen werden.  So  fest  aber  setzt  sich  eine, 
•nicht  selbst  erkannte,  sondern  auf  Autorität  an- 
genommene Meinung  in  der  Theorie  fest,  dass 
man  lieber  an  seiner  eignen  Wahrnehmung  zwei- 
felt, ehe  man  dem  Zweifel  gegen  sanktionirte, 
und  oft  nachgesprochene  Meinungen  Raum  giebt. 

.  .  . .  i85.  . 
Betrachtet  man  die  accentirenden  Rhythmen 
gegen  die  quantitirenden ,  so  findet  man  bei  ei- 
nigen Gattungen  der  letztern  eine  analoge  Be- 
wegung mit  den  accentirenden,  bei  andern  aber 
hört  selbst  diese  analoge  Bewegung  auf. 

186.  " 

Es  täuscht  nämlich  der  Wechsel  von  stark 
und  schwach  in  einer  rhythmischen  Reihe  leicht 
mit  dem  Schein  eines  Wechsels  von  lang  und 
kurz,   und  so  entsteht  in  der  Bewegung  accen- 
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tirter  Rhythmen  die  erwähnte  Analogie  mit  quan- 
titirenden.    Z.  B.  in  der  Reihe: 

dadadada 
hört  man  etwas  der  folgenden 

ähnliches.    Eben  so  ist  die  Reihe: 
daa   daa    acta  daa 
der  daktylischen: 

ahnlich,  die  zwischen  accentirten  und  quantiti- 
renden  Reihen  das  Mittel  hält.  Glaubt  man  sie 
der  schweren  daktylischen  Reihe 

ähnlich  |  so  beruht  diese  Meinung  auf  einer 
neuen  Illusion,  indem  man  die  schweren  »Dakty- 
len von  den  leichten  nicht  unterscheidet,  und 
was  mau  von  den  leichten  als  richtig  fühlt,  auf 
die  schweren  überträgt,  welche  die  Theorie  al- 
lein nennt* 

✓ 

Es  zeigt  sich  schon  hieraus,  dass  diese  Ana- 
logie nur  dann  Statt  findet,  wenn  der  quantiti- 
rende Rhythmus  in  derselben  Ordnung  der  Mo- 
mente sich  bildet,  also,  um  gleich  den  gewöhn- 
lichen und  verständlichen  Ausdruck  zu  brau- 
chen, in  trochäischen  und  flüchtig  daktylischen 
Rhythmen.  Sobald  Momente  verschiedener  Ord- 
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nung  wechseln,  z.  B.  in  ionischen  Rhythmen 
(j  JJ  J*),  hört  alle  Analogie  mit  den  acecn- 
lirenden  Rhythmen  auf.  Der  quautitirendc 
Rhythmus  hat  zwar  noch  das  Princip  des  Ac- 
centes  in  der  Arsis  und  Thesis,  auf  welchem 
aller  Rhythmus  beruhet,  allein  der  Wechsel  mit 
Momenten  in  verschiedenen  Ordnungen,  giebt 
ihm  einen  Charakter,  der  von  den  Rhythmen, 
welche  in  derselben  Ordnung  der  Momente 
wechseln,  ganz  verschieden  ist. 

i83. 

Wo  nämlich  Momente  derselben  Ordnung 
den  Rhythmus  bilden,  da  wechselt  allezit  die 
Arsis  mit  einem  oder  zwei  thetischen  Theilen, 
und  der  Arsis  folgt  niemals  unmittelbar  eine 
zweite  Arsis.  In  dieser  Art  quantitirender  Rhyth- 
men findet  also  derselbe  Accentwechsel  statt, 
wie  in  den  accentirenden  Rhythmen  seihst,  und 
dieses  begründet  jene  Analogie.  Wechselt  hin- 
gegen ein  Hauptmoment  mit  Momenten  der  fol- 
genden Ordnung,  so  treffen  zwei  Arses  unmit- 
telbar auf  einander,  wovon  die  zweite  zwar  eine 
Thesis  gegen  die  erste  Arsis,  aber  eine  Arsis 
gegen  die  aus  ihr  entwickelte  Thesis  ist: 

v  .     i  ;  J  / 

Ar«.  Thes. 

Arm  

Thesi* 
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Hierdurch  wird  der  Wechsel  von  Arsis  nrid 
Thesis,  der  den  accen tirenden  Rhythmen  eigen 
ist,  unterbrochen,  und  mithin  jene  Aehulich- 
keit  gestört.  So  erhalten  dies*  Art  Rhythmen 
einen  von  den  accentirten  ganz  verschiedenen 

■ 

Charakter,  wiewol  sie  auf  denselben  Principien 
heruhen,  welche  vom  Rhythmus  im  Allgemei- 
nen ,  vom  quantitirenden ,  wie  vom  accentirten 
gelten. 

.  ...  l89- 

Aus  diesem  Verhaltniss  beider  Gattungen 
von  Rhythmen  lasst  sich  ein  Grund  einsehen, 
warum  ein  grosser  Theil  der  antiken  Rhythmen 
von  den  Neuern  weder  vernommen  noch  nach- 
gebildet  worden  ist,  und  warum  die  Nachbil- 
dung, wo  sie  ja  unternommen  ward,  mehr  auf 
den  Schulgebrauch  beschränkt,  als  in  die  Poesie 
selbst  aufgenommen  wurde*     Man  erinnere  sich 

nur  z.  B.  an  die  wunderlichen  Messungen  des 

•  ... 

galliambischen  Verses,  die  bei  Gelegenheit  des 
Catull'schen  Atys  an  den  Tag  gekommen  sind. 
Wer  kann  wol  in  dem  wunderlichen  Fussgewirr : 


das  einige  Erklärer,  (z.  B.  Werlhes)  aufstellten, 
etwas  versähnliches  finden,  und  wem ,  der  den 
galliambischen  Gesang: 

J»liJt>/UJJJIlJ?JJMJL 
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oder  in  der  üblichsten  Art  Gatull's: 

JJIJ/JJVU.JJJMJ>JWIJ.  . 

Super  alU  vectut  Atys  celerirate  maria 

Wie  erbebt. im  Glanz  die  Weinlaub';  o  ßeseliger,  du  er- 

scheinst  Voss 

nur  einmal  vernommen  hat,  kann  es  einfallen, 
dieses  Metrum  so,  wie  z.  B.  Werthes,  zu  be- 
zeichnen, oder  gar  zu  behaupten,  wie  andre 
Filologen,  der  Dichter  habe  sich  an  kein  be- 
stimmtes Metrum  gebunden,  sondern  sich  der 
Begeistrung  überlassen,  numeris  lege  solutis? 

•  .  i  i 

!90. 

Die  Neuern,  an  den  accentirten  Rhythmus, 
aus  später  anzugebenden  Ursachen,  gewohnt, 
vernahmen  zuerst  unter  den  antiken,  quantiti- 
renden  Versgattungen  diejenigen,  bei  welchen 
die  oben  erwähnte  Analogie  mit  den  accentirten 
Rhythmen  Statt  findet,  nämlich  die  trochäi- 
sehen  nebst  den  iambischen,  und  die  daktyli- 
schen, nebst  den  anapästischen,  und  auch  diese 
vernahmen  sie  nicht  ihrer  Quantität  nach,  son- 
dern gleichsam  transponirt  aus  dem  quantitiren- 
den  in  den  accentirten  Rhythmus.     Nur  wo  sie 

  mm  »  >     V  •  W 

theoretisirten ,  unterschieden  sie  als  lang  und 
kurz,  was  sie  in  Wahrheit  nur  als  stark  und 
schwach  (Hebung  und  Senkung)  vernahmen. 
A.  s  diesem  Grunde  blieben  ihnen  auch  die  deut- 
sehen Spondecn   unbekannt,  denn   sie  horten 
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ihre  thetischc  Länge  nur  als  Senkung,  und  be- 
handelten sie  als  Trochäen,  was  sie  in  Anse- 
hung des  Accentes  wirklich  sind,  und  so  kann 
man  begreifen,  dass  sie  auch  in  den  alten  Spra- 
chen die  Quantität  der  Sylben  nicht  hörten, 
sondern  nur  darum  wussten.  Für  die  zweite 
Klasse  quantitirender  Rhythmen  fehlte  ihnen 
jene  aneignende  Illusion,  sie  konnten  daher  diese 
Rhythmen  niemals  sinnlich  vernehmen,  sou"ern 
sie  mussten  sich  begnügen,  theoretischer  Weise 
ihre  Regel  zu  finden  und  zu  lernen.  So  fielen 
diese  Versgattungen  lediglich  der  Schule  an- 
heim,  die  durch  Untersuchungen  dessen,  was 
ohne  sinnliches  Ergreifen  nicht  vernommen  wer- 
den kann,  das  nicht  Erkannte  auch  unkenntlich 
machte.  Nur  auf  diese  Art  war  es  möglich, 
dass  Vorstellungen  über  alte  Musik  Eingang 
finden  und  bewundert  werden  konnten ,  wie 
Isaak  Vossius,  Meibom,  Hermann  und  Andre 
der  Welt  vorgetragen  haben. 

Während  die  Gelehrten  über  alte  Musik 
stritten,  hatte  die  neue  Musik  sich  längst  in 
Besitz  aller  Rhythmen  der  alten  Musik  (178) 
gesetzt.  Die  Gelehrten  aber,  nicht  ungleich  je- 
nen Patrioten,  die  den  lebenden  Euripides  vor 
der,  von  Mitbürgern  gefertigten  Büste  prüften, 
und  für  unächt  erklärten,  verwarfen,  was  die 
neue  Musik  hören  liess,  und  erhoben  ihr  Fan- 
toni taktloser  Musik,  das  dem,  sonst  verdienten 
«  *  — -  * 
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Meibom  selbst  zur  Verzweiflung  brachte,  als  er 
es  aus  der  Schule ,  vor  die  Königin  Christine 
iu  die  Welt  treten  Hess.  So  gross  ist  aber  die 
Macht  der  Gewohnheit,  und  der  Bequemlich- 
keit, dass  man  lieber  vergisst,  was  man  besitzt, 
eh'  man  sich  entschliesst ,  es  auf  eine  ungewohnte 
Art  zu  gebrauchen» 

■ 

Von  der  Verschiedenheit  der  Rhythmen. 

191. 

Wir  haben  schon  früher  den  Rhythmus  eine 
Zeitfigur  genannt,  und  dieses  mehr  im  ei- 
gentlichen, als  bloss  metaforischeu  Sina.  Wie 
Figuren  im  Räume  durch  wesentliche  Begren- 
zung der  räumlichen  Dimensionen  gebildet,  und 
durch  die  Verschiedenheit  dieser  Begränzung 
unterschieden  werden,  so  bildet  die  wesentliche 
Begränzung  der  Zeitdimension  den  Rhythmus, 
als  Zeitfigur,  und  die  Verschiedenheit  dieser 
Begränzung  wird  die  Verschiedenheit  der  Rhyth- 
men hervorbringen.  Diese  Begränzung  erscheint 
aber  als  wesentlich ,  wenn  nicht  ein  blosser  Zeit- 
verlauf begränzt  wird,  sondern  eine  Reihe  von 
Momenten,  in  deren  Evolution  schon  ein  inne- 
rer Grund  der  Begränzung  liegt.  Wir  bekom- 
men also  drei  verschiedene  Bestimmungspunkte 
des  Rhythmus  als  einer  Figur  in  der  Zeit,  näm- 
lich: den  Anfang,  das  Ende,  und  die  Art 
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der  Evolution,  oder  die  rhythmische  Be- 
wegung. 

Von  der  rhythmischen  Bewegung. 

•    193.  V  , 

In  den  verschiedenen  Formen  des  'Rhyth- 
mus, welche  wir  (120  his  172)  entwickelt  ha- 
ben, ist  die  Verschiedenheit  der  Bewegung, 
durch  die  Art,  wie  sich  der  Rhythmus  metrisch 
evolvirt,  aufgefunden.  Die  ionische  Bewegung 
z.  B.  unterscheidet  sich  von  der  choriambischen, 
diese  von  der  trochäischen  u.  s.  f.  Wir  nen- 
nen diese  Formen  deswegen  rhythmische 
Formen,  oder  Formen  der  rhythmischen  Be- 
wegung, weil  nämlich  in  ihnen  die  Verschie- 
denheit der  Rhythmen  in  Ansehung  ihrer  Be- 
wegung sich  zeigt. 

■ 

i93. 

Diese  Verschiedenheit  der  Bewegung  nennen 
Wir  rhythmisch,  wenn  sie  unter  verschiede- 
nen Formen  desselben  Metrum  sich  zeigt.  So 
ist  z.  B.  die  Bev  Jgung  des  flüchtigen  Ionikers 
(J,  von  der  der  trochäischen  Dipodie 

(J^J**)  rhythmisch  verschieden,  metrisch  hin- 
gegen sind  beide  sich  gleich.  Wir  nennen  da- 
gegen die  Bewegungen  metrisch  verschieden, 
wenn  sie  in  versch  jeden  cm  Metrum  Statt  finden. 
So  ist  die  Bewegung   des  schweren  Daktylus 


« 
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(JjV)  der  des  Bacchiiis  (J  JJ*)  metrisch 

verschieden,  rhythmisch  hingegen  sind  heide 
sich  gleich.  Die  Bewegung  des  flüchtigen  Cho- 
riamhen  (  $  J*  J# )  ist  von  der ,  des  schweren 
Daktylus  zugleich  rhythmisch  und  metrisch  ver- 
schieden. Aus  dieser  Gleichheit  und  Yerschie- 
denheit  erklärt  sich,  welche  Formen  mit  einan- 
der in  rhythmischen  oder  metrischen  Variatio- 
nen der  Verse  wechseln  können.     So  ist  z.  B. 

jeder  der  drei  folgenden  Verse: 

» 

—  w    —  w     I     —  — 

Sylvarumque  virentium 
Ahndungsrolle  Bekümmern]«« 

—  W     —    w      I      —    Wh««  — 

StHle  ruht  auf  Hügel  und  Thal 

—  «■»  w  — -       |  — 

£*>J/  I  Jjn  J 

Feiergeläut  durchhallt  die  Flur 

eine  der  vielen  rhythmischen  Variationen  des 
glykonischen   Verses,   dessen  Grundthema  das 

einfache 

* 

-  \ 

—   w   —    w     |     —    W  — 

Klageton  der  Nachtigall 
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ist.  Metrische  Variation  findet  dagegen  in  fol- 
genden Versen  Statt: 

J I J  jn  /  I J  J*   I J  J-  /  I J  J 

«                                        .              »   *  • 
-  1  ■  I  1  -  I  i  

Schon  tönt  der  Gesang  in  dem  Haus  der  Vermalung 

'    /1'J.JJM  JL  JM  i;JJM.i> 

In  rastloser  Arbeit  entfliehn  uns  die  Stunden 

deren  einer  denselben  Rhythmus  in  derselben 
Bewegung  nur  in  ein  andres  Metrum  trau*» 
ponirt. 

194. 

Bei  aller  rhythmischen  und  metrischen  Ver- 
schiedenheit dieser  Formen,  bemerken  wir  doch 
etwas,  worin  sie  sich  insgesammt  gleich  sind. 
Sie  erfüllen  nämlich  alle  dasselbe  relative  Zeit- 
maass.  Dieser  Satz  scheint  beim  ersten  Anblick, 
allerdings  etwas  paradox,  wenn  man  absolutes 
Zcitmaass  vom  relativen  nicht  sorgfaltig  genug 
unterscheidet.  Deswegen  bedarf  es  einer  nä- 
hern Bestimmung. 

195. 

Alle  Momente  späterer  Ordnung  bringen 
keine  Vermehrung  der  Zeit  in  das  Moment, 
aus  dem  sie  sich  entwickeln,  sondern  sie  be- 
stimmen durch  ihre  Zal  nur,  ob  jedes  von  ih- 
nen di«  Hälfte  oder  den  dritten  Theil  von  dem 
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Zeitgehalte  ihres  Stammmomentes  haben  soll. 
Die  Hauptmomente  behalten  daher  dasselbe  Zeit- 
maass,  sie  mögen  sich  in  drei  oder  in  zwei  Mo- 
mente zerlegen,  mithin  ist  nicht  nur  die  Form 
JT3  12  gleica  der  Form  j"7j  und  umge- 

kehrt dieser       Jj  j,  sondern,  was  nothwendig 

folgt,  die  Formen  JT"*  J"j"#  uut^  /•  Jj  sin(l 
sich  rhythmisch  gleich,  wiewol  sie  im  Metrum 
verschieden  sind. 

In  demselben  Verhältniss,  wie  die  spatern 
Momente  zu  ihrem  Stammmomente,  stehn  nun 
die  Hauptmomente  zu  der  ursprungliehen  Ein- 
heit, welche  sich  rhythmisirt,  d.  h.  in  Arsis 
und  Thesis  zerlegt.  Drei  Momente  oder  zwei 
Momente  mögen  sich  aus  diesen  evolviren,  im- 
mer repräsentiren  sie  dieselbe  Einheit,  und  ha- 
ben also,  wo  diese  Einheit  als  Maas  gilt,  das- 
selbe Maas.  Wir  nennen  dieses  Maas,  oder  die- 
ses Zeitganze,  welches  entsteht,  indem  die  Ein- 
heit sich  rhythmisirt,  abgesehn  von  der  Zal  der 
entwickelten  Hauptmomente,  die  metrische 
Periode. 

« 

196- 

Wir  wiederholen  nun  unsern  obigen  Satz 
(194)  bestimmter:  Alle  rhythmischen  Formen, 
welche  wir  metrisch  entwickelt  haben,  sind  sich 
darin  gleich ,  dass  jede  die  ganze  metrische  Pe- 
riode ausfüllt.     Der  schwere  Daktylus  also  ist 
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* 

in  seiner  metrischen  Ausdehnung  der  trochäi- 
schen Dipodie,  oder  dem  Bacchius  gleich,  und 
eben  so  auch  der  Tripodie,  denn  eins  wie  das 
andre  erfüllt  eine  metrische  Periode  ,  oder  mu- 
sikalisch ausgedrückt,  einen  Takt. 

Aus  diesen  Sätzen  lässt  sich  schon  im  Vor- 
aus begreifen  ,  warum  daktylische  Rhythmen 
nach  Monopodien  (Füssen),  trochäische  nach 
Dipodien,'  und  andre  nach  Tripodien  gemessen 
werden,    und  dass  diese  verschiedene  Messung 

•  •  • 

der  Verse  zwar,  wie  Rufinus  (Putsch  2712.) 
sagt,  ein  „altes  Institut"  sey,  aber  keinesweges 
eine  willkürliche,  sondern  in  der  Natur  des 
Rhythmus  und  des  Metrum  gegründete  Einrich- 
tung. 

In  sofern  jede  rhythmische  Form  eine  me- 
trische  Periode  ausfüllt,  ist  sie  Form  dieser  Pe- 
riode ,  und  wir  werden  daher ,  wo  wir  in  die- 
ser Beziehung  von  ihr  sprechen,  sie  auch  die 
metrische  Form,  d.  h.  die  Form  der  metri- 
sehen  Periode  nennen.  Denn  wir  werden  sehn, 
dass  rhythmische  Formen  auch  so  vorkommen 
können,  dass  sie  nicht  zugleich  Formen  der 
metrischen  Periode  sind.  So  kann  z.  B.  die 
choriambische  Form  rhythmisch  vorkommen 
(z.  B.  im  Wortfuss),  wenn,  die  metrische  Form 
der  flüchtige  Ioniker  ist: 


17Ö  Allgemeiner  Theil. 

IJt  JJM  J.  *  JJMJ  >JJM  J.J.  . 

 w     w     |  w    w       1     -w    -    w  |  

Hallt  Flötengetön  lockender,  als  der  Ruf  faa 

Schlachthorns 

*  » 

und  umgekehrt  kann  die  ionische  Form  rhyth- 
misch vorkommen,  wo  der  Choriamb  metrische 
Form  ist: 

•  J>  .*  .N  J.  I JJ  .*  Jf  J  /  I J.  J- 

Lieblich  in  jungfräulicher  Schaam  erröthend 

Dieser  Unterschied,  ob  eine  Form  an  einer 
Stelle  bloss  rhythmische,  oder  zugleich  metri- 
sche Form  sey,  wird  sich  in  der  Folge  als  sehr 
bedeutend  zeigen. 

198. 

Die  metrische  Periode  ist  also  ein  Maas.  So 
betrachteten  sie  auch  die  Griechen,  indem  sie 
den  Fuss,  oder  die  Dipodie,  nach  welcher  sie 
den  Vers  maassen,  pfryov,  und  den  Vers  selbst» 
nachdem  er  das  Maas  zweimal  oder  dreimal 
enthielt,  Dimeler,  Trimeter  u.  s!  w.  nannten» 
Sie  ist  aber  ein  Maas,  nicht  des  einfachen  Rhyth- 
mus in  seiner  Grundform,  sondern  des  zusam- 
mengesetzten Rhythmus,  der  das  Maas  der  Pe- 
riode überschreitet,  also  des  Verses,  mithin  ganz 
das,  was  in  der  Musik  der  Takt  ist  (196). 
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Wir  haben  hier  eine  erweiterte  Bedeutung 
des  Wortes  Metrum  gefunden,  welche  indessen 
ebenfalls   in    der   Allgemeinheit   des  Begriffes: 
Maas,   enthalten  ist.    Zuerst  bedeutet  Metrum 
das  Verhaltnissmaas  der  Arsis  und  Thesis,  also 
die  Mora  (xpovog,  OTjfitiov ,  tempus,  Zeit),  als 
das  einfachste  Maas  der  rhythmischen  Grund- 
form.   So  wie  sich  die  rhythmische  Form  er-, 
weitert,  indem  jedes  Hauptmoment  sich  wieder 
rhythmisirt  (d.  i.  in  neue  Momente  zerlegt),  so 
wird   das  Hauptmouient   selbst  zum  Maas  der 
Periode,  als  Fuss.     Daher  die  Periode  Mo- 
nopodie ,  Dipodie,  Tripodie  ist,  gleichwie  das 
einzelne  Moment  eine  Zeit,  zwei  Zeiten,  oder 
drei  Zeiten  enthält.    Jetzt  finden  wir  in  noch- 
mals erweiterter  Ansicht  die  metrische  Periode 
selbst  als  Maas,  des  Verses  nämlich,  der,  wie- 
derum als  Maas  eines  Gedichtes  betrachtet,  eben- 
falls Metrum  heisst  /  z.  B.  das  epische ,  saffische 
Metrum,  wo  überall  der  Begriff  Maas  in  fort- 
währender Erweiterung  zum  Grunde  liegt. 

Durch  diese  Darstellung  werden  die  Begriffe: 
Fuss  und  Metrum  hinlängliche  Bestimmtheit  er- 
halten haben.  Dass  auch  aus  diesem  Begriff 
von  Metrum  der  Takt  in  jedem  Verse  notwen- 
dig folge,  wird  sich  schon  als  Vermuthung  hier 
aufdringen,  indem  ja  der  Takt  nichts  anders  ist, 
als  das  ursprungliche,   dem  Rhythmus  wesent- 

12 
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liehe  Proportionmaas  der  Grundform  in  seiner 
Erweiterung  auf  abgeleitete  Formen  bezogen. 

200. 

Indem  unsre  Untersuchung  hier  auf  dem 
Punkt  angelangt  ist ,  wo  der  Begriff  des  Taktes 
als  wesentlicher  Eigenheit  des  Verses  und  mu- 
sikalischer Melodie  uns  von  selbst  sich  darstellt, 
wird  es,  schon  in  historischer  Beziehung,  nö- 
thig  seyn,  zu  erwähnen,  welche  Vorstellung  die 
Gegner  unsrer  Meinung  vom  Takt  sich  machen. 

„Eine  unbefangene  Ansicht  der  alten  Metrik 
—  sagt  Hermann,  in  der  AJlg.  Mus.  Zeit.  1809. 
N.  ly.  —  leitet  uns  geradezu  auf  die  Behaup- 
tung, dass  die  alten  Versmaasse  mit  unserm 
Takte  nichts  zu  thun  haben.  Der  Takt  ist  an 
sich  kein  nothwendiger  Theil  des  musikalischen 
Rhythmus.  Er  ist  nur  ein  Mittel,  ohne  wel- 
ches die  jetzige  Musik  in  ihrer  Vollkommenheit 
nicht  bestehen  könnte.  Denn  da  in  ihr  nicht 
nur  eine  Note  mittelst  der  Theil ung  durch  Zwei 
in  vier  und  sechzig  Theile  getheilt  werden 
kann,"  (man  sieht,  Hr.  H.  ist  1809.  nocn  s<> 
wenig  über  musikalische  Notenzeichen  und  de- 
ren Zerfallung  in  drei  Theile  im  Klaren,  als 
1799->  wie  schon  (122)  bemerkt  worden  ist), 
„sondern  auch  nach  einer  Theilung  durch  drei 
Triolen,  und  nach  andern  Theilnngen,  andre 
Auflösungen  zulasst  j  da  ferner  oft,  oder  fast  im- 
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mer  mehrere  verschiedene  Rhythmen  neben  ein- 
ander herlaufen,  und  die  Menge  derselben  oft 
noch  gar  durch  die  Anzal  der  begleitenden  In- 
strumente vervielfältigt  wird,"  (hier  wird  die 
Unbekanntschaft  mit  der  Sache  zu  einiger  Dun- 
kelheit) ,  ,so  ist  ein  einziger,  einfacher,  sich 
durchaus  gleichbleibender  Rhythmus,  welcher 
der  des  Taktes  ist.  unentbehrlich,  um  alle  jene 
mannichfalligen  Rhythmen  und  Veränderungen 
der  Rhythmen  zusammen  zu  halten.  Wo  aber 
nichts  zusammen  zu  halten  ist,  wozu  soll  da 
der  Takt  ?  dies  ist  aber  bei  den  Griechen  der 
FalLJ* 

Noch  unbefangner  und  planer  spricht  Ffr. 
Dr.  Gotthold  diese  Meinung  aus  (N.  Berl.  Mon. 
Sehr.  1809.  Jul.  S.  5i.  Anm.):  „Wie,  weun  der 
Takt  sein  Entstehen  überhaupt  dem  Bedürfnisse 
verdankte,  mehrere  Stimmen  einer  Musik  ge- 
nau unter  einander  zu  setzen,  und  mit  Ueber- 
einstimmung  vorzutragen?  Der  £  Takt  z.  B.  in 
alten  kanonischen  Arbeiten  scheint  oft  nur  eine 
Abtheilung  für  das  Auge  zu  seyn;  und  ein, 
während  der  Aufführung  Hinzutretender  sollte 
wol  nicht  die  sogenannten  guten  und  schlechten 
Takttheile  von  einander  unterscheiden." 

201. 

•  r- 

Es  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  dass 
manche,  sonst  nicht  ungeübte,  Scliriftsteller  zu- 


* 
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weilen  nicht  im  Stand  sind,  ihre  Gedanken 
fortdauernd  und  uuver wendet  auf  den  Gegen- 
stand ihrer  Untersuchung  zu  richten,  ohne  mit- 
unter damit  auf  verwandte  Gegenstände,  oder 
auch  wol  Fantome ,  zu  schwanken.  Dieses  be- 
gegnet auch  den  beiden  angeführten  Männern, 

Hr.  Gotthold  verwechselt  offenbar  Takt,  d.  i. 
innres  eigenthümliches  Maas  der  Melodie,  und 
Taklbezeichnuug ,  mit  einem  Worte,  den  Takt- 
strich. Sein  Beispiel  beweist  dieses.  Eben 
darum  hört  man  in  vielstimmigen  Sätzen  oft 
den  guten  und  schlechten  Takttheil  verschiede- 
ner Stimmen  zusammen  treffen,  weil  jede  Stim- 
me ihren  besondern  innern  eignen  Takt  hat, 
unabhängig  von  den  neben  ihr  fortlaufenden 
Stimmen,  deren  Mehrheit  also  nicht  erst  den 
Takt  (den  innern  jeder  Stimme)  als  ein  Postu- 
lat hervorruft,  sondern  nur  dem  Komponisten 
auflegt,  dass  er  die  Stinroen  nicht  taktwidrig, 
sondern  im  Verhältniss  des,  ihnen  eigenthümli- 
chen,  schon  vorhandenen  Taktes  verbinde.  In 
einer  solchen  Verbindung  berührt  allerdings 
sehr  oft  das  gute  Takttheil  des  einen  Rhythmus 
das  schlechte  Takttheil  eines  zugleich*  tönenden, 
so  dass  ein  und  dieselbe  Zeit  für  einen  Rhyth- 
mus Arsis,  für  den  andern  Thesis  ist,  wie  die 
IS'atur  z.  B.  in  Zwilliugkrystallbildungen  die-  ' 
selbe  Linie,  Seite  des  einen  und  Zuspitzung 
des  andern  Krystalls  seyn  lässt,   und  wie  der- 
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«elbe  Ton  in  verschiedenen  Stimmen  verschie- 
dene harmonische  Beziehung  haben  kann.  Nach 
Hrn.  GotlholcP*  und  Hermann's  Ansichten  aber 
würde  man  eben  so  wol  von  der  Harmonie  be- 
haupten können:  sie  sei  nicht  in  der  Natur  der 
Töne  vorhanden  (oder  nach  Hermann's  Wor- 
ten :  „kein  wesentlicher  Thcil  der  musikalischen 
Melodie"),  sondern  danke  ihr  Entstehen  nur 
dem  BcdiirFniss  der  Musiker,  mehrstimmig  zu 
komponiren;  denn  der  Komponist  wirft  ja  die 
Töne  eben  so  wenig  gegen  die  Harmonie  unter 
einander,  als  die  Rhythmen  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Taku 

Der  Taktstrich  aber,  der  allerdings  in  viel- 
stimmigen nachahmenden  Sätzen,  manche  Me- 
lodie mitten  in  ihrer  metrischen  Periode  schnei- 
det, z.  B.: 

•  J-  J  J  »\ 
oder  in  zusammengesetztem  Rhythmus: 


.  8^ 
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dieser  ist  allerdings  erfunden,  um  mehre  Stim- 
men unter  einander  setzen  und  übersehn,  auch 
durch  den  Taktschlag  jede  Stimme  erinnern  zu 
können,  wo  die  andern  Stimmen  Seyen,  ohne 
dass  eben  der  Taktschlag  und  der  Taktstrich  in 
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jeder  Stimme  den  Anfang  und  das  Ende  ihrer 
wirklichen  metrischen  Periode  bezeichnen  muss. 

Den  Taktstrich  kannten  nun  die  Griechen 
wol  schwerlich,  so  wenig  als  in  frühem  Zeiten 
der  Schreib kuiist  die  lnterpuiiktionzeichen.  La- 
sen und  sprachen  sie  also  deswegen  wol  gegen 
den  Sinn,  den  wir- durch  diese  Zeichen  andeu- 
ten? Könnte  also  auch  sogar  historisch  erwie- 
sen werden,  dass  sie  den  Takt  nicht  kann- 
ten (d.  h.  doch  nichts  anders,  als,  dass  sie  von 
diesem  Maass  des  Rhythmus  keinen  iiesondern 
Begriff  sich  gebildet  hatten,  so  wie  viele  ihre 
Muttersprache  richtig  sprechen,  ohne  ihre  Re- 
geln zu  wissen),  würde  daraus  wol  folgen,  dass 
ihre  Melodien  keinen  Takt  hatten?  Gesetzt, 
die  Griechen  halten  die  Harmonie  nicht  ge- 
kanut,  ist  sie  deswegen  nicht  in  der  Natur  je- 
der Musik?  Dass  aber  der  Takt  so  wesentlich 
in  der  Natur  des  Rhythmus  gegründet  ist,  wie 
Harmonie  im  Verhältniss  der  Tone,  ist  in  den 

Abschnitten  vom  Rhythmus  und  vom  Metrum 

» 

erwiesen. 

Liess'  aber  auch  sogar  sich  darthun,  dass 
die  Griechen  ihre  Rhythmen  wirklich  anders, 
als  nach  dem  Takt  gemessen,  und  sogar  sich 
gegen  ein  gleichförmiges  Maas  darin  erklärt  hät- 
ten —  was  an  sich  nicht  dargethan  werden 
kann  —  so  würde  dennoch  daraus,  das;  sie  die 
Natur   des   rhythmischen   Maasses  verkannten, 


* 
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noch  nicht  folgen,  dass  in  den  Rhythmen  selbst, 
welche  sie  bildeten  und  hörten,  kein  Takt  ge- 
wesen  sey,  sondern  nur,  dass  ihre  Theoretiker 
durch  ihre  Bezeichnung  die  Gleichförmigkeit  des 
Maasses  störten.  Oder  sollte  wol  daraus,  dass 
Hermann  (M.  Zeit.  a.  a.  O.)  für  den  Klopstuck- 
ischen  Vers: 

Nieder  zu  dem  Haine  der  Barden  senkt 
folgendes  Maas  angibt: 

J  J*  *  JM  J  J  /  I  J  t  I  J 

* 

und  dieses,  um  einen  Takt  darin  zu  haben,  auf 
diese  Art,  seiner  Meinung  nach,  taktmassig  ab- 
theilt : 

Nietler  zu  dem  Haine  der  Barden  senkt 

folgen  können,  dass  Klopstock  jenen  Vers  wirk- 
lich als  so  ein  rhythmisches  Ungeheuer  gedacht, 
oder  dass  der  Vers  an  sich  eine  solche  Unform 
sey,  da  doch  vielmehr  jeder  Leser  ihn  in  rich- 
tigem Takt  so: 

Nieder  zu  dem  Haine  der  Barden  senkt 

—     WWW      |    _   W     w    |    —  w  |  — 

lieset  und  hört?  Eben  in  diesem  natürlichen 
Maas  hört  ihn  ohne  Zweifel  auch  selbst  Her- 
mann, nur  dass  er  der  musikalisch -rhythmi- 
schen Orthografie  nicht  mächtig  genug  ist,  um 
das  vieldeutige  unbestimmte  metrische  Schema,  * 
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das  er  gewohnt  ist,  richtig  und  verständlich,  so 
wie  er  es  wirklich  hört,  in  musikalische  Zci- 
chen  überzutragen. 

202. 

Jede  metrische  Periode  fangt  mit  der  Arsis 
an,  und  endet  mit  der  Thesis  des  Grundrhyth- 
mus;  denn  sie  umfasst  die  ganze  Zeit,  die  aus 
der  Einheit  entsteht,  indem  sie  sich  zum  Rhyth- 
mus bildet.  Da  nun  jede  metrische  (197) 
Form  die  ganze  metrische  Periode  erfüllt,  so 
fängt  auch  jede  metrische  Form,  als  solche,  auf 
der  Arsis  an,  uud  schliesst  auf  der  Thesis.  Ei- 
nige Formen,  z.  B.  die  kretische,  choriambi- 
sche, und  vierte  päonische,  scheinen  davon 
Ausnahme  zu  machen,  indem  keine  Thesis  an 
ihrem  Schlüsse  hörbar  wird;  allein  diese  Aus- 
nahme ist  nur  scheinbar,  denn  metrisch  be- 
trachtet ist  die  Thesis  vorhanden,  nur  dass  sie 
nicht  rhythmisch  vernommen  wird.  Die  Musik 
bezeichnet  die  Vollständigkeit  des  Taktes  jedes- 
mal durch  Punkte  oder  Pausen, 

j.i  j;j7 

die  zuweilen  auch  durch  den  Anfang  eines  fol- 
genden Rhythmus  (Auftakt)  ausgefüllt  werden, 
z.  B.: 

JtJJJIJ/J>' 

daher  wird  die  metrische  Bezeichnung,  welche 
rhythmische  Formen,  nicht  metrische,  zu  son- 
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dem  pflegt,  in  solchen  Fällen  vor  den  Auftakt 
gesetzt: 

—      |      <«S    —    w  «— 

Schattengebiet  der  Unterwelt 

was  zu  seltsamen  und  verwirrenden  Missver- 
ständnissen der  Metriker  Veranlassung  gegeben 
hat.  Da  Hermann  an  mehren  Orten  seiner 
Schriften  sich  —  wie  es  scheint,  aus  Mangel  an 
Sachkenntniss  —  gegen  die  Punkte  und  Pausen 
erklärt ,  und  noch  in  der  eben  angeführten  Stelle, 
wo  er  den  Klopstockischen  Vers  bcurtheilt,  äus- 
sert: „es  finde  sich  kein  Rechtsgrund  auf,  Punkte 
und  Pausen  anzunehmen,"  so  wird  es  nöthig 
seyn,  über  diesen  Gegenstand  einige  Worte  zu 
sagen. 

Von  Punkten  und  Pausen. 

205. 

Der  Punkt  an  einer  Note  bedeutet  bekannt- 
lich in  der  Musik  (J),  dass  der  so  bezeichnete 
Ton  noch  um  die  Hälfte  länger  gehalten  wer- 
den soll,  als  die  Dauer  der  Note  selbst  es  ver- 
langt. Bei  dem  Viertel  gilt  er  daher  ein  Ach- 
tel,  bei  dem  Achtel  ein  Sechzehntheil  u.  s.  w. 

Aus  dem,  was  oben  (i25)  und  bei  Gelegen- 
heit der  von  Franchino  vorgeschlagenen  Noten- 
bezeichnung gesagt  worden  ist,  erhellt,  dass  in 
unserer  Notirung  der  Punkt  an  der  Note  nicht 
allezeit    eine  Verzögerung  des  Tones   in  das 


i86  Allgemeiner  Theil. 

folgende  Moment  (J.  *  statt  Jf*}  f)  andeutet, 
sondern  dass  er  zuweilen  des  einmal  eingeführten 
Systems  unsrer  Notirung  wegen,  der  Note  bei- 
geschrieben werden  muss  (J),  um  die  volle 
Zeitdauer  eines  Momentes  auszufüllen.  Unsre 
Notenzeichen  nämlich  deuten  einzig  die  Halbi- 
rung  an,  und  haben  deswegen  auch  alle  ihre 
Benennung  von  dergleichen  Theilung  durch 
Zwei  erhalten,  z.  B.  Viertel,  Achtel,  Sechzehn- 
theil u.  s.  f.  Wollen  wir  nun  die  Länge  des 
Tripeltaktes,  welche  drei  Zeiten  enthält,  so 
müssen  wir,  weil  wir  für  eine  solche  Dauer 
kein  besonderes  Zeichen,  und  eben  so  wenig 
den  Franchino'schen  Taktschlüssel  haben,  uns 
mit  dem  Punkt  an  der  Note  helfen,  z.  B.  Jt 
«S  ^  •  •  Dieser  Punkt  ist  keine  willkührliche 
Verlängerung,  welche  die  Dauer  eines  Tones 
aus  einem  Momente  in  das  andre  hinüberzieht, 
sondern  der  Punkt  bildet  mit  der  Note  ein 
selbstständiges  Moment  ?  das  wir  nur  in  Er- 
mangelung eines  einfachen  Zeichens  mit  dein 
zusammengesetzten  der  punktirten  Note  bezeich- 
nen müssen.  Punktirte  Noten  dieser  Art,  wel- 
che im  ungeraden  Metrum  ein  dreigetheiltes 
Hauptmoment  bezeichnen: 

*        A  J.  J. 

a  a  a    a  a  a  ?  ?  f       f  J* 

■ 
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gelten  also  in  metrischer  Hinsicht  ganz  für  ein- 
fache. Es  ist  bemerkenswerth ,  wie  der  Metri- 
ker,  indem  er  den  „falschen  Nebenbegriffen  aus 
der  Musik"  entgehen  will,  sich  selbst  durch 
falsche  Begriffe  von  Musik  irre  leitet.  Hätte  ihn 
die  zufällige  Bezeichnung  des  dreigetheilten  Mo- 
mentes durch  die  punktirte  Note  nicht  zurück- 
geschreckt, so  war  ihm  vielleicht  bei  der  Be- 
zeichnung Franchino's  das  wahre  Yerhältniss 
des  ungeraden  und  gemischten  Metrum  nicht 
entgangen.  So  veranlasste  aber  das  Zufallige 
der  punktirten  Note  in  der  musikalischen  Be- 
zeichnung das  ganze  Gewebe  von  Irrthümern, 
das  unter  dem  Namen  der  Hermann  sehen  Me- 
trik bekannt  ist. 
►  \ 

204. 

Willkührlich  ist  der  Punkt  an  der  Note  nur 
dann,  wenn  die  Note  ohne  Punkt  schon  das 
ganze  Moment  ausfüllt,  z.  B. : 

JL     J  J. 

Die  Willkührlichkeit  dieser  Punktirung  erhellt 
daraus,  dass  der  Gehalt  der  Note  mit  Einschluss 
des  Punktes ,  nicht  in  der  metrischen  Form 
selbst  enthalten  ist.  So  entsteht  z.  B.  das  punk- 
tirte Viertel  in  dem  obigen  Beispiel  des  Vier- 
vierteltaktes nicht  in  einer  der  Formen  des 
geraden  Metrum,  sondern  durch  eine  willkür- 
liche, d.  h.  metrisch  nicht  angedeutete  Verlan- 
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gerung  des  Tones  in  das  folgende  Moment.  Das 
Moment  selbst  erhalt  auch  dadurch  keine  Ver- 
längerung, sondern  der  Ton  klingt  nur  unab- 
gesetzt  in  das  folgende  Moment  hinüber;  daher 
ist  der  Punkt  bloss  als  eine  Abbreviatur  der  Fi- 
gur j"^  zu  betrachten,  er  ist  mithin  mehr 
ein  musikalisches  (auf  den  Ton  sich  beziehen- 
des) Zeichen,  als  ein  eigentlich  metrisches.  Hin- 
gegen das  punktirte  Viertel  in  folgender  Figur 

0.    •   4  • 

ist  in  der  metrischen  Form  des  ersten  Päon  an- 
gedeutet. Der  Punkt  ist  also  nicht  willkühr- 
lich,  sondern  vertritt  mit  der  Note  zusammen 
das  Zeichen  des  dreigetheilten  Momentes  in  Er- 
mangelung einer  einfachem  Bezeichnung. 

ao5. 

Die  willkürliche  Punkt irung  einer  Note  ent- 
zieht daher  der  folgenden  von  ihrem  wesentli- 
chen Gehalt  allezeit  so  viel,  als  auf  den  Punkt 
verwendet  wurde.  Auf  ein  punktirtes  Viertel 
z.  R.  kann  zu  Erfüllung  des,  mit  dem  Punkte 
angefangenen  Momentes,  nur  der  Gehalt  eines 
Achtels  folgen: 

J.      oder  J.  = 
Folgte  eine  Note  von  längerm  Gehalt,  so  würde 
das  Uebergreifen  des  Tones  in  das  folgende 
Moment  nur  fortgesetzt ,  und  es  entständen  Syn- 
kopieen,  die  am  Ende  erst  die  Gleicliheit  her- 
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■ 

stellen.  Die  wesentliche  Punktirung  einer  Note 
kann  dagegen  der  folgenden  an  ihrem  Gehalt 

0 

nic>  ■  entziehen,  denn  der  Punkt  führt  den 
Ton  nicht  in  das  folgende  Moment,  sondern 
hloss  zum  Ende  ,des  von  der  Note  angefangenen 
Momentes;  daher  können  mehr  punktirte  No- 
ten dieser  Art  auf  einander  folgen ,  ohne  dass 
Synkopieen  entstehen.  So  gewiss  bewährt  sich 
also  die  metrische  Verschiedenheit  dessen,  was 
selbst  unsre  musikalische  Bezeichnung  mit  dem- 
selben Zeichen,  der  punktirten  Note,  andeutet. 

206. 

Es  fragt  sich  nun,  in  wie  fern  die  Note  mit 
(km  Punkte  in  dem  Maas  eines  Verses  gebraucht 
Werden  könne? 

Dass  die  wesentlich  punktirte  Note  (im  Tri- 
peltckt)  als  Versmaas  gelte,  ist  aus  dem  eben 
Gesagten  klar.  Die  aus  der  Natur  des  Metrum 
abgeleiteten  Formen  enthalten  das  Maas,  wel- 
ches sie  bezeichnet  (die  dreizeitige  Länge),  und 
in  den  Wörtern  der  Sprache  (z.  B.  ausrufen, 
anbeten,  Heerführer),  zeigt  sie  sich  unver- 
kennbar. Die  Zulassung  der  willkürlich  punktir- 
ten Noten  als  Versmaas,  mochte  dagegen  noch 
einigem  Zweifel  unterworfen  seyn. 

207. 

Ist  der  willkürliche  Punkt,  wie  (2o5)  er- 
wiesen worden,  nicht  ein  metrisches,  sondern 


ijjo  Allgemeiner  Theil. 

ein  musikalisches  Zeichen,  wie  er  denn  auch 
hauptsächlich  in  accenlirten  Rhythmen  vorkommt, 
die  der  Musik  vorzüglich  angehören,  so  findet  er 
bei  dem  absoluten  Maasse  des  Rhythmus  und  des 
Verses  allerdings  nicht  Statt;  nur  lasse  man 
sich  auch  liier  von  der  Aehnlichkeit  punktirtcr 
Noten  nicht  verleiten,  einen  Punkt  für  will- 
kürlich zu  halten,  der  wesentlich,  d.  h.  in  den 
metrischen  Formen  gegründet  ist.  Dieses  ist 
der  Fall  bei  dem  flüchtigen  Daktylus  (j^ 
und   bei    dem    trochäischen  Päon 

Es  ist  mehrmals  in  der  Ableitung  des  flüch- 
tigen Daktylus  gezeigt  worden,  dass  seine  Länge 
eine  uuvollkommue  und  unbestimmte  sey,  die 
selbst  die  musikalische  Bezeichnung  nicht  mit 
voller  metrischer  Genauigkeit  bestimmt.  Denn 
sie  enthält  eigentlich  nicht  |,  sondern  nur  f 
der  vollkommenen  zweizeitigen  Länge  (des  Vier- 
tels), wie  die  Entstehung: 

—  w 

—  w  w 

t 

zeigt.  Die  Musik  bedient  sich  aber  in  ihren 
Zeichen  einer  metrischen  Ausgleichung  (Tem- 
peratur), uni  Verwirrungen  zu  vermeiden,  und 
deswegen  müssen  wir  die  reine  metrische  Form 
des  flüchtigen  Daktylus,  in  welcher  kein  Punkt 
ist,  durch  Einmischung  der  punktirlen  Wote  be- 
zeichnen. 
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Dasselbe  findet  Statt  bei  dein  Päon,  den  wir 
den  trochäischen  nennen.  Er  entsteht  dm%ch 
Zerlegung  des  kurzen  Momentes  im  Trochäus, 
während  das  lange  sich  quantitirend ,  also  zur 
trochäischen  Form  von  neuem  rhythmisirt : 

/ 

—    *t0    W  M# 

Die  oben  erwähnte  metrische  Temperatur,  wel- 
che die  Bezeichnung  des  flüchtigen  Daktylus 
ordnet,  macht  bei  diesem  Päon  ebenfalls  die 
Bezeichnung 

3t  J  J 

nothig,  welche  aber  nicht  eine  willkürliche 
Verlängung  der  ersten  Note,  sondern  nur  ihr 
Ouantitätübergewicht  gegen  die  zweite  ausdrückt, 
das  in  der  metrischen  Form  gegründet  ist.  Wir 
wenden  also  in  diesen  beiden  Fällen  ein  musi- 
kalisches Zeichen  zu  Bezeichnung  eines  ähnli- 
chen metrischen  Verhältnisses  an,  weil  uns  ein 
eigentümliches  Zeichen  mangelt,  und  so  be- 
dienen, wir  uns  der  punktirten  Noten  in  den 
Formen  £  ^  und  #^  mit  demselben 
Recht,  als  bei  der  Bezeichnung  der  dreizeitigen 
Längen  (J.)  in  andern  metrischen  Formen. 

208. 

Als  Bestätigung  dieser  Sätze  dient  die  Spra- 
che selbst,  welch«  in  flüchtig  daktylischen  und 
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papnischen  Wortfussen,  das  angegebene  Maas  die- 
ser Formen  hören  lässt.  Die  Daktylen:  flüch- 
tiger, Lilie,  spricht  niemand  anders,  als  in 
diesem  Maas :  JJ  £  j\  Eben  so  spricht  jeder  den 
trochäischen  Päon :  Feierlicher,  in  dem  ange- 
gebenen Maasse  :  ^  ^  es  war  denn,  dass  er 
in  bloss  accentirten  Rhythmen  vorkam,  wo  er 
ebenfalls  bloss  accentirt,  z.  B. : 

in  der  schauerlichen  Stille 

t 

feierlicher  Mitternacht 

ausgesprochen  würde.  Anders  im  quantitiren- 
den  Vers: 

'  WIJfAJJIJiJW>l/J«MI'J 

* 

9  t  *  t 

w  m*    |    _   ^   w  w     |     —    www    |    —   www     |  — 

,  Da  ertönten  Melodieen ,  und  die  Liebliche  versank 
mit  den  tanzenden  Gespielen  in  das  silberne  Gewog 
Dass  dieser  trochäische  Päon  sich  auch  im  Spre- 

■ 

eben  von  dem  ersten  Päon  (J  /  lWww 

göttlichere)  unterscheide ,  zeigt  sich  leicht  in 
der  Vergleichung. 

209. 

In  andern,  als  den  angegebenen  Rhythmen, 
die  punktirte  Note  zu  Messung  der  Verse  anzu- 
wenden, gränzt  nah'  an  Willkühr.  Deswegen 
ist  auch  Voss'  Messung  trochäischer 
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JL  /  J  J  I  J.  ;NJ  J 

Bürjjerw  ohlfahrt  sann  er  rastlos 
und  iambischer  Verse: 

.  j  u  /  j  j  r  ji  j  j  1 1  j  j 

Arbeite  mutvoll,  Träge  flieht  Glückseligkeit 
welche  er  durch  Punktirung  bewerkstelligt,  nicht 
zu  billigen.    Der  Musiker  kann  allerdings,  durch 
die  schon  erw  ähnte  Kraft  der  Musik,  die  proso- 
dische  Quantität  aufzuheben  >  dergleichen  Verse 
nach  diesem  Maas  komponiren,   indem   er  sie 
aus  dem  quantitirenden  Rhythmus  auf  den  ac- 
cenürteu  zurückführt,  allein  für  den  quantiti- 
renden Rhythmus  des  Verses  selbst  ist  jene  Mes- 
sung untauglich.     Auch  hier  irrt  also  Hr.  Dir. 
Gotthold  (S.  59),  wenn  er  glaubt,  diese  Theo- 
rie lose  die  Aufgabe^  wie  wir  Neuern  Gedichte 
in  antiken  Versen  in  Musik  setzen  können.  Ge- 
rade umgekehrt!   Sie  zeigt  den  wahren  Rhyth- 
mus  alter  Verse  ganz  abgesehn  von  musikali- 
scher Behandlung.    Der  Musiker  kann  den  tro- 
chäischen  Rhythmus  auf  die  von  Voss  angege- 
bene Art  behandeln;  aber  der  wahre  trochäi- 
sehe  Rhythmus  und  das  trochäische  Metrum  ist 
es  dann  nicht,  sondern  eine  Transposition  in 
das  accentirte  Metrum 

JJJJ I JJJJ 

mit  Verstärkung  des  trochäischen  Charakters  in 
der  Bewegung,  durch  den  Punkt: 

j.  t  J  J 1 J.  f  J  J  "  . 
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So  verwandelt  auch  die  Mnsik  den  truchäischeu 
Päon  in  den  accentirten  Ditrochäus ,  der  quan- 
titirend  ein  Proceleusmatikus  ist,  z.  B. : 

J  „N  JM  J  «T  J»  I  J  J>    I  J 

S»ht  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjungt, 

J  /  jn  /  I  J  ? 

Fröhlicher  Gesang  u.  a.  w. 

Voss  u.  Reichar  dt. 

wo  dieser  Päon  ohne  allen  Zwang  die  Zeit  ei- 
nes schweren  Daktylus  vertritt,  dessen  Stelle  er 
einnimmt.  Wer  wollte  wol  eine  solche  musi- 
kalische Behandlung  tadeln?  Gleichwol  ist  die 
musikalische  Messung  von  dem  eigentlichen  Maas 
des  Versrhythmus  verschieden.  Der  (208)  an- 
geführte trochäisch -päonische  Vers  würde  von 
der  Musik  als  ein  leichter  trochäischer  Tetra- 
meter 

und  die  Weberin  der  Fluten  in  dem  umschlichen  Gezelt 
der  seine  Längen  nur  accentirt,  ungefähr  wie 

Xeys  de  av  xar«  noda  veokvra  fieXfa 
behandelt  werden  können ,  aber  mit  einer  ein- 
zigen Zusammenziehung,  z.  B. : 

wirkt  Teppiche  dem  Lager,  das  die  Liebenden  vereint 
ist  die  Täuschung  aufgehoben,  und  der  quan- 
titirende   Rhythmus   tritt  vor.     Dann  verlangt 
der  accentirende  Leser  wirket  statt  wirkt, 
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das  den  quantitirenden  befriedigt.  Wir  glauben 
hierdurch  zugleich  gezeigt  zu  haben,  wie  ent- 
fernt unsre  Theorie  von  der  Einmischung  mu- 
sikalischer Eigenheiten  in  das  Maas  des  Rhyth- 
mus an  sich  sey. 

210. 

Pausen  hat  man  zu  betrachten  als  ideelle 
metrische  Momente,  d.  h.  als  Ausfüllungen  der 
metrischen  Reihe,  die  dem  äussern  Sinn  nicht 
zur  Erscheinung  kommen. 

Schon  der  Begriff  von  Pausen  als  etwas  Ideel- 
lem im  Gegensatz  eines  Reellen  zeigt,  dass  sie  * 
dem  reinen  Begriff  des  Metrum  und  des  Rhyth- 
mus fremd  sind-     Erst  wenn  der  Rhythmus  zur 
Erschci  nung  kommt,  z.  B.  in  Tönen,  Jässt  sich 
unterscheiden,  ob  alle  metrische  Momente  wirk- 
lich (in  Klängen,   Sylben  u.  s.  f.)  erscheinen, 
oder  nicht.     Vorhanden  sind  alle  Momente  in 
der  metrischen  Reihe,  z.  B.: 

Als  er  dem  lieblichen  Rosenmund  sieghaft  den  Erstlingkuss 

geraubt 

Nun  setze  man  aber  den  Fall,  dass  der  Rhyth- 
mus nicht  alle  diese  Momente  zu  seinem  Er- 
scheinen brauchte,  z.  B.: 

Als  von  dem  blühenden  Mund  er  kühn  d«a  Erstlingkuss 

geraubt 
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so  werden  die  schweigenden  Momente  durch 
Pausen  ausgefüllt,  welche,  so  gut  als  die  Noten,, 
rhythmische  Momente  sind,  nur  ideelle,  eben 
weil  sie  nicht  reell  erscheinen,  sondern  bloss  in 
der  metrischen  Reihe  (die  in  Beziehung  auf  den 
wirklich  erscheinenden  Rhythmus  ideell  ist), 
vorhanden  sind.  Die  Pausen  gehören  mithin 
nicht  unsrer  neuern  Musik  an,  sie  sind  viel- 
mehr ganz  in  der  Natur  des  Metrum  und  in 
der  Totalität  metrischer  Reihen  gegründet.  Nur 
unterscheide  man  wohl  rhythmische  und  metri- 
sche Reihe.  Innerhalb  der  rhythmischen  Reihe 
kann  keine  Pause  vorkommen,  *)  allerdings 
aber  zwischen  zwei  Rhythmen  in  der  metrischen 
Reihe,  welche  sie  verbindet,  wie  das  obige  Bei- 
spiel zeigt. 

211. 

Sind  die  Pausen  aus  der  Natur  des  erschei- 
nenden Rhythmus  erwiesen,  so  sind  sie  auch  in 

_■  iTTTll— ■  I  II  * 

*)  Das«  die  Pausen ,  «.  B. 

nur  abgestossene  Klänge  bezeichnen,  und  also  dio 
rhythmische  Reihe  nicht  unterbrechen,  hört  Jeder. 
Sie  sind  ebenfalls  keine  Erfindung  der  neuen  Mu- 
sik ,  und  wurden  in  alten  Zeiten  anders  als  durch 
Pausen  bezeichnet.    Die  alten  Musiker  naunten  diese 

- 

Art  des  Vortrags  Ochetus,  oder  Hachetua,  Hoouetus. 

« 
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der  Messung  der  Verse  anzuwenden,  z.  B.  aui 
Ende  von  Versen,  deren  Bhythinus  nicht  die 
ganze  letzte  metrische  Periode  ausfüllt,  wie  eben- 
falls das  vorige  Beispiel  zeigt,  oder  auch  in  der 
Mitte  des  Verses,  wenn  eine  rhythmische  Reihe 
mit  einer  kurzen ,  statt  der  langen  Sylbe  schliesst, 
z.  B. : 

Omnia  vincit  um or ,  et  nos  cedamus  amoxi 

Folge  dem  Glücklicheren,  GKick  spenden  die  seligen 

Götter . 

wie  noch  deutlicher  in  dem  Abschnitt  von  dem 
Maas  der  letzten  Sylbe  in  rhythmischen  Rei- 
hen, gezeigt  werden  wird. 

212. 

Diese  Natur  der  Pause  setzt  es  schon  ausser 
Zweifel ,  dass  auch  die  Griechen  sie  gekannt  ha- 
ben ,  war*  uns  auch  historisch  noch  weniger  da- 
von bekaunt,  als  wirklich  der  Fall  ist.  Die 
Vollkommenheit  solcher  Bezeichnungen  entsteht, 
wie  die  Geschichte  der  Musik  lehrt,  sehr  spät, 
und  erst  nach  manchen  vergeblichen  Versuchen. 
Wir  haben  oft  bemerkt,  dass  es  selbst  unsrer 
Notiruug,  die  doch  zu  Aufzeichnung  grosser 
musikalischer  Werke  hinreichend  ist,  noch  an 
vollkommener  Bestimmtheit  fehlt,  und  ein  Isaak 
Vossius,  Meibom,  oder  Hermann  künftiger  Zeit, 
würde  nach  einem  Zeitalter  von  Barbarei  au* 
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unsrcr  Notirung  so  wunderliche  Sätze  über  un- 
sre  Musik  herausklügeln  (z.  B.  von  Takten,  die 
bloss  drei  Achtel  eines  Taktes  enthalten  haben), 
als  man  uns  jetzt  von  der  Musik  der  Griechen 
vorträgt  und  bewundern  lässt.  Dass  die  Grie- 
chen zweierlei  Pausen  kannten ,  die  einfache 
(XfiftfAa  und  die  doppelte  n^oa&eaig)  bestätigt 
Aristides  (Ed.  Meib.  S.  4o.).  Die  genaue  Mes- 
sung dieser  Pausen  mochte  aber  nicht  leicht 
aufzufinden  seyn;  vielleicht  hing  sie,  so  wie  die 
Messung  der  Länge  im  Vers,  von  der  Stelle  ab, 
welche  sie  im  Rhythmus  einnahm.  Warum  Her- 
mann diese  deutliche  Stelle  des  Aristides  igno- 
rirt,  wo  er  allen  Pausen  den  Rechtsgrund  ab- 
spricht, ist  nicht  einzusehn. 

Vom  Schlüsse  der  Rhythmen. 

2l3. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  erste  Seite  der  rhyth- 
mischen Figur  betrachtet,  nämlich  die  Bewe- 
gung. Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Verschie- 
denheiten des  Schlusses  und  des  Anfanges 
zu  betrachten. 

Die  metrischen  Formen  zeigen  uns  hier  eben- 
falls die  Verschiedenheiten  an;  denn,  wiewol 
sie,  metrisch  betrachtet,  alle  die  ganze  Periode 
erfüllen,  so  seh  Hessen  sie  doch,  als  Rhythmen, 
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bald  auf  diesem,  bald  auf  jenem  Moment  der 
Periode.  So  schliesst  der  Cboriamb ,  wo  er  me- 
trische Form  ist,  auf  der  Arsis  des  zweiten 
Hauptmomentes,  y 

Nebelgewölk 

und  für  den  Rhythmus  des  Choriamben  ist  es 
gleichgültig,  oh  dieses  zweite  Moment  seine 
Thcsis  reell  erscheinen  lasst,  z.  B. : 

JJ        J  f  |  J 

mm      W     W      —     |        W  — 

Nebelgewölk  verhüllt 

« 

oder  nur  ideell,  im  Punkt  oder  Pause,  wie  das 
vorige  Beispiel  zeigt.  Dagegen  schliesst  der  tro- 
chäische Rhythmus 

J  J»  J  ^ 

_  W  _ 

Morg$nröthe 

als  metrische  Form,  auf  der  Thesis  des  zweiten 
Hauptmomentes,  und  so  sind  beide  Rhythmen, 
bei  gleichem  Metrum,  doch  in  Ansehung  des 
Schlusses  verschieden. 

2l5. 

Die  Verschiedenheit  des  rhythmischen  Schlus- 
ses beruht,  wie  schon  diese  Beispiele  zeigen, 
auf  der  Verschiedenheit  der  metrischen  Momente, 
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in  welche  der  Schluss  des  Rhythmus  fällt.  So 
viel  Momente  erster  und  zweiter  Ordnung  die 
Periode  eines  Metrum  hat,  so  vielerlei  rhyth- 
mische Schlüsse  werden  in  diesem  Metrum  vor- 
kommen  können. 

Je  nachdem  nun  das  Moment,  welches  ei- 
nen Rhythmus  schliesst,  eine  Arsis  ist,  oder 
eine  Thesis,  oder  das  letzte  von  dreien  (im 
Tribrachys  oder  Daktylus),  werden  wir  den 
Schluss  den  arsischen,  den  thetischen, 
dder  im  dritten  Fall  den  schwebenden  nen- 
nen,   Arsisch  istz.  B.  der  choriambische  Schluss: 

-f  -w-  ^   

■    Jt  /  J  J. 

Morgengestirn 

the  tisch  ist  der  trochäische: 

J  /  J  J 

Morgeuröthe 

Schwebend  der  flüchtig  daktylische: 

v*  ^  **»   —»  M 

Flammengewaltige 

Man  hat  den  flüchtig  daktylischen  Schluss  nicht 
ohne  Sinn  schwebend  genannt;  denn  die  letzte 
Sylbe  dieses  Daktylus  schwebt  wirklich,  wie 
oft  erwähnt  worden  ist,  zwischen  arsischem  und 
thetischem  Charakter, 
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2l6. 

In  accentirten  Rhythmen  begnügen  wir  uns 
bekanntlich  mit  dieser  Eintheilung.  Den  ar- 
sischen  Schluss  hat  man  auch  den  steigenden, 
oder  den  männlichen  genannt; 
O  schmücke  dich,  du  grünbelaubtes  Dach!  Schiller 
Die  Italiäner  nennen  Verse,  welche  steigend 
schliessen,  versi  tronchi,  gleichsam  als  man- 
gelte ihnen  etwas,  nämlich  die  Thesis. 

Den  thelischen  Schluss  nennt  man  in  accen- 
tirten Versen  auch  den  fallenden,  oder,  viel- 
leicht seiner  Weichheit  wegen,  den  weibli- 

en:  . 

• 

Und  scherzt  und  spielt  um  ihre  Rosenwangen  Ders. 
Diese  Verse  nennen  die  Italiäner  versi  piani. 
Den  schwebenden  Schluss  bezeichnet  man 

auch  in  accentirten  Versen  mit  diesem  Namen: 

» 

Lieblichertönende , 

Wälderverschönende. 
Die  Italiäner  nennen  sie  versi  sdruccioli. 
Dieser  Schluss  vertritt  bei  ihneu  auch  die  Stelle 

1 

des  fallenden,  und  steht  unter  diesen  vermischt 

in  demselben  Gedicht,  z.  B.: 

Quando  procuro  a*  miei  maggior  tristizia.  Dante 

was  wol  auch  im  Deutschen,  z.  B.: 

Euch  lohn'  ein  Kranz  hellgrüner  Petersilie.  Voss 
So  triumürt ,  erliegend  noclffc^iispania.  Schlegel 

doch  nicht  leicht  mit  Endungen,  die  keine  Zu- 
sammenziehung gestalten,  wie: 
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Als  rings  umher  Thalgrund  und  Fei*  erzitterte 
vorkommen  wird.    In  alten  deutschen  Gedich- 
ten ist   dieser  Ausgang  statt  des  zweisilbigen 
nicht  selten,  z.  B.: 

Sie  war  ihm  das  unwehrende 

in  Wolframs  Titurel. 

217. 

In  quantitirenden  Rhythmen  dagegen  kön- 
nen wir  uns  mit  dieser  Abtheilung  nicht  be- 
gnügen; denn  die  Schlüsse  sind  verschieden, 
nachdem  sie  auf  einem  Moment  erster,  oder 
zweiter  Ordnung  stehen,  und  über  dieses  macht 
die  Verschiedenheit  des  Metrum  noch  manchen 
Unterschied.  Wir  müssen  daher  die  rhythmi- 
schen Schlüsse  im  Einzelnen  nach  diesen  ver- 
schiedenen Bestimmungen  betrachten. 

218. 

1.  Arsische  Schlüsse.    Diese  fallen 

a,  im  geraden  oder  spondeischen  Metrum 
a  auf  die  Hauptarsis.    Z.  B.: 

» 

t 

Hoch  in  die  Luft  sich  erhob 

ß  auf  die  Arsis  des  zweiten  Momentes: 

,  *      *  *  • 

W     «w«  w       |       --  w  * 

vfoXvta  fuXtu 
O  wie  sich  am  Horizont 
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b.  Im  gemischten  Metrum:  » 
a  Auf  die  Hauptarsis 

'  J  /  J  / 1 J 

Lobgesang  erschallt 

i 

fi  Auf  die  Arsis  des  zweiten  Momentes 

_    W  - 

Jagdgesang 


220. 

c.  Im  molossischen  Metrum: 

a  auf  die  Hauptarsis 

—  _  «-  w  |  — 

.JJ/JMJ 

Wehklag'  in  der  Luft. 
ß  auf  der  Arsis  des  zweiten  Momentes; 

_    —    W   %rf      |  WWW 

Tod  fand  in  dem  Labirinth 

y  auf  der  Arsis  des  dritten  Momentes: 

—    —    W    W      |      —  WWW 

Andrang  die  gewaltigere 
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X  221. 

d.  Im  tripodischen  Metrum: 
a  auf  der  Hauptarsis 

  *m*     W     —     W     w    w  — /  I   

hallt  dithyrambischer  Jubelgesang 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Gattung 
des  Gedichtes  bestimmen  muss,  ob  ein  solcher 
Vers  diese,  oder  die  dipodische  Messung 

habe. 

ß  auf  der  Arsis  des  zweiten  Momentes: 

Ueberall  von  Feindesmacht  bedrängt 

y  auf  der  Arsis  des  dritten  Momentes: 

■ 

—    «f*    —    w  — • 

schmerzenvoll  geliebt« 
232. 

Im  ungeraden  Metrum ,  wozu  besonders 
das    parapäonische ,    oder  trochäisch- 
paonische  gehört,  kommen  folgende  ar- 
sis che  Schlüsse  vor: 
u  auf  der  ersten  Arsis 

f 

—    W    W    W      |  — 

schauerliche  Gruft 
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*  - 

ß  auf  der  zweiten  Arsis  ' 

—    WWW      l      _    W  W 

zagte  die  Erröthende. 
223. 

Thelische  Schlüsse.    Sie  fallen: 

a.  im  geraden  (spondeischen)  Metrum: 
u  auf  die,  Hauptthesis 

—  W    w      |      —  — 

JJ/IJJ 

blüht  Paradieslutt 

ß  auf  die  Thesis  des  ersten  Momentes: 

—  w  w    |     W  w 

Teinigerinnen 

y  auf  die  Thesis  des  zweiten  Momentes: 

'  224. 

b.  Im  gemischten  Metrum: 

«  auf  die  Hauptthesis 

—  —    w      |  —   

J.N7IJ.J. 

YMO^ttvi  ycw  rtdtj 
Silberhell  im  Mondglani 
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Dieser  rhythmische  Schluss  war  bisher  von  den 
Theorien  verkannt  worden,  tso  wie  die  spon- 
deische  Form  des  gemischten  Metrum  (129)  über- 

1 

ha  11p t .  Man  verwechselte  ihn ,  durch  die  fal- 
sche Ansicht  der  Unbestimmtheit  in  der  End- 

1 

sylbe  verleitet,  mit  dem  folgenden  Schluss,  von 
dem  er,  wie  das  Maas  zeigt,  ganz  verschie- 
den ist. 

ß  auf  die  Thesis  des  ersten  Momentes: 

Göttermacht  der  Liebe 
Dieser  Schluss  wird  selten  am  Ende  eines  Ver- 
ses vorkommen,  öfter  in  der  Mitte.   Z.  B.: 

(pQOvtjuaxmv  enfüTtv,  tv&vvOQ  ßtiQV{  Aeschylus. 
Auch  seiger  Himmelsgötter  glanzumwogtes  Reich 

/  auf  die  Thesis  des  zweiten  Momentes: 

J  J  J  J 

Morgenröthe 

wo   der  Rhythmus  die  ganze  metrische  Form 
ausfüllt. 

225. 

c.  Im  molossischen  Metrum: 
«  auf  der  Hauptthesis 

w   w    I     —   —   w   w    I    —  — 

■TJMJJ/JMJJ 
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Lipare»  nitor  Hehri 

•  ■  * 

wo  das  Land  Raub  der  Gewalt  ward.  » 
ß  auf  der  Thesis  des  ersten  Momentes: 

I J  J  J  ! 

und  die  Schicksalsgöttinnen 

7  auf  der  Thesis  des  zweiten  Momentes:' 

Anstürmt  der  Gewaltige. 
Auch  dieser  rhythmische  Schluss  wird  leichter 
in  der  Mitte: 

\ 

Dein  Rathschluss,  Unerforschlicher!  wer  im  Weltall 

durchschaut  ihn  ? 

als  am  Ende  eines  Verses  vorkommen. 

d  auf  der  Thesis  des  dritten  Momentes: 

_    __    w    w      I     _    —    w  W 

J  J  /  ?  I  J  J  JN  iN 

Rettung  von  den  Rachgö ttinnen 

ein  seltner  und  wenig  brauchbarer  Rhythmus! 

226. 

d.  Im  tripodischen  Metrum 
a  auf  der  Hauplthesi«: 
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Impavidum  ferient  ruinae 
Hemme  den  Flug,  du  ercilut  dir  Unlust. 

ß  auf  der  zweiten  Hauplthesis,  wenn  näm- 
lich das  zweite  Moment,  wegen  vor- 
hergehender Thesis  aus  Zerfallung 
des  ersten  Momentes,  arsische  Kraft 
bekommt,  und  das  dritte  Moment 
nun  dem  zweiten  als  thetisches  Ge- 
genhild  nachklingt: 

JJU  J. 

Götterweisheit 

eine  nicht  seltne  Form  des  Rhythmus,  z.  B.  mit 
dem  Auftakt: 

xtivcov  XvO(VT(av  (Tcctg  vno  %(QGiv  avai    Pin  dar 
Aus  dunkler  Felskluft  steigen  Gestalten  empor 
und  in  mehren  andern  Versen. 

y  auf  der  Thesis  des  ersten  Momentes : 

J/JLJLIJJ» 

blutge  Kriegsarbeiten 

d  auf  der  Thesis  des  zweiten  Momentes: 

J-NJ/  J.M  J.  Jjn 

t 

i 

Hingebannt  zu  dunklen  Grabnächten 
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«  auf  der  Thesis  des  dritten  Momentes : 

bei  des  Bachs  Gelispel 

wo  wieder  der  Rhythmus  die  metrische  Periode 
ausfüllt. 

227. 

#.  Im  ungeraden  Metrum 
«  *uf  der  Hauptthesis: 

•  * 

Feierliche  Glocken 
ß  auf  der  letzten  Thesis: 

—     Www       I  _^yww 

>  i 
Düsterer  und  schauerlicher. 

228. 

3.  Schwebende  Schlüsse: 

a.  Im  spondeischen  Metrum  sind  sie  unmög- 
lich, weil  dieses  keine  Theilung  in  drei 
Momente  gestattet. 

229. 

b.  Im  gemischten  Metrum  finden  sie  sich: 
«  auf  der  ersten  Stelle  ' 

J  JJ  J  / 1 J?  ^  J* 

Weiss  wie  glänzende  Lilien. 

i4 
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ß  auf  der  zweiten  Stelle : 

W  M     |     —  w  w  w 

porrige  labra,  labra  corallina. 
Reiche  die  Lippen,  die  süssen,  korallenen 
und  in  der  Mitte  des  Verses: 

w  w  —  w  w     |  |     —  W  —  W  |  

JtfJ^AN  J.VJJM  JJJJMJ.J. 

Jam  Cytherea  choros  ducit  Venus ,  immir.tnte  Luna 

H  o  r  a  t. 

Chore  yon  Tanzenden  führt  nun  Cypria ,   bei  des  Mon- 
des Lichtglanz. 

a3o. 

c.  Im  molossischen  Metrum  kann  der  schwe- 
bende Schluss  so  wenig  vorkommen ,  als 
im  spondeischen. 

a3i. 

d.  Im  tripodischen  Metrum  kommt  er  vor 
«  auf  der  ersten  Stelle : 


Hofiahrt  leitet  zum  Fall  die  Gewaltigen. 
ß  Auf  der  zweiten  Stelle: 

—    '       w    —  w    —    «*    W      |      —  —  w*^ 

Wo  sich  in  dumpfen  Geheul  der  Orkan  ankündiget. 
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y  Auf  der  dritten  Stelle: 

—   v        V  V  ww 

► 

Zürnend  floh  die  Erröthende. 
/  * 
Wahrscheinlich  hat  mancher  für  glykonisch  ge- 
haltene Vers  dieses  Maas.  Misst  man  z.  B.  die 
asklepiadische  Strofe  mehr  mit  Hinsicht  auf  cho- 
riambischen, als  ionischen  Rhythmus,  so  ist  ihre 
Messung  tripodisch: 

_  3     w  w  _  |  _      w  ^ 

WJ.  I  Jt/>  J/ J.  :|| 

Et  malus  celeri  saucius  Africo 

Wie  der  Mast  ron  des  Süd  fliegendem  Sturme  wund 

Antennaeque  gemant,  ac  sine  funibus 

•amt  den  Rahen  erseufzt,    und  wie  der  Tau'  ent- 
blößt 

* 

mm    M    —    w    W    —    W      |      —  —  »w»«^— 

Vix  durare  carjnae  possint  imperiosius  (aequor)  Horat 

kaum  ausdauren  der  Rumpf  mehr  kann  den  übergewalti- 
gen (Meerschwall)  Voss 

und  wir  erkennen  in  dem  letzten  Takt  den 
eben  erwähnten  schwebenden  Schluss.  Hora- 
tius,  der  die  choriambische  Bewegung  sehr  vor- 
schallen lässt,  hatte  wahrscheinlich  dieses  Maas 
,im  Sinn,  während  die  Griechen,  die  den  ioni- 
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sehen  Rhythmus  im  asklepiadischea  Veit  vor- 
schallcn  liessen,  vielleicht  so: 

—    w  — •  «■»     |     —    —   w   w     f     mm  mß  «• 

Auswärt»  schauenflem ,  sanftbogigem  Doppclhorn 
fdgt7  aiupannend ,  er  leichtxittcrade  Sehnen  ein. 

—      —  |  —  — 

«.  v 

Froh  antwortete  Lyra 

_    w    —    W    w     |     —    W  — 

J  JJJ^J*  I  J.N 

bald  ambrosischer  Finger  Ruf. 
diese  Strofe  gemessen  haben. 

202. 

e.  Im  leichten,  ungeraden  Metrum,  kann  der 
schwebende  Schluss  nur  als  Ausfüllung  der  gan- 
zen Periode  durch  den  flüchtigen  Daktylus  vor- 
kommen. Dieser  Schluss  ist  aber  selten,  wie 
denn  überhaupt,  ausser  den  parapäonischen, 
nicht  leicht  quantitirende  Rhythmen  *in  dem 
leichten  ungeraden  Metrum  vorkommen  werden. 

255. 

Wie  die  Grammatiker  sich  in  Bestimmung 
der  SchJussverschiedeuheitcn  der  Verse  durch 
die  Katalexis  helfen,  kann  erst  in  der  Folge. 
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wo  vom  Vers  selbst  die  Rede  ist,  erläutert  wer- 
den (426). 

■ 

Vom  Anfang  der  Rhythmen, 

254. 

Aller  Rhythmus  fangt  seiner  Natur  nach 
nothwendig  mit  der  Arsis  an;  denn  die  Thesis 
ist  etwas  bedingtes,  dessen  Begriff  nur  unter 
Voraussetzung  einer  Arsis  Sinn  hat.  So  we- 
nig indessen  der  Rhythmus  in  der  Erscheinung 
das  Ende  der  metrischen  Periode  nothwendig 
erreichen  muss,  eben  so  wenig  ist  sein  reelles 
Hervortreten  an  den  Anfang  dieser  Periode  ge- 
bunden. Wie  er  seine  thetischen  Momente 
ideell  ausfüllen  kann,  so  kann  er  auch  die  ar- 
sischen  ideell  erfüllen,  und  mit  den  thetischen 
erst  sein  reelles  Erscheinen  anfangen.  Vom 
Rhythmus,  dessen  Arsis  im  Ideellen  liegt,  und 
dessen  reeller  Eintritt  mit  der  Thesis  geschieht, 
sagen  wir:  er  fange  im  Auftakt  an.  Die  Mu- 
siker, die  den  metrischen  Sprachgebrauch  um- 
gekehrt anwenden,  sagen:  er  fängt  in  Arsi  an. 

235. 

Wenn  der  reelle  Rhythmus,  mit  der  letzten 
Thesis  der  Periode,  unmittelbar  vor  der  Haupt- 
arsis  (vor  dem  vollen  Takt)  eintritt,  z.  B.: 

Dort  wohnt  er  glanzvoll 
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so  nennen  wir  diesen  Anfang  den  einfachen 
Auftakt;  tritt  er  aber  früher  ein,  so  dass  er 
schon  untergeordnete  Arsen  hören  lässt,  z.  B.: 

Www    1     —   w   w  w  w    |    —  w 

und  es  versanken  die  Monumente 

so  nennen  wir  ihn  den  zusammengesetzten 
Auftakt. 

236. 

Die  Grammatiker  hörten  zwar  ohne  Zweifel 
so  gut,  als  wir,  den  Unterschied  zwischen  Auf- 
takt und  Niedertakt,  und  vernahmen  den  Rhyth- 
mus |  J  J  gewiss  nicht  als  den,  den  wir 
f  J  f  I  J  hezeichnen  würden ;  gleichwol  bedien- 
ten sie  sich  für  den  Auftakt  wahrscheinlich  so 
wenig  einer  bestimmten  Bezeichnung,  wie  unsre 
neuen  Musiker  vor  nicht  viel  mehr,  als  einem 
Jahrhundert.  Man  verstand  sich  indessen  auch 
bei  geringerer  Bestimmtheit  der  Bezeichnung, 
und  selbst  bei  Ermangelung  eines  INamens  für 
die  Sache.  In  unsern  Zeiten  war  Begriff  und 
Wort  den  Musikern  langst  bekannt,  als  die  Me- 
triker, die  an  den  "Worten  der  Grammatiker 
hingen,  noch  die  wunderlichsten  Ansichten  von 
Versen  im  Auftakt  hatten. 

■ 

•  ■  • 

2.07. 

Benllei  (de  Metris  Terentianis)  scheint,  we- 
nigstens bei  den  iambischen  Versen,  das  Rechte 
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geahndet  zu  haben,  indem  er  bekennt,  dass  er 
sie  von  jeher  nach  trochäischen  Dipodien  mit 
Vorschlag  eines  Halbfusses: 

Po  |  «Ha.dederit  J  quäe  sunt  adolescentium 

skandirt  habe.  Allein  Hermann  musste  zuerst 
(1796)  die  Metriker  unsrer  Zeit  aufmerksam  ma- 
chen, dass  es  Rhythmen  gebe,  die  nicht  im  Nie- 
dertakt, sondern  im  Auftakt  anfangen.  Wenig- 
stens zeigt  der  Name  Anakrusis,  den  Her- 
mann dem  Auftakt  gab,  und*  den  die  Metriker 
angenommen  haben,  dass  sie  durch  den  Erfin- 
der des  Namens  zuerst  von  der  Sache  Kenntniss 
bekamen.  Wir  lassen  ihnen  den  Namen,  der 
ohnehin  nicht  ganz  für  die  Sache  zu  passen 
scheint,  und  bedienen  uns  des  passenden  und 
allgemein  verständlichen  Wortes:  Auftakt. 

Ausser  dem  Auftakt  will  Hermann  (de  me- 
tris  p.  21.  und  Metrik  §.  5q.)  noch  eine  beson- 
dre ,  willkürliche ,  und  von  den  Grammatikern 
vernachlässigte  Einrichtung  der  Dichter  bemerkt 
haben,  die  er  Basis  nennU  Da  wir  diese  Sache 
hier  nur  erwähnen,  weil  mehre  Theoretiker  auf 
Hermanns  Autorität  von  einer  Basis  sprechen, 
so  wird  es  am  besten  seyn,  diese  Basis  mit  den 
Worten  des  Entdeckers  zu  beschreiben  ;  denn 
an  das,  was  die  Grammatiker  Basis  nannten 
(Verbindung  zweier  Füsse.  S.  Marius  Victorin. 
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p.  2489.) ,  ist  dabei  nicht  zu  denken.  Indessen 
wird  es  gut  seyn ,  hier  einige  Beispiele  der  Her- 
mannischen Basis  zu  geben,  damit  die  Leser 
wissen,  wovon  die  Rede  sei.  In  folgenden 
Versen : 

Nunc  de-  |  siderium,  curaque  non  levis.  Ho ra tili« 
Wieder    |  trägt  dich,  o  Schiff,  neues  Gewog  in.  Meer 

Teucer  j  te  Sthenelus  seien« 

Tydeus'  |  Sohn,  jlein  der  Vater  weicht 

Quamvis  |  Pontica  pinus 

Erdum-  |  wandelnde  Sterne 

sollen  die  vorn  abgeschnittenen  Sylben  jede« 
Verses  die  Basis  seyn.  Hermann  bezeichnet 
diese  Basis  so: 

KviTQi-dog  ftctlog  wkeaiv 
hoc  non  pollicitu«  tuae. 

„Noch  verdient  —  sagt  Hermann  §.  3g.  — 
eine  wiiJkürliche ,  und  von  den  Grammatikern 
vernachlässigte  Einrichtung  der  Dichter  erwähnt 
zu  werden.  Sie  setzen  nämlich  vor  manche 
Reihen,  und  gemeiniglich  vor  solche,  die  mit 
der  Arsis,  und  nicht  mit  der  Anakrusis  anfan- 
gen, zwei,  auch  drei  Sylben  ohne  allen  Rhyth- 
mus, gleichsam  um  dadurch  eine  Versammlung 
der  Kräfte  auszudrücken,  die  zu  der  folgenden 
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Reihe  gebraucht  werden  sollen.  Dass  diese  Syl- 
ben  gar  keinen  Rhythmus  haben,  ergibt  sich 
aus  dem  Maasse  derselben,  welches  ganz  unbe- 
stimmt ist,  und  mithin  allen  Rhythmus  aufhebt. 
Wir  nennen  diese  Sylben  Basis.  Sie  lassen  alle 
vier-und  zweisylbigen  Füsse,  und  von  den  drei- 
sylbigen  den  Tribrachys,  den  Anapäst,  und  den 
Daktylus  zu.  —  Die  zweisylbigen  Füsse  sind 
in  der  Basis  die  gewöhnlichsten.  Der  dreisylbi- 
gen  bedienen  sich  vorzüglich  die  komischen 
Dichter,  seltener  die  Tragiker  und  Lyriker." 

24o.  ' 

Die  Willkürlichkeit  der  Dichter,  welcher  die 
Basis  ihr  Daseyn  verdanken  soll ,  muss  in  ei- 
nem System,  das  bloss  objektive,  formelle  und 
apriorische  Sätze  gelten  lassen  will,  allerdings 
etwas  auffallen.  Soll  die  Willkür  der  Dichter 
,  einmal  auf  die  Bildung  der  Verse  Einfluss  ha- 
ben, und  will  die  Theorie  einmal  diese  Will- 
kür in  Schulz  nehmen,  so  hebt  sie  selbst  sich 
nnd  ihr  angekündigtes  Gesetz  auf.  Es  wird 
sich  aber  zeigen,  wie  das,  was  Hermann  Basis 
nennt,  keiuesweges  eine  willkürliche  Einrich- 
tung der  Dichter  ist,  sondern  eine  vollkommen 
gesetzliche  Bildung  des  Rhythmus. 

a4i. 

Noch  sonderbarer  ist  es,  dass  Hermann  in 
seinem  grössern  Werke  (de  metri/  S.  21.)  die 
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Basis  mit  der  Gewohnheit  der  Musiker  ver- 
gleicht, vor  Anfang  des  Toustücks  ein  paar 
Töne  zu  greifen.  (Ac  musici  quoque  consue- 
runt,  antequam  symphonias  incipiant,  praeludii 
loco,  binos  sonos  e  pluribus  concordantibus  so- 
nis  compositos  praemittere,  quibus  simul  vocis 
genus,  quo  usuri  sunt,  indicant.  Wenn  wir 
solche  3N achrichten  über  alte  Musik  bekommen 
haben,  wie  uns  hier  ein  gleichzeitiger  Autor 
über  neue  Musik  berichtet,  so  ist  es  wol  nicht 
befremdlich,  dass  wir  nicht  recht  wissen,  was 
wir  daraus  machen  sollen.)  Es  ist  nicht  nö- 
thig,  das  Unpassende  und  Vergriffene  in  die- 
sem  Glcichniss  auszuheben  5  denn  dass  jenes 
Präludiengeräusper,  das  manche  Musiker  sich 
angewöhnt  haben,  mit  dem  Tonstücke  so  wenig 
in  Verbindung  stehe,  als  der  Passagenunfug 
mancher  Orchester  bei  dem  Einstimmen,  ist 
allgemein  bekannt;  die  Hermannsche  Basis  ist 
aber  ein  Theil  des  Verses,  vom  Dichter  selbst 
gebildet,  nicht  vom  Rhapsoden,  oder  Sänger 
hinzugefügt.  Wären  die  Sylben  der  Basis  un- 
rhythmischcr  Ansatz,  so  war  es  der  Natur  des 
Rhythmus  durchaus  widersprechend ,  mit  ihm 
eine  unrhythmische  Masse  in  den  engsten  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  und  ein  Dichter,  der 
so  etwas  anders,  als  im  Scherz  unternahm,  ver- 
diente von  der  Theorie  vielmehr  Tadel,  als  Bei- 
stimmung. 
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Und  was  soll  denn  überhaupt  diese  unorga- 
nische Masse  an  dem  Kopfe  des  Verses?  „Sie 
soll  eine  Versammlung  der  Kräfte  ausdrücken, 
die  zu  der  folgenden  Reihe  gebraucht  werden." — 
Allein  im  Vers  (als  Vers,  nicht  als  Dichtwerk), 
ist  Rhythmus  das  einzige  DarstellungsmitteL 
Soll  Versammlung  der  Kräfte  anschaulich  ge-  f 
macht  werden,  so  muss  und  kann  es  im  Rhyth- 
mus und  durch  Rhythmus  geschehn.  Unrhyth- 
misches  findet  keine  Anwendung,  und  wo  es 
angetroffen  würde,  war  es  ein  verwerflicher 
Auswuchs.  Klar  ist  es  also,  dass  die  Herman- 
nische Basis  der  Verskunst  ganz  fremd,  und 
seine  Ideen  von  einem  unrhythmischen  Ansatz, 
durch  den  man  eine  Kraftversammlung  ausdrü- 
cken könne,  ganz  unhaltbar  und  in  sich  selbst 
widersprechend  sei.  Die  getadelten  Grammati- 
ker irrten  nur  auf  eine  andre,  und  weniger  in- 
consequente  Art,  als  ihr  Tadler. 

Eben  so  wird  es  sich  am  gehörigen  Orte  zei- 
gen, dass  kein  Dichter  (wenn  er  nicht,  als  Nach- 
bildner, vom  Irrlicht  der  Hermannischen  Basis 
verlockt  wurde),  jemals  an  eine  solche  unrhyth- 
mische Missförm  gedacht  habe.  Alle  Verse,  de- 
ren Anfang  Hermann  nur  durch  die  Basis  zu 
erklären  im  Stande  ist,  werden  (389)  ohne  diese 
Hülfe,  als  richtige  Rhythmen1,  ihre  Messung 
und  Erklärung  finden. 
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Wollte  man  den,  der  Hermannschen  Theo- 
rie ganz  unbekannten,  zusammengesetzten  Auf- 
takt (235)  Basis  nennen,  so  hätte  man  zwar  eine 
wirklich  vorkommende  Sache  benannt,  aber  die 
Hermannische  Basis  damit  nicht  gerechtfertiget; 
denn  nur  in  einzelnen  Fallen  ist  das,  was  Her- 
mann Basis  nennt,  als  zusammengesetzter  Auf- 
takt anzusehn,  z.  B.  in  dem  langen  Asklepia- 
dischen  Vers,  nach  der  Messung,  die  Horatiut 
bei  seiner  choriambisch  gehaltenen  Cäsur  wahr- 
scheinlich im  Sinn  hatte: 

.  J/'liWlltolWW/IJ 

Tu  ne  quaesieris,  scire  nefas,  quem  mihi ,  quem  tibi 

Las*  trüb«innigen  Gram,   sieh  wie  der  Wald  grünende 

Wipfel  hebt ! 

Die  Griechen  maassen  diesen  Vers  wahrschein- 
lich, wegen  des  vortönenden  ionischen  Rhyth- 
mus im  Niedertakt: 

« 

yv-vai&v  voov     ohmiptX*  -  tootv  aog  in-  rjßoXog 

T  h  e  o  c  r  i  t. 

Immer  iteht  den    wirtschaftlichen    Hausfrauen  nach 

dir  das  Herz  Voss. 

Ausführlicher   wird  dieses  bei   den  einzelnen 

Versen  erläutert  werden.     Man  sieht  indessen 
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schon  so  viel.  Wollte  man  den  horazischcn 
Vers  mit  ionischer  Bewegung  messen,  so  be- 
kämen die  Schlusssylben  in  quaesieris  und  ne- 
fas,  ausser  der  dreizeitigen  Länge,  noch  arsische 
Kraft  ,  wodurch  sie  gegen  Sprache  und  Sinn 
über  die  Gebühr  gehoben  würden.  Ein  ähnli- 
ches Missverhältniss  entsteht,  wenn  man  den 
theokritischen  Vers  nach  choriambischer  Bewe- 
gung lesen  wollte.  Denn  wiewol  die  rhythmi- 
sche Form  eines  Verses  zuweilen,  nicht  ohne 
Gewinn  der  Bewegung,  eine  andere  ist,  als  die  me- 
trische (197)?  so  dürfen  doch  die  Momente  der 
Kraft,  Arsis  und  Ueberlänge,  nicht  auf  unter- 
geordnete Redetheile  in  Wortfuss  und  Sinn, 
gehäuft  werden,  vielmehr  ist  hier  eine  geschickte 
Vertheilung  nöthig ,  um  schwache,  aber  bedeu- 
tende Sylben  dureti  Stellung  zu  heben,  starke 
unbedeutende  *  dagegen  durch  Stellung  zu  mas- 
sigen. So  erhält  die,  durch  dreizeitige  geho- 
bene Schlusssylbe  in  quaesieris  durch  die  Stel- 
lung in  die  Thesis  des  Choriamben  die  nöthige 
Mässigung.  Sollte  in  Lilien  f  u  s  s  die  letzte  Sylbe 
besonders  gehoben  werden,  so  kam  sie  bei  io- 
nischer Versbewegung  in  die  erste  Länge  des 
flüchtigen  Ionikers  zu  stehen,  und  der  Wort- 
choriamb  blieb  rhythmische  Form  ohne  metri- 
sche zu  seyn. 
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244. 

Auch  mit  sich  selbst  ist  Hermann  wegen  der 
Basis  im  Streit.  De  melris  S.  *j3.  heisst  es: 
Basin  ubique  statim  sequitur  arsis.  Allein 
S.  37/).  wird  in  einer  angeblichen  Form  des 
priapischen  Verses  die  Basis  unbedenklich  vor 
den  Auftakt  (Anakrusis)  gesetzt: 

-      ••        I      W           W           W    II        M       -        |      W  —  W  —  W 

»      «<u      At/.o)Tti>ov  kaXcov  |  xa*  'yo  da  itQogatariQmg 

FrÖii- |  eher    grünt    der    Myrtenhain,  1 1    liebli- |  eher 

blüht  die  Ro.e 

wobei  die  Umständlichkeit  der  basischen  Kraft- 
versammlung zu  einer  so  leichten,  |  lauen  Me- 
lodie, einen  ziemlich  sonderbaren  Eflekt  macht. 
JSoch  sonderbarer  wird  aber  S.  217.  sogar  ei- 
nem Vers  die  Basis  in  der  Mitte  eingeschoben: 

sme  mm  W  —      |        M        ••        |      —  W  W  mmm  W  <mf 

xoXtxm  a'ide  %ttv{?  uyvai  %aQt,j(Q  K^ovw 

Der  ohne  alle  Basis  in  der  Mitte  sich  sehr 
leicht  tripodisch  misst: 

}  I J  }i     I JJJJJ  Jj  . 

xoA?rq>  oyidf-£av&*  «/va*  ^agireg  Koovw 
Der  frohen  Jugend  anmuthge  Begleiterin. 

Man  sieht  wol,  dass  Hermann,  unbekaunt  mit 
der  tripodischen  Messung,  die  beiden  unbe- 
stimmten Sylben  in  der  Mitte  des  Verses  aus 
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seiner  Theorie  nicht  erklären  konnte,  und  sie 
deswegen  zur  Basis  machte.  Allein  die  erste 
dieser  Sylben,  die  im  Metrum  lang  ik,  kann 
als  thetische  Endsylbe  eines  Rhythmus  durch 
eine  kurze,  und  die  zweite,  welche  als  Auftakt 
des  folgenden  Rhythmus  metrisch  kurz  ist,  durch 
eine  lange  Sylbe  (beides  schon  nach  der  Her- 
mannischen Theorie)  ersetzt  werden  5  daher 
nimmt  man  keinen  Anstoss,  wenn  beide  kurz 
sind,  z.  B. : 

der  jungen  Rosen  erglühende  Farbenpracht 

wiewol  die  Längen  allerdings  kräftiger  tönen. 

245. 

In  Rücksicht  auf  den  Anfang  unterscheiden 
wir  also  gleich  den  Musikern  Rhythmen  in  Nie- 
dertakt,  und  Rhythmen  im  Auftakt. 

Der  einfache  Auftakt  lässt  sich  fast  allen  me- 
trischen Formen  anschliessen.  Da  er  dann  oft, 
wenn  auch  nicht  ihre  Natur,  doch  ihren  Na- 
men verändert,  so  ist  es  nöthig,  diese  Formen 
besonders  zu  erwähnen. 

1.  Im  spondeischen  Metrum  entsteht  aus  der 
daktylischen  Form,  durch  den  Auftakt  die 
schwere,  oder  vierzeitige  anapästische, 
mithin : 

•mJ  — *  —     —  w 
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Es  ist  aus  der  Messung  musikalischer  Rhythmen 
bekannt,  dass  der  Gehalt  des  Auftaktes  dem 
Schlusstakte  abgerechnet  wird,  und  setzt  man 
mehr  Rhythmen  der  Art  neben  einander,  so 
zeigt  sich  sogleich  die  Notwendigkeit  dieser 
Messung;  denn  die  letzten  Sylben  des  einen 
bilden  sich  sogleich  zum  Auftakt  des  folgenden 
Rhythmus: 

so  dass  die  ersten  Kürzen  sich  als  Thesis  eines 
daktylischen  Rhythmus  zeigen,  dessen  Arsis  reell 
nicht    erscheint.      Die  anapästische    Form  ist 

• 

daher : 

denn  wiewol  die  beiden  Kürzen  in  der  metri- 
schen Periode  vorhanden  sind,  so  gehören  sie 
doch  zum  folgenden  Rhythmus.  Der  Auftakt 
des  Anapäst  ist  aber  eigentlich  die  lange  Thesis 
des  Spondeusj  daher  hat  der  Anapäst  diese 
Form : 

und  in  sofern  der  Proceleusmatikus  unter  die 
Formen  des  spondeeischen  Metrum  gebort,  ist 
die  vollständige  Form  des  Anapäst: 

wobei  aber   der  Accent  des  Proceleusmatikus 
^  w  J)  wohl  in  Acht  zu  nehmen  ist., 
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247. 

a.  Im  gemischten  Metrum  entstehn  durch  den 
Auftakt  folgende  Formen: 

a.  Aus  der  trochäischen  Form  der  Dipodie, 
wird  die  iambische  Dipodie: 

deren  Rhythmus  auf  der  zweiten  Arsis  schliesst, 
wiewol  die  metrische  Periode  die  Thesis  ent- 
hält. Bedient  man  sich,  der  metrischen  Zeichen, 
mehr  um  die  rhythmische  Bewegung  zu  bezeich- 
nen, als  die  metrischen  Reihen,  so  fallen  die 
Taktstriche  bei  den  iambischen  Versen  in  der« 
metrischen  Bezeichnung  anders,  als  bei  den  mu- 
sikalischen, z.  B.  im  iambischen  Trimeter: 

w    —    w    —     I     W    —    w  — -     |     «^_»w  — 

jmjjj  jmj7'j  ;u;j 

Schilt  nicht  den  Fernen!  Feige  fliehn  de«  Feindes  Blick. 

Aus  der  Verwechselung  dieser  beiden  Arten  zu 
bezeichnen,  entstehen  oft  Irrthümer. 

■  * 

248. 

6.  Aus  der  flüchtigen  ionischen  Form: 

entsteht  durch  den  Auftakt  die  antispasti- 
sche: 


i5 
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Die  Messung  zeigt  den  Sinn  dieser  Form,  de- 
ren metrisches  Schema  w  ,  mit  zweizeiti- 
gen Längen  gedacht  (#N  |  jj  J^),  nur  die  Ver- 
muthung  erregen  kann,  als  habe  irgend  ein 
Grübler,  um  alle  nur  mögliche  viersylbige  Füsse 
aufzuzälen ,  auch  diese  rhythmische  Missform 
an  das  Licht  gebracht;  denn  ganz  gesanglos,  als 
ein  leerer  Schatten  für  das  Auge,  steht  sie  in 
den  Theorien,  die  sich  vergebens  bemühen,  der 
Uebellönenden  Wohllaut,  oder  doch  Methode  im 
Uebellaut  anzudemonstriren.  Beobachtet  man 
die  wahre  Messung,  so  sind  antispastische 
Rhythmen,  z.  B. : 

■ 

—     —  ■— •    —      |      W    —    *m*  — 

Dein  goldlockiget  Götterhaupt 
eben  so  leicht  zu  vernehmen,  und  dem  Gehör 
der  Neuern  nicht  fremder,  als  irgend  ein  an- 
drer Vers. 

« 

24o. 

c.  Aus  der  bacchischen  Form  (nach  andern 
palimbacchischen) : 

J.  JJ* 

wird  durch  den  Auftakt  die  palirabacc  bi- 
sche (nach  andern  bacchische): 

~  l  
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z.  B.  in  dem  Yers: 

>  » 

JNJ.J  'jMJLJ  JMJ.J  VlJ. J 

t*i>*  axra^  rs*  t/Aav  dyufiQ) ;  not  TcoQtu&co; 

Die  Anmut,  o  Jungfraun,  gewinnt  mehr,   denn  Schönheit. 

Voss 

Voss  (Zeitm.  S.  234.)   will   diesen  Vers  nach 

< 

dreiviertel  Takt  gemessen  haben: 

/iij.jMJi/u//uj 

vielleicht,  weil  statt  des  Palimbacchius  zuweilen 

ein  Moloss  stehn  kann.  z.  B. : 

_ 

Nicht  Schönheit ,  o  Jungfraun ,  nur  Anmut  beseligt 

1 

oder  auch  wol  ein  Ioniker: 

w  — *  —     I  [         —  —     I     w  w  — 

Voll  Anmut  der  Jugend,   im  Reiz  bräutlicher  Sehnsucht 

allein,  dass  der  flüchtige  Ioniker  mit  dem  Bac- 
chteos  wechseln  könne,  zeigen  die  Formen  des 
gemischten  Metrum,  und  die  Länge  statt  der 
Kürze  im  Baccheus  ist,  wie  die  Folge  zeigen 
wird  (S.  Messung  der  letzten  Stelle  in  metri- 
schen Reihen),  nur  prosodisch,  nicht  metrisch, 
und  so  wenig  befremdend,  als  die  lange  Sylbe 
statt  der  Kürze  am  Schluss  der  trochkischen 
Dipodie. 

a5o. 

d.  Aus  der  leichten  choriambischen  Form: 
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entsteht  durch  den  Auftakt   von  zwei  Kürzen 
die  Form: 

w      W        |    W   

die  wir  die  flüchtig  anapastische  nen- 
nen. Man  versuche  die  meisten  anapastischen 
Verse,  und  weit  öfter  wird  man  sich  auf  der 
flüchtigen  und  heftigeren  Bewegung: 

betreffen,  als  auf  der  ernsten  vierzeitigen 

die  Messung  nach  Dipodien,  und  die,  so  selten 

verletzte  Cäsur  in  der  Mitte  des  Dimeters: 
«-» 

%^  mm  W  W  Mi       |  — '  —       '  — '  — 

•    Dionysos  erscheint  mit  dem  Tigergespann 

scheinen  ebenfalls  darauf  hinzudeuten. 

25l. 

3,    Im  molossischen  Metrum  entsteht  durch 
den  Auftakt  die  steigend  ionische  Form: 

welche,  nach  dem  schon  früher  erinnerten,  nicht 
mit  der  metrischen  Form  der  molossischen  Pe- 
riode (J*^JJ),  die  im  Niedertakt  anfängt,  ver- 
wechselt werden  kann.  Jener  Auftakt  kann  auch 
das  unaufgelöseU  dritte  Moment  des  Molosses 
seyn : 


Dl 
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,     -  I  ~  - 
J   i   J  J 

und  so  entstehen  in  dieser  Versart  manche  rhyth- 
mische Rückungen,  indem  choriambische  und 
schwere  ionische  Bewegung  gegen  einander  steht, 
z.  B,: 

Jl  J>/Jl  JVJJI  J/.WlJjlr 

>  ,  r  I 

Hoch  schwang  er  das  Schwert,  und  voran  einstürmt  er  in 

die  Geschwader 

0 

welcher  Vers  mit  dem  schweren  ionischen  Te- 
trameter  gleichen  metrischen  Schritt  hält,  und 
nur  in  der  rhythmischen  Bewegung  seinen  ei- 
gcnthümlichcn  Charakter  zeigt. 

1 

Vielleicht  gehört  hieher  der  Rhythmus,  oder, 
wenn  man  will,  Fuss,  den  die  Grammatiker 
Paeon  epibatus  nennen..  Nach  Aristides  (  S.  38. 
Edit.  Meibom.)  bestellt  er  aus  einer  langen  The- 
sis,  einer  langen  Arsis,  aus  zwei  langen  The- 
sen, und  noch  einer  langen  Arsis,  mithin  aus 
fünf  langen  Sylben.  Nimmt  man  Arsis  und 
Thesis  als  Hebung  und  Senkung  (nach  Her- 
mann's  Erklärung),  so  ist  der  Rhythmus  dieser: 

Wenn  Vollmondlicht  stralt 
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und  da  eine  anfangende  Senkung  nichts  anders 
ist,  als  Auftakt,  so  bezeichnen  wir  diesen  Rhyth- 
mus: 

—     |      —    —    —     |  mm 

oder  in  Musikzeichen: 

J I J  J  J  f 

wodurch  eben  ein  molossischer  Rhythmus  mit 
dem  Auftakt  entsteht.  Gehört,  wie  Ilgen  ver- 
muthet  (Scolia  CXLIL),  der  von  Clemens  Ale- 
xandrinus  erwähnte  Anfang  eines  Hymnus  zu 
dieser  Gattung  päonischer  Rhythmen,  so  war 
sein  Maas: 

JIJJJI Jjjl  JJJI J 

dem  sich  leicht  eine  passende  Melodie  aneignen 
lässt. 

4.  Im  tripodischen  Metrum  entsteht  beson- 
ders aus  der  Form: 

J.  J  /  J 

durch  den  Auftakt  die  doch  mische  Form: 

Hin] 

die  zwar  manche  gelehrte  Untersuchung  veran- 
lasst hat,  aber  in  ihrem  Rhythmus  wol  kaum  noch 
vernommen  worden  ist.    In  richtiger  Messung  hat  * 
der  dochmische  Vers,  wie  der  antispastische, 
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einen  unserm  Gehör  gar  nicht  widerstrebenden 
Gesang,  selbst  in  Zusammensetzungen  nicht,  de-; 
ren  Möglichkeit  manche  Metriker  bezweifelten, 
z.  B.: 

W    —    —  _    W    ««S    —    W  — 

Der  Freiheit  aufdämmerndes  Götterlicht 

• 

Viel  Sonderbares  über  dochmische  Verse  rührt 
ohne  Zweifel  daher,  dass  man  dbchmische  For- 
men aufsuchte,  ohne  Unterschied,  ob  der  Doch- 
mius  darin  metrische,  oder  bloss  rhythmische 
Form  sei.  Diese  nannte  man  dann  insgesammt 
dochmische  Verse.  Der  eben  angeführte  Vers 
ist  ein  dochmischer;  denn  die  Messung  zeigt  in 
ihm  den  Dochmius  als  metrische  Form.  Fol- 
gender Vers  hingegen; 

~  

w  w      -   >     -  ~ 

.  In  Mainächten  von  Lieb'  entglüht 
Ertönt  Lenügesang  im  Hain» 

ist,  der  dochmischen  Form  des  zweiten  unge- 
achtet, kein  dochmischer  Vers  5  denn  seine  Mes- 
sung ist  dipodisch: 

In  Mainächten,  von  Lieb'  entelüht 

MJL'J-  «NJJM 

ertönt  Lenzgesang  im  Hain 


t 
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und  die  dochmische  Form  ist  bloss  rhythmisch, 
nicht  metrisch  in  ihm  vorhanden.  Auf  ahnliche 
Art  kann  in  der  Musik  die  Bewegung  des  Sechs- 
achteltaktes im  Dreivierteltakt  rhythmisch  vor- 
kommen , 

ohne  die  Natur  des  Metrum  zu  ändern,  und 
den  Spieler  zu  irren. 

253. 

Alle  andern  Formen  lassen  ebenfalls  den  Auf- 
takt zu;  allein  da  sie  dadurch  keinen  eigen- 
thümlichen  Namen  bekommen,  ao  werden  sie 
nicht  besonders  hier  aufgeführt. 

254. 

■ 

Man  würde  irren,  wollte  man  glauben,  dass, 
bei  einmal  eingeleitetem  Auftakt,  alle  Rhythmen, 
welche  in  demselben  Metrum  mit  einander  ver- 
bunden sind,  auch  mit  dem  Auftakt  anfangen 
müssen.  Die  Musik  zeigt  das  Gegcntheil,  und 
eben  so  der  Vers  in  alten  und  neuen  Gattun- 
gen. Der  iambische  Trimeter  z.  B.  fängt  in  sei- 
ner üblichsten  Form  im  Auftakt  an,  und  fährt 
nach  dem  ersten  Einschnitt  im  Niedertakte  fort, 
worauf  wiederum  ein  Rhythmus  im  Auftakt  be- 
schliesst:  % 
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«,    mm,    «*    —    W     \     _    w    —     1      W    —  — 

Fnrorne  caecus,  an  rapit  vis  acrior?    Ho  rat. 

Reisst  blinder  Wahnsinn ,  reisst  Gewalt  von  oben  euch  ? 

Vom 

Das  Metrum  behält  hier  freilich  die  Auftakt- 
sylbc  als  Thesis;  allein  in  andern  Fallen  wird 
dieses  Moment  selbst  im  Metrum  ideell  zum 
Punkt,  oder  zur  Pause,  z.  B.  in  der  oft  vor- 
kommenden Mischung  des  choriambischen  und 
iambischen  Rhythmus: 

w   —   w    —     |     —   w   W  — 

Es  stürzt  den  Feind  Göttergewalt 

Manche  Rhythmen  würden  besser  verstanden 
worden  seyn,  hätte  mau  hierauf  mehr  geachtet. 
Der  dochmische  Ähythmus  fängt  zwar  allerdings 
im  Auftakt  an;  das  hindert  aber  nicht,  dass  in 
der  Folge  mehrer  Dochmier  der  Auftakt  bei  ei- 
nem, oder  dem  andern  wegfallen  kann,  z.  B.: 
< 

w    mm    —    v    —     I     w  i — -    W    —    —>  — 

JMJ.J/J.  I/JVJ./J 

ae  Tttvtfxvy  ton  peltog,  ov#(%(o 
er  folgt'  ihr  hinab ,  in  das  ersehnte  Grab 

Denn  die  Form  w  6  w  -  «  _  im  hemiolischen 
Verhältnis«  zu  denken,  erschwert  offenbar  den 
Rhythmus,  und  es  ist  kein  Grund  im  Vers  vor- 
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Ii  and  cn,  der  dieses  ungewöhnlichere  Verhältnis« 
rechtfertigte. 

255. 

Aus  der  angezeigten  Natur  des  Auftaktes  er- 
hellt, dass  Hermann  irrt,  wenn  er  die  Auftakt- 
sylben  „Theile  einer  vorhergegangnen  unend- 
lichen Reihe"  nennt  (Metrik  §.  55.  de  metr. 
p.  20.),  weil  ihnen  keine  Arsis  vorhergehe.  Sie 
sind  nur  thetische  Theile  einer  vorhergehenden 
Periode,  deren  Arsis  bloss  ideell  ist,  ohne  reell 
zu  erscheinen.  Dieser  Irrthum  war  an  sich  un- 
bedeutend; er  wird  aber  durch  die  Folgerun- 
gen wichtig,  die  Hermann  in  Beziehung  auf 
Versabtheilung,  z.  B.  de  Metr.  Pind.  S.  193. 
daraus  zieht.  Wenn  ein  Rhythmus  in  der  Ar- 
sis schliesst,  und  der  folgende  fängt  in  der  The- 
sis  derselben  metrischen  Periode  an, 

_    W     W    —    ?     w    —    w  — 

.*J*.NJ  >IJ>JL 

Auf  zu  dem  Wald !  Es  ruft  die  Jagd 

so  ist  diese  Thesis  für  den  zweiten  Rhythmus 
allerdings  Auftakt,  und  ihre  Arsis  ist  in  Bezie- 
hung auf  den  anfangenden  Rhythmus  in  der- 
selben Periode  ideell,  in  welcher  der  vorherge- 
hende reell  auf  der  Arsis  schloss.  Man  denke 
sich  beide  Rhythmen  an  zwei  Stimmen  vertheilt, 
so  ist  die  Sache  klar,  und  jedes  Tonstück  ent- 
hält Beispiele  davon. 


< 
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■ 

Verbindung  der  Rhythmen. 

256. 

Ueber  Verbindung  der  Rhythmen,  so  wich- 
tig der  Gegenstand  auch  ist,  sowol  für  Beur- 
theilung,  als  Bildung  der  Verse,  haben  die  me- 
trischen Theorien  bis  jetzt  gar  nicht,  oder  doch 
sehr  in  den  allgemeinsten  Ausdrücken  sich  ver- 
nehmen lassen.  Die  einzige  Bestimmung,  die 
man  vielleicht  findet,  möchte  die  seyn,  dass  nur 
verwandte  Rhythmen  verbunden  werden  kön- 
nen. Was  sind  aber  verwandte  Rhythmen? 
Sind  es  solche,  welche  die  Theorie  in  demsel- 
ben  Abschnitt  behandelt?  Die  Hermannische 
zäh  die  sinkenden  Ioniker  zu  den  daktylischen 
Rhythmen,  gleichwol  wechselt  dieser  Rhythmus 
mit  dem  trochäischen;  Daktylen  und  Trochäen 
wechseln  in  logaödischen  Versen,  und  der  Päon, 
der  nach  Hermann  zu  einer  besondern  Klasse 
der  Rhythmen  gehört,  wechselt  mit  Ionikern 
und  mit  Trochäen.  Die  Verwandtschaft  war 
also  erst  auszumitteln ,  che  selbst  jene  leichte, 
oberflächliche  Ansicht  der  Verbindung  anwend- 
bar seyn  könnte. 

257. 

Wie  unter  den  mchrsten  Gegenständen,  so 
findet  auch  unter  den  Rhythmen  eine  doppelte 
Art  von  Verbindung  Statt,  die  man  als  äusse- 
re und  innere  unterscheiden  kann. 
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258.  , 

Die  äussere  Art  der  Verbindung,  die  wir 
äussere  nennen,  weil  kein  inneres,  bindendes 
(organisirendes)  Princip  in  ihr  wahrgenommen 
wird,  besteht  in  einer  blossen  Nebeneinander- 
steliung  (Juitaposition)  der  Rhythmen.  Wir 
finden,  um  die  Sache  gleich  zu  nennen,  eine 
Zusammenstellung  der  Rhythmen  dieser  Art  in 
der  prosaischen  Rede,  deren  Benennung  wir 
nur  der  Deutlichkeit  wegen  hier  antieipiren; 
denn  die  Kunst  des  prosaischen  Rhythmus,  lässt 
sich  nur  bei  völliger  Einsicht  in  die  Kunst  des 
metrischen  Rhythmus  theoretisch  erläutern. 

Soll  der  rhythmische  Styl  der  Prosa  wirklich 
Styl  seyn,    und  nicht  bloss  die  Bequemlichkeit 
ausdrücken ,  welche  die  Enlbundenheit  vom  me- 
trischen Gesetz  gewährt,  so  darf  er  nicht  durch 
metrische  Bewegung  die  Forderung   eines  sol- 
chen Ganges  aufregen,  und  dadurch  das  Unme- 
trische  seines  gewöhnlichen  Schrittes  als  Ab- 
weichung vom  Gesetz  charakterisiren.  Die  Theo- 
rien tadeln  daher  die  Verse,    oder  Verstheile, 
welche  zuweilen  in  prosaischer  Rede  vorkommen, 
z.  B.  das  esse  videtur,   das  placuisse  Ca- 
toni  und  ähnliche  Rhythmen.    Allein  die  Be- 
trachtung der,  aus  dem  Grundrhythmus  abge- 
leiteten Formen,    zeigt  bald  die  Unmöglichkeit, 
,  dem   Umfang    dieser    Forderung   zu  genügen. 
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Denn  wir  mögen  die  Worte  stellen,   wie  wir 

nur  immer  wollen,  so  stellen  wir  sie  zu  einer 

rhythmischen  Form  zusammen,  und  mithin  in 

eine  Form,  die  ein  Vers,  oder  ein  Verstheil 

seyn  kann.    Clodius  (Poetik  S.  539.)  schreibt, 

indem  er  den  Vers  in  der  Prosa  tadelt,  selbst 

ein  Stück  Hexameter: 

_  w  ^  schreiben  in  lauter  Iamben.  Da« 

,  mißfallt 

Klopstock  (Gramm.  Gespräche  S.  126)  lässt  sich 
einen  aristofanischen  iambischen  Tetrameter  ent- 
fallen : 

w  —  W  «*«  —      |     W  «•»  —  W  —      |  — 1  —  W  |     w  l«t  —  — 

Wir  haben,  ich  «ehe  es  nun  wo!  ein,  selbst  gutgeschriebene 

Bücher 

und  S.  229.  einen  dochmischen  Vers  mit  ange- 
hängtem Kreti  kus: 

w  «•    _     I  -  ~ 

Du  legst  ihr  dadurch  Knoten  an 
ganz  nach  dem  Euripidischen : 

(fiv  g>fv  xfQvtßcav  I  twp  ixu 
Ja,  die  unschuldigste  Zeitungsnachricht: 

Halb  zwei  Uhr  rerliess  der  Feind,  unsre  Stadt 

läuft  Gefahr,  als  dochmischer  Dimeter,  gleich 
dem  Sofokleischen 

w  ^    -     I      W    _  W  - 

10  neu,  nat,  veog  vioj  |t/v  f*OQ(o 
angehalten  zu  werden.    So  schwer  ist  es,  keine 
Verse  zu  machen,   und  man  wundert  sich  mit 
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Unrecht,  dass  jener  sich  wunderte,  als  er  hörte, 
er  spreche  Prosa.  Gleichwol  wird  der  Leser 
an  allen  diesen  Stellen  in  den  Büchern  selbst 
weniger  Anstoss  finden,  als  wo  man  sie  vor  ei- 
nem prosodischen  Längenbüre au  über  ihre  Theil- 
nahme  am  Vers  abhört. 

260. 

Die  Prosa  kann  so  wenig  vom  Rhythmus 
frei  seyn,  als  der  Klang  der  Rede  vom  Ton. 
Gleichwol  soll  die  Rede  nicht  singend  seyn. 
Der  Sprachton  ist,  wie  Sendling  sich  einmal 
sehr  passend  ausdrückt,  ein  Tonchaos.  So  soll 
auch  die  Prosa  gleichsam  ein  Chaos  seyn,  in 
welchem  die  Rhythmen  als  Verselemente  liegen, 
ohne  sich  jemals  zum  wirklichen  Vers  zu  gestal- 
ten. Dieses  V  erhältniss  des  Rhythmus  zur  Prosa 
erhält  der  Prosaist  dadurch:  theils,  dass  er 
Verbindungen  solcher  Rhythmen  vermeidet,  wel- 
che in  demselben  Metrum  sich  an  einander 
s*chliessen.  (ISicht  gut  war  z.  B.  die  Wortstel- 
lung: 

In  verzweiflungvoller  Verwirrung  focht  unten  die  Legion  j 
denn  die  Melodie  des  galliambischen  Verses  mit 
aller  Lyrik  der  Antithese  seiner  beiden  Hälften 
klingt  durch);  theils,  und  vorzüglich,  dass  er 
in  Stellen,  wo  das  Metrum  sich  zudrängt,  sich 
hütet,  eine  rhythmische  Form  (z.  B.  einen  Wort- 
fuss) an  solche  Orte  zu  bringen,   wo  dieselbe 

*• 
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zugleich  metrische  Form  ist.  Zu  versähnlich 
würde  deswegen  klingen: 

Der  anmutige  Wechselgesang  der  kumtliebenden  Jungfraun; 

denn  die  Melodie  des  priapischen  Verses  klingt 
durch,  und  jedes  Wort  hat  die  rhythmische 
Form  der  Periode,  in  welcher  es  steht.  Durch 
entgegengesetzte  Stellnng  kann  sogar  im  wirk- 
lichen Vers  die  Auflassung  seiner  Melodie  ge- 
stört werden.    Der  früher  angeführte,  z.  B.: 

In  dem  Labyrinth  der  gewaltigen  anstürmenden  Melodie 

kann  bei  aller  metrischen  Richtigkeit  in  der 
Prosa  Statt  finden,  weil  die  rhythmischen  For- 
men darin'  niemals  zugleich  metrische  sind. 
Glicht  selten  ist  eine  solche  Stellung  auch  der 
Grund,  warum  manche  der  alten  Verse  nicht 
eher  richtig  vernommen  werden,  bis  man  aus 
andern  Zeichen  erschlossen  hat,  zu  welcher  Vers- 
gattung sie  gehören. 

v  *  ■  r 

Es  ist  aber  nicht  genug,  nur  eii/ge  Rhyth- 
men der  metrischen  Form  entgegen  zu  stellen, 
wenn  andre  in  demselben  Satze  wieder  damit 
parallel  laufen.    Der  völlig  metrische  Satz: 

Hallt  Flötengetön  anlockender,  al»  der  Ruf  des  Schlacht- 

horna? 

kann  mit  seiner  ersten  Hälfte  unbedenklich  in 
der  Prosa  stehn;  denn  die  rhythmischen  For- 
men treffen  niemals  mit  gleichen  metrischen  zu- 
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sammen,  sogar  der  ionische  Wortfuss:  anlo- 
ckender, steht  der  ionischen  nieirischen  Form 
durch  seine  Stellung  in  der  Periode : 

♦  j  *N  Jt  J  'N 

J  ^    -    w  * 

anlockender 

entgegen.    Die  zweite  Hälfte  hingegen: 

als  der  Ruf  des  Schlachthorns 
gibt  die  Melodie  des  ithyfallischen  Verses 

unverdeckt,  und  gehört  also  nicht  in  die  Prosa. 

Setzt  man  dafür: 

.  * 

als  Schlachthornruf 

so  ist  zwar  ebenfalls  ein  Vers  vorhanden,  näm- 
lich der  anapastische  Monometer 

W    W     —  — 

allein  dieser  vereinigt  sich  mit  der  ersten 
Hälfte  nicht  zur  metrischen  Reihe ,  und  so  ist 
jener  prosaische  Satz  kein  Vers,  wiewol  seine 
erste  Hälfte,  bei  einmal  eingeleitetem  Verstakt, 
untadelhaft  im  Vers  stehn  kann.  Sehr  beför- 
dert wird  auch  diese  antimetrische  Stellung  iq 
der  Prosa,  wenn  die  Arsis  im  Wortrhythmus, 
und  der  logische  Accent  nicht  auf  Stellen  tref- 
fen, die,  wenn  der  Rhythmus  Theil  eines  Ver- 
ses war,   in  der  Hebung  dieses  Verses  stehen 
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würden.  Mehr  hierüber  zu  sagen,  würde  ausser 
den  Gränzen  der  Metrik  liegen,  die  eben  als 
Metrik  nur  den  metrischen  Rhythmus  zu  be- 
handeln hat. 

261. 

Die  innere  Verbindung  der  Rhythmen  muss 
ein  innres   organisirendes  Princip   des  Zusam- 
menhanges    in    der  Reihe    der  verbundenen 
Rhythmen  wahrnehmen  lassen,  so  wie  die  Ele- 
mente des  Rhythmus  selbst  (die  Momente)  durch 
ein    innres    organisirendes    Princip  verbunden 
sind.    Dieses  or^anisirende  Princip  des  Rhyth- 
mus ist  das  Metrum,  durch  welches  Accent  und 
Quantität  für  den  Rhythmus  zu  sichern  Bestim- 
mungen werden.  Eben  dieses  Metrum  wird  also 
auch  Princip  der  Verbindung  mehrer  Rhythmen 
zu  einem  Ganzen  seyn;   allerdings  aber  in  grö- 
ssern Dimensionen,  als  wo  es  nur  für  rhyth- 
mische Elemente  das  organisirende  Princip  war. 
Dieses  Metrum  in  grössern  Dimensionen  ist  die 
metrischePeriode  (in  der  Musik  der  Takt), 
und  das  Ganze  der  verbundenen  Rhythmen,  das 
sie  organisirt,  ist  der  Vers  (in  der  Musik  die 
Melodie). 

361. 

"Wie  sich  nämlich  die  Hauptmomente  (oder 
die  aus  ihrer  Zerfällung  entstandenen  Füsae), 
zu  der  metrischen  Periode  (198.  IT.)  verhalten, 

16 


\ 

\ 

a4a  Allgemeiner  Tb  «iL  ' 

so  verhält  sich  wieder  die  metrische  Periode 
zum  Vers.  Sie  stellt  das  Hauptmoment  in  der 
grösseren  Sfäre  des  Verses  vor,  und  wie  die  Pe- 
riode, nach  der  Zal  der  in  ihr  enthaltenen 
Hauptmomente,  oder  Füsse,  zur  Monopodie,  Di- 
podie  oder  Tripodie  wird,  so  wird  der  Vers 
nach  der  Zal  der  in  ihm  enthaltenen  metri- 
schen Perioden,  bald  Monometer,  bald  Dimeter, 
bald  Trimeter  seym  Tetrameter  sind  doppelte 
Dimeter,  Hexameter  doppelte  Trimeter  oder 
dreifache  Dimeter.  Wahre  Pentameter  gibt  es 
so  wenig,  als  Pentapodien,  die  sogenannten 
Pentameter  haben  ein  andres  Maas.  Z.  B.  der, 
nach  Monopodien  gemessene  daktylische  Penta- 
meter des  Simmias: 

I  — ' ^  I  - w*"  1  |  ~  - 

yuiQe ,  Hva£y  ixotQl  Cw&fag  (iaxctQ  Tjßa^ 

Blühend  und  zart,  wie  die  Knospe  des  rosigen  Frühling« 
ist  entweder  ein  flüchtig  daktylischer  Trimeter 
nach  Dipodien: 

oder  ein  tripodischer  Dimeter: 

> 

was  aus  den  wenigen  auf  uns  gekommnen  Ver- 
sen dieser  Art  sich  nicht  bestimmen  lasst;  oder 
sie  sind  seltene  Versuche,  denen  das  Gehör  so 
wenig  beistimmte,  als  die  Theorie,  und  die  da- 
her nicht  viel  Nachahmung  fanden.    Zu  diesen 
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scheinen  die  trochäischen  und  kretischen  Pen- 
tameter zu  gehören. 

r  '  262. 

Vielleicht  aber  entstanden  dergleichen  über- 
lange \erse  zuweilen  durch  das,  was  die  Grie- 
chen Schal tmetrum  (peTQov  (ifaov)  nennen. 
Um  gleich  eine  anschauliche  Vorstellung  davon 
zu  bekommen,  möge  hier  das  Beispiel  eines 
Schaltverses  stelin.  In  dem  bekannten  Gedicht 
von  Voss:  ' 

Auf  meines  Vaters  Hügel 

Da  steht  ein  schöner  Baum, 

Gern  singt  das  Waldgeflügel 

Auf  meines  Vaters  Hügel, 

und  singt  mir  manchen  Traum 
ist  die  ausgezeichnete  Stelle  ein  solcher  Schalt- 
vers; das  Metrum  derStrofe  verlangt  die  Schluss- 
zeile nach  der  dritten,  allein  der  Rhythmus 
verweilt  hier  mit  einer  Wiederholung,  und  halt 
so  den  Schluss  um  einen  Strofentakt  (einen  Vers) 
auf.  Es  ist,  wenn  man  den  Ausdruck  nicht 
misdeuten  will,  gleichsam  eine  ausgeführte  Fer- 
mate höherer  Ordnung.  Härders  bekannte  Com- 
position  dieses  Gedichtes  bezeichnet  den  Cha- 
rakter dieses  Schaltverses  sehr  trelfend. 

.  263. 

Was  der  Schaltvers  in  der  Strofe,  das  ist 
das  piTQQv  fiiGov,  oder   die  Schaltperiode, 

1 


Allgemeiner  T  h  c  i  1. 

in  dem  Vers,  oder  der  Schalttakt  in  der  Me- 
lodie. In  einer  sehr  einfachen  Gestalt  erwähnt 
ihn  schon  der  Verfasser  des  Artikels  Rhythmus 
in  der  Sulzerschen  Theorie,  und  zeigt  in  dem 
Beispiel: 


m 

m 

wie  der  Satz,  der  eigentlich  nur  vier  Takte, 
seinem  Rhythmus  nach,  enthalten  kann,  durch 
den  eingeschobenen  dritten  Takt  zwar  fünf  Takte 
bekommt,  aber  an  sich  doch  ein  Satz  von  vier 
Takten  bleibe.  Das  Metrum  des  Hauptrhyth- 
mus hat  hier  eine  eigentliche  leere  Zeit  (62), 
nicht  eine  Pause;  denn  diese  ist  wahres,  erfül- 
lendes metrisches  Moment,  nur  nicht  im  Reel- 
len, sondern  im  Ideellen  (210).  Eben  so,  wie 
ein  musikalischer  Satz  durch  einen  Schalttakt, 
kann  auch  ein  Vers  durch  eine  Schaltperiode 
aufgehalten  werden.  Hierzu  gehören  die  Aus- 
rufe (tm<p*»Vl**i*  uöa  f*«n>P***)  >  welche  man  in 
dramatischen  und  lyrischen  Gedichten  zwischen 
den  Versen  eingeschaltet  findet,  auch  die  Mono- 
meter  zwischen  Dimetern.  Vielleicht  liegen 
manche  dergleichen  Schaltperioden  in  der  Mitte 
mancher  Verse ,  die  deswegen  verkannt  worden 
sind.    Der  Vers  z.  B.: 

Selbst  Von  mir,  durch  eignen  Wahnsinn  (Wehe,  Weh!) 

ward  das  Schicksals  wort  erfüllt. 
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wird,  des  eingeschalteten  Epifonems  ungeachtet, 
kein  Pentameter,  sondern  bleibt  Tetrameter,  was 
er  ohne  das  Schaltmetrum  ist. 

'  264. 

Bei  den  Grammatikern  bekommen  auch  an- 
dre Theile  des  Verses  den  Namen  p*tqov  (teaov, 
indem  sie,  nach  ihrer  Art  die  Verse  auseinander 
zu  nehmen  und  zusammen  zu  setzen,  manche 
längere  Verse  als  auseinander  geschobene  und 
mit  Einschaltungen  ausgefüllte  kürzere  Verse 
betrachten.  Der  Cboriamb  ist  ihnen  besonders 
ein  sehr  gebräuchliches  Schaltmetrum.  Nach 
dieser  Ansicht  ist  ihnen  z.  B.  der  asklepiadische 
Vers  ein  glykonischer  mit  eingeschalteten  Cho- 
riamben 

_  w  —  m     —  r—  j  *■* 

Vielen  Redlichen,  ach![*aulc  er  beweint]  hinab  Voss 
der  bekannte  horazische: 

Te  Deo«  o[ro,  Sybarin]  cur  properas  amando  Hör. 
Immerhin  sey  [taub  der  Muaik]  Schulenbarbar  und  Welt- 
mann! Vota 

ein  saffischer  Vers  mit  eingeschaltetem  Choriam- 
ben. Wer  den  Vers  als  Vers  vernimmt,  wird 
diese  Ansicht  bloss  historischer  Weise  bemer- 
kenswerth  finden. 

\ 
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2Ö5. 

/  Betrachten  wir  nun  in  Rücksicht  auf  den 
Vers  die  metrischen  Perioden  als  dessen  Mo- 
mente, so  zeigt  sich  die  rhythmische  Einheit 
des  Verses,  der  sich,  gleich  der  ursprünglichen 
rhythmischen  Einheit,  in  zwei  oder  drei  Momente 
(Perioden)  zerlegt,  die  sich  zu  einander  verhal- 
ten, wie  Arsis  und  Thesis  in  der  einfachen 
rhythmischen  Form.  In  Melodien,  deren  Rhyth- 
men mit  den  metrischen  Formen  der  Periode 
parallel  laufen,  zeigt  sich  deswegen  der  Cha- 
rakter der  Arsis  und  Thesis  im  Dimeter,  als 
Antithese,  und  im  Tetrameter  nochmals  als  hö- 
here Antithese  unter  zwei  dimetrischen  Versen, 
z.  B. : 


avoxytpai  fio\,  nvog  ovvfua  xQV  GavuCttuv  avdga 

itoiyttjp;    Aristo  f. 

Antworte  du  mir,  weswegen  gebürt  die  Bewunderung  wol 

dem  Poeten? 

oder  im  ionischen  Rhythmus: 

*  i 

Rebenlaub  umkränzet  da»  Haar,  thyrsusschwingender 

Manns. 

Im  Trimeter  wird  diese  Antithese  verdunkelt; 
er  ist  gleichsam  einer  weiter ter  Tribrachys,  oder 
flüchtiger  Daktylus,  dessen  Zeitverhällniss  er 
auch  in  seiner  üblichsten  Form: 

r 
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w-^_w     I     -    V-     I     ~    -    ~  - 

Der  Götter  Antlitz  hab'  ich  oft  furchtlo«  geachaut 

andeutet« 

266. 

.  * 

Aus  diesem  Begriff  des  Verses,  als  grösserer 
Einheit  metrischer  Perioden,  folgt  unwider- 
sprechlich,  dass  jeder  Vers  dadurch,  dass  er 
Vers  ist ,  auch  an  den  Takt  gebunden  sei.  Diese 
Taktmässigkeit  liegt  aber  nicht  darin,  dass  der 
Vers  aus  Rhythmen  besteht,  sondern  darin,  dass 
der  Zusammenhang  der  Rhythmen  im  Vers  nach 
einem  metrischen  Princip  Statt  findet.  Jeder 
Fuss  (Messungsfuss,  22)  hat  Metrum  (Takt),  aber 
nicht  jede  Zusammensetzung  von  Füssen  hält 
denselben  Takt  fort.  Eben  so  hat  jede  metri- 
sche Periode  Takt,  aber  nicht  jede  Zusammen- 
setzung von  Perioden  führt  diesen  Takt  gleich- 
förmig weiter.  Jeder  Vers  hat  Takt  in  seinem 
Umfange,  «iber  nicht  jede  Zusammensetzung  von 
Versen  lässt  denselben  angefangenen  Takt  fort- 
gehn.  Durch  dieses  Takthalten  und  Nichttakt- 
halten entsteht,  wie  schon  erwähnt  ist,  der 
Unterschied  zwischen  prosaischer  und  metrischer 
Rede. 

Wir  haben  schon  bei  mehren  Veranlassun- 
gen des  Unterschiedes  zwischen  metrischen  und 
rhythmischen  Reihen,  metrischen  und  rhythmi- 
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sehen  Formen  erwähnt,  nicht  ganz  oline  die 
Nebenabsicht,  auf  die  Anwendung  dieses  Un- 
terschiedes vorzubereiten,  die  hier  davon  ge- 
macht werden  soll,  wo  vTir  von  den  verschiede- 
nen Arten  der  Verbindung  rhythmischer  Reihen 
zu  sprechen  haben.  Die  metrischen  und  rhyth- 
mischen Reihen  sind  allerdings  leicht  zu  ver- 
wechseln; denn  jede  metrische  Form  ist  auch 
eine  rhythmische  Reihe,  und  jede  rhythmische 
Reihe  ist  wenigstens  einer  der  metrischen  For- 
men ähnlich,  gesetzt  auch,  sie  stünden  nicht  in 
der  Stelle  der  metrischen  Periode,  auf  welcher 
die  ähnliche  metrische  Form  sich  bildet.  So 
sieht  z.  B.  der  Choriamb,  als  metrische  Form, 
mitten  in  der  Periode: 

■— 

w   —  w     |     —  w  — 

Wenn  des  Lieds  Wohl  Taut  sich  erhebt 

(  Es  ist  mit  Vorsatz  in  diesem  Beispiel  der  cho- 
riambische Wortfuss  vermieden,  um  bloss  auf 
die  Wirkung  des  reinen  Rhythmus  die  Sache 
zu  beziehn),  er  kann  aber  auch  aus  einer  Pe- 
riode in  die  andre  übergreifen: 

J,TJ>.*-.M  JJJ. 

Schroffes  Felsengestad  am  Meer 

und  dasselbe  findet  bei  jeder  andern  rhythmi- 
schen Form  Statt,  wie  mehre  früher  gegebene 
Beispiele  deutlich  gemacht  haben.    Es  begreift 
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«Ich  nun  leicht,  dass  der  Charakter  jeder  Form 
ungleich  starker  und  lebhafter  hervortritt,  wenn 
die  rhythmische  Form  auf  derselben  Stelle  steht, 
wo  sie  zugleich  auch  als  metrische  Form  ihren 
Platz  hat,  und  dass  im  Gegentheil  der  Charak- 
ter einer  Form  um  so  mehr  verdunkelt  werde, 
je  verschiedener  ihre  Stelle  in  der  Periode  von 
der  ist,  welche  sie  als  metrische  Form  darin 
behauptet.  Zugleich  aber  sieht  man,  ungeachtet 
der  Aehnlichkeit ,  auch  die  Verschiedenheit  der 
metrischen  Reihe  von  der  rhythmischen,  die 
selbst  da,  wo  beide  Reihen  zusammen  treffen, 
noch  unterschieden  werden  können.  Dieses  Zu- 
sammentreffen beider  Arten  von  Reihen  in  Ton- 
stücken von  stark  markirtem  Rhythmus,  z.  B.  in 
Tanzen,  ist  es  vermutlich,  was  Hermann  mit 
seinem  Rhythmus  des  Taktes  meint,  welcher 
unsrer  Musik  Einförmigkeit  geben,  und  den 
Griechen  unbekannt  gewesen  seyn  soll.;  denn 
den  Takt  selbst  würde  man  doch  nur  sehr  un- 
eigentlich  und  in  einer  leeren  Tautologie 
Rhythmus  des  Taktes  nennen. 

268. 

* 

Dieses  Zusammentreffen  und  Auseinanderseyn 
metrischer  und  rhythmischer  Reihen  entsteht 
nicht  bloss  von  Ungefähr,  sondern  es  deutet 
auf  einen  Grundunterschied  in  dem  Princip  die- 
ser Reihen  selbst.    Wir  verstehn  aber  unter  ine- 
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trischer  Reihe  allezeit  die  metrische  Periode, 
sei  sie  nun  Monopodie,  Dipodie,  oder  Tripo- 
die;  unter  rhythmischer  Reihe  aber  jede 
rhythmische  Form,  ohne  Rücksicht,  ob  sie  als 
metrische  Form  an  ihrer  Stelle  sich  befinde, 
oder  in  mehr  als  eine  Periode  sich  ausdehne, 
oder  vielleicht  die  metrische  Periode  nicht  ganz 
ausfülle.  So  erfüllt  z.  B.  der  Choriamb  die  tri- 
podische  Periode  nicht  ganz,  und  ist  deswegen 
doch  als  rhythmische  Form  im  tripodischen 
Metrum  anwendbar.  .  . 

• 

Rhythmus  und  Metrum  gehn  zwar,  wie  wir 
gesehn  haben,  aus  einein  und  demselben  Prin- 
cip  hervor,  nämlich  aus  dem  Streben  der  Ein- 
heit sich  zu  gestalten  (man  gestatte  diesen  Aus- 
druck, der  nach  dem  Obigen  jedem  klar  seyn 
muss.)  Gleichwol  lassen  sich  in  diesem  Streben 
zwei  Richtungen  unterscheiden,  die  ausdehnende 
und  die  begranzende.  Die  erste  zeigt  sich  als 
das  metrische,  die  zweite  als  das  eigentlich 
rhythmische  Princip.  Die  erste  entfaltet  aus 
der  Einheit  die  Momente  in  gemessenem  Ver- 
hältniss,  und  setzt  dieses  Entfalten  in  jedem 
Moment,  als  einer  neuen  Einheit,  bis  in  das  Un- 
bestimmte fort,  die  zweite  hält  dieses  Entfalten 
an,  indem  sie  die  entfalteten  Momente  als  ein 
entstandenes  Ganzes  auffasst,  und  so  begrün z-t. 
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Marl  kann  daher  bei  einer  metrischen  Reihe  von 
ihrem  Rhythmus  abstrahiren,  und  die  metri- 
sehen  Momente  bloss  als  Material  betrachten, 
welches  von  dem  eigentlich  rhythmischen  Prin- 
cip  begrnnzt  werden  soll.  Hierdurch  entsteht 
die  Möglichkeit  eines  sehr  mannigfaltigen  Rhyth- 
mus in  derselben,  einfachen  oder  zusammenge- 
setzten, metrischen  Reihe.  In  folgenden  Ver- 
sen z.  B.  ist  die  metrische  Reihe,  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammensetzung  dieselbe  $  sie  sind 
insgesamt  iambische  Trimeter: 

w    —    w    _     |     w   —    W    —     |  —•    w  — 

gv  fUP  rutfav  irtjot'/o/  |  ifcn  de  St}  ru<pov  Soph. 

Als  starr  am  Brautaltar  |  die  Unglücksel'ge  stand' 

%(hgovg>  ctdtXfM  |  iptXtaxty  |  TtoQevüOfAOLt  Der«. 

Bald  schliesst  zum  Aufruhr  |  jede  Stadt  |  feindseli- 
gen Bund 

&{QHtiv  tm  yvxQOi?*  |  naQdiMv  Der«. 

Nicht  hohe  Himmelsgötter,  j   nicht  Tiefherochende 

(ptXoltvoq,     MihjGutg,  j  ^fivviag  |    Aristo  f. 

Der  Schlachten  Gott  |  verhängnissvoll  j  entgegenfuhrt 

Schiller 

allein  in  jedem  sind  die  rhythmischen  Reihen 
anders,  als  in  dem  andern,  wie  die  Striche  in 
den  Versen*  anzeigen.  Auf  diese  Möglichkeit  ei- 
ner Verschiedenheit  der  rhythmischen  Reihen, 
bei  Gleichheit  der  metrischen,  gründet  sich  die 
Verschiedenheit  der  Cäsur  in  derselben  Vers- 
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galtung,  wovon  weiter  unten  die  Rede  seyn 
wird.  —  Eben  so  kann  man  umgekehrt  bei 
einem  Rhythmus  von  dessen  Metrum  abstrahi- 
ren,  und  ihm  ein  anderes  aneignen,  was  die 
Veränderung  eines  Thema  in  eine  andre  Takt- 
art  möglich  macht.  (4 18) 

270. 

Indem  wir  den  Unterschied  des  rhythmischen 
Princips  vom  metrischen  genau  beobachten,  zeigt 
sich  auch  unter  ihnen  eine  doppelte  Möglichkeit 
der  Verbindung.  Entweder  beide  Principe  ent- 
wickeln sich  gleichmässig ,  so,  dass  die  rhyth- 
mischen Formen,  weil  sie  aus  einer  und  der- 
selben Einheit  hervorgehen,  mit  den  metrischen 
Formen  zusammen  treffen,  oder  das  rliythmi-* 
sehe  Princip  der  Begrenzung  bestimmt  eine  von 
ihm  unabhängig  entwickelte  metrische  Reihe. 

Bei  ganz  strenger  Beobachtung  sieht  man 
bald,  dass  jene  metrische  Reihe,  welche  wir 
hier  als  bestimmbares  Material  denken,  schon 
in  ihrer  Entstehung  rhythmisch  bestimmt  ist  5 
denn  überall  ist  Metrum  ohne  Rhythmus  un- 
denkbar, eben  so  ist  die  rhythmische  Reihe, 
welche  wir  hier  als  beslimmendc  Form  jenes 
Materials  annehmen,  schon  an  sich  metrisch 
bestimmt;  denn  Rhythmus  ohne  Metrum  ist 
ebenfalls  undenkbar;  allein  bei  der  Verbindung 
der  zweiten   Art,  von  welcher  wir  sprechen, 


Verbin  d ung  der  Rhythmen.  a5ä 

wird  durch  die  verbindende  Kraft,  die  bestim- 
mende Thätigkeit  des  Rhythmus  auf  ein  Mate- 
rial gerichtet,  das  sich  unter  einer  andern 
rhythmischen  Einwirkung  entwickelte,  und  jetzt 
seine  natürliche  Form  aufgibt,  um  sich  von  dem 
ihm  fremden  Princip  bestimmen  zu  lassen.  So 
hat  z.  B.  die  metrische  Doppelperiode: 

—   fc*  _  W     I     —    w  — 

• 

die  natürliche  und  mit  ihr  zugleich  aus  dersel- 
ben   Einheit    entstandene    rhythmische  Form 
zweier  trochäischer  Dipodien,  und  im  Vers: 
Bürgerwohlfahrt  sann  er  rastlos  Vosa 

ist  diese  rhythmisch-metrische  Form  ausgedrückt. 
Ferner  hat  die  rhythmische  Reihe: 

Goldnes  Morgenroth 

hat  die  natürliche  und  mit  ihr  entstandne  me- 
trische Form  der  Tripodie: 

In  dem  Vers: 

Goldnes  Morgenroth  der  Freiheit 

verlässt  aber  die  erwähnte  rhythmische  Reihe 
ihre  ursprüngliche  metrische  Form  der  Tripo- 
die, und, nimmt  dieses  Maas: 

J/J.JMJ 

 "  w      j  - 

Goldnes  Morgenroth 
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an,  indem  sie  nun  zu  einem,  in  der  ersten  Ar- 
sis  endenden  rhythmischen  Schluss  wird  (219). 
Dagegen  verlässt  die  metrische  Reihe  ihre  ur- 
sprüngliche rhythmische  Begrenzung  durch  die 
dipodische  Form,  und  nimmt  in  der  ersten  Ab- 
theilung des  Verses,  die,  ihrer  Naiur  nicht  ei- 
gentümliche, rhythmische  Bestimmung  vom  tri- 
podischen  Rhythmus  an.  So  treffen  metrische 
und  rhythmische  Formen  ganz  verschiedener 
Art  in  demselben  Vers  zusammen,  dessen  Me- 
trum sich  von  fremden  Rhythmen  bestimmen 
lasst,  und  eben  dadurch  diese  Rhythmen  zu 
dem  Ganzen  eines  Verses  verbindet.  Die  Be- 
wegung eines  solchen  Verses  wird  allerdings 
dadurch  freier  und  lebhafter;  sie  entfernt  sich 
aber  auch  in  demselben  Grade  weiter  vom  Ge- 
sangähnlichen ,  in  welchem  die  Versehiedenheit 
der  metrischen  und  rhythmischen  Formen  her- 
vortritt.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  längern 
Versen,  wenn  die  metrische  Schlussform  des  ei- 
genthümlichen  Rhythmus ,  durch  die  Bestimmung 
des  fremden  Rhythmus  in  die  Mitte  einer  rhyth- 
mischen Reihe  zu  stehn  kommt.  Z.  B.  im  Te- 
trameter : 

_w  —  Z     I     — W—  Z    U    —^  —  3     I     —   m  mm 

Heiiges  Morgenlicht  der  Freiheit  glüht  empor  aus  dunkler 

Nacht 

< 

fallt  der  metrische  und  rhythmische  Schluss  der 
ersten  Doppelperiode   auf  eine    und  dieselbe 
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Stelle,  und  divtfe  gleiche  rhythmische  und  me- 
trische Cadenz  orhält  den  Vers  sangbar.  Die 
Stellung  hingegen: 

Heilger  Freiheitmorgen ,  Lobgesing  und  Jubel  grüssen  dich 

bringt  den  metrischen  Schluss  der  ersten  Dop- 
pelperiode iti  die  Mitte  eines  Rhythmus,  und 
so  verliert  der  Vers  den,  nach  den  metrisch- 
rhythmischen Formen,  ihm  natürlichen  Gesang. 

371. 

Die  erste  Art  der  Verbindung  rhythmischer 
und  metrischer  Reihen,  wenn  nämlich  die  me- 
trische Form  durch  den,  ihr  natürlichen  und 
mit  ihr  selbst,  aus  demselben  Princip  evolvirten, 
Rhythmus  bestimmt  wird,  nennen  wir  die  voll- 
kommene, natürliche,  wesentliche  Ver- 
bindung. Die  zweite  Art  hingegen,  wenn  die 
metrische  Reihe  nicht  von  ihrem  eigenthümli- 
chen,  sondern  von  einem  fremden  rhythmischen 
Princip  bestimmt  wird,  die  unvollkommene, 
fremdartige,  zufällige  Verbindung. 

272. 

Auf  diese  Verschiedenheit  der  Verbindung 
der  rhythmischen  und  der  metrischen  Reihen 
gründet  sich  nun  die  doppelte  Art  der  Verbin- 
dung mehrer  rhythmischen   Reihen  im  Verse 

selbst.    Sie  sind  nämlich  alle  entweder  aus  der- 

* 


s 
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selben  rhythmischen  Einheit  entwickelt,  und 
stehen  einander  im  Vers  als  grosse  (nicht  mehr 
elcmenlarische ,  sondern  organisirte)  Arses  und 
Theses  entgegen,  oder  sie  stammen  aus  ver- 
schiedenen Einheiten,  und  vereinigen  sich  nur 
mit  einander  durch  das  Band  des  gemeinschaft- 
lichen Metrum.  Wir  werden  die  erste  Art  die 
lyrische  Verbindung  der  Rhythmen  nennen, 
die  andre  hingegen  die  deklamatorische. 

273. 

Lyrisch  verbunden  heissen  solche  Rhythmen, 
welche  aus  einer  und  derselben  Einheit  sich 
entwickelt  haben,  und  also  wie  Arses  und  The- 
ses sich  zu  einander  verhalten.  Es  fallt  sogleich 
in  die  Augen ,  dass  diese  Verbindung  nur  un- 
ter solchen  Rhythmen  möglich  ist,  deren  rhyth- 
mische und  metrische  Form  wesentlich  verbun- 
den ist.  Der  flüchtige  loniker  und  der  flüch- 
tige Choriamb  z.  B.  sind  im  gemischten  Metrum 
aus  derselben  Einheit  hervorgegangen: 

O. 

d. 

J.   J.       J.  V 

wo  sie  daher  im  gemischten  Metrum  mit  einan- 
der zu  einem  ganzen  Vers  verbunden  sind,  da 
ist  ihre  Verbindung  lyrisch,  z.  B.: 
Goldlockigea  Morgengestirn 
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Man  sieht  hieraus  schon,  dass  alle  Formen  des- 
selben Metrum  in  lyrischer  Verbindung  neben 
«inander  gestellt  werden  können,  z.  B.:  ' 


Goldlockiges  Götterhaupt 

—   W    -~    w    ^    «*'   w  — . 

*  • 

Goldbesa'umtes  Morgengewölk 

Die  lyrische  Verbindung  wird  dabei  nicht  ge- 
stört, wenn  auch  der  zweite  Rhythmus  mit  ei- 
nem Auftakt  anfangt.  Denn  die  erste  Form  ist 
rhythmisch  vollendet,  wenn  sie  auch  die  The- 
sis  ideell  im  Punkt  enthält,  deren  Zeit  dann 
der  Auftakt  zur  folgenden  Reihe  einnimmt, 
z.  B.: 

_  ^  w  _ ,  w  1  

> 

Feiergeläut  durchhallt  die  Flur 

■ 

Hier  ist  der  Choriamb  und  der  Kretikus  mit 
dem  Auftakt,  lyrisch  verbunden,  eine  Stellung, 
welche  die  Hermannische  Metrik  für  eine  Ver- 
änderung des  Choriamben  in  die  iambische  Di- 
podie,  „des  harten  und  beschwerlichen  chori- 
ambischen Rhythmus  wegen"  ansieht.  (Metrik 
§.  68.).  Ueberall  stehn  sich ,  wie  man  sieht, 
die  lyrisch  verbundnen  Rhythmen  antithetisch, 
wie  Arsis  und  Thesis,  entgegen,  und  wir  wer- 
den diesen  Charakter  der  rhythmischen  Entge- 
genstellung die  lyrische  Antithese  nennen. 

*7 
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27*4. 

Wir  bemerken,  diese  lyrische  Antithese  bei 
Rhythmen,  welche  sich  aus  der  ursprünglich 
zweigeteilten  Einheit  entwickeln,  indem  jedes 
Moment  hier  durch  einen  vollen,  aus  ihm,  als 
untergeordneter  Einheit,  entwickelten,  Rhyth- 
mus repräsentirt  wird.  Allein  auch  die  drei- 
*  getheilte  Einheit  lässt  ihre  Momente  durch  drei 
lyrisch  verbundene  Rhythmen  im  Verse  reprä- 
sentiren.    Z.  B.  der  Vers: 

I 

—    w-w     I     —  1  

Streng  verhüllt  sich  unserm  Blick  da«  Schicksal 
entwickelt  sich  aus  derselben  Einheit. 

d.         d.  d. 

J.    '.    J.  J.    JL  JL 

j  ;-j  j. 

Wie  aber  die  tribrachische  Form  selten  ganze 
Verse  bildet,  sondern  lieber  in  den -flüchtigen 
Daktylus,  oder  den  Trochäus  sich  verwandelt, 
so  möchte  auch  die  lyrische  Zusammensetzung 
dreier  rhythmischer  Formen  selten  anhaltend 
vorkommen.  Dieser  Tri. neter,  selbst  wo  er  ly-( 
risch  ist,  gibt  gern  der  ersten  Äbtheilung,  gleich 
dem  flüchtigen  Daktylus,  etwas  mehr  Länge: 

Stolzer  Uebermuth  erzürnt  die  Götter 
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oder  zieht  beide  Perioden,   gleich  dem  Tro- 
chäen, zu  einem  Rhythmus  zusammen,  z.  B. : 
Wo  willst  du,  klares  Bächlein,  hin,  so  munter ?  Göth  e. 
oder  in  noch  grössern  Rhythmen: 

—  w  —  w  t0  —        W      |      ■»  w  W  —  W  «W  —  w      |      —  —  W  w  — 

Irrt  doch  nicht  so,    es   freut  nicht  allein  in  den  Ster- 
nen ,  es  freuet  auch  in  dem  Himmel  Musik. 

Klopstock. 

Selbst  die  Form  des  Iambus  scheint  in  der  Stel- 
lung: 

Qui  yidit;  mare  turgidum ,  et 
infames  scopulos,  Acrocerauriia  ?      Ho  rat. 

Den  hat  nimmer  des  raukigen 
Weinstocks  Traube  gelabt,  nimmer  der  Liebe  Kuss. 
zu  Rhythmen  erweitert,  und  so  sehn  wir  im- 
mer das  ursprüngliche  Maass  der  rhythmischen 
Grundform  als  Takt  und  als  Versmetrum  wie- 
derkehren. Auch  ist  in  der  Schlussperiode  des 
lyrischen  Trimeters  der  Keim  der  Epode,  und 
der  Schlussreime  in  der  modernen  Strofe  (chia- 
ve)  nicht  zu  verkennen. 

Wertn  indessen  der  lyrische  Charakter  am  voll- 
kommensten in  solchen  Versen  sich  zeigt,  deren  ur- 
sprüngliche Einheit  zweigeteilt  ist,  so  liegt  dieses 
in  der  JNatur  der  Zal  zwei,  welche  den  Gegensatz 
(die  lyrische  Antithese)  am  vollkommensten  aus- 
drückt, wie  die  zweigetheilte  Saite  den  Gegen- 
satz des  Grundtones,  die  Oktave.    Bei  der  Ein- 
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theilung  in  drei  Theile,  sehen  wir,  wie  da* 
dritte  Moment  zwischen  arsischtr  und  thetischer 
Natur  schwankt;  es  ist  Arsis,  ohne  (ausgenom- 
men durch  neue  Zerfallung)  eine  Thesis  erwe- 
cken zu  können,  und  ist  selbst  Thesis  in  der 

ursprünglichen  Form  aus  welcher  die  Drei 

erst  durch  Erweckung  des  Gegensalzes  in  der 
Lange  (WJ~  w)  entsteht.  Die  Drei  scheint  da- 
her der  Grund  der  rhythmischen  Dissonanz  zu 
seyfl,  so  wie  die  Quinte,  bei  aller  Konsonanz, 
doch  zugleich  der  Grund  aller  harmonischen 
Dissonanz  ist.  Es  leuchtet  ein ,  dass ,  in  Mo- 
menten späterer  Ordnungen,  die  Drei  nicht  so 
stark  gegen  die  lyrische  Antithese  dissonire,  als 
in  den  Hauptmomenten;  daher  in  sehr  entfern- 
ten Ordnungen  diese  Dissonanz  in  der  Triole 
so  wenig  bemerkt  wird,  als  die  harmonische 
Dissonanz  in  schnell  durchgehenden  Noten.  Der 
Rhythmus  zeigt  uns  auf  diese  Art  ganz  anschau- 
lich den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Zwei- 
mal Drei,  und  Dreimal  Zwei,  wiewol,  arithme- 
tisch betrachtet,  die  Produkte  in  beiden  Fällen 
gleich  sind;  aber  der  Multiplikator  bezeichnet 
allezeit  die  Zal  der  ursprünglichen  Momente, 
und  gibt  daher  dem  Produkt  seinen  Charakter, 
als  Hauptcharakter,  der  Multiplikandus  hinge- 
gen bezeichnet  die  der  spatern  und  abgeleite- 
ten. Dieses  findet  bei  jeder  Multiplikation  Statt, 
und  der  Charakter  jeder  Zal  spricht  sich  daher 
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am  reinsten  in  ihrer  Potenzirung  aus,  der  ly- 
risch-antithetische Charakter  z.  R.  im  Tetrame- 
ter. Der  dramatische  Charakter  würde  sich  im 
tripodischen  Trimeter  am  bestimmtesten  zeigen. 
Allein  wir  finden  beide  durch  einander  gegen- 
scitig  modificirt.  Der  gewöhnliche  Tetrameter 
hat  in  seine  letzte  Zerfall ung  die  Drei  aufge- 
nommen, und  wird  dadurch  trocha'isch.  Der 
dramatische  Vers  hingegen  hat  in  seine  zweite 
Zerlallung  die  Zwei  aufgenommen,  und  wird 
dadurch  Trimeter  mit  di podischeu  Perioden. 

275. 

In  Gedichten,  welche  sich  durch  ihre  Form, 
durch  ihre  Bestimmung  für  den  Gesang,  oder 
durch  andre  Zeichen,  als  lyrisch  ankündigen, 
hat  mau  ohne  Zweifel  Grund,  eine  lyrische 
Verbindung  der  Rhythmen  anzunehmen,  und 
daher  das  lyrische  Maass  wieder  herzustellen, 
wo  es  aus  Unkunde  der  wahren  Messung  ver- 
kannt ist.  So  ist  das  Maas  des  alca'ischen-  Ver- 
ses wahrscheinlich  nicht  das  gewöhnlich  ange- 
uommeue : 

V  V 

Aequam  memento  rebus  in  arduis.  HoraL 
-    a  Hervor  des  Nordpols  grimmiger  Wintersturm 

welches  den  Vers  ganz  uulyrisch  theilt,  son- 
dern vielmehr  dieses: 


I  I 

< 
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W      |      —    W    —    —      |      mm    10  mm  W 

/I  j./Jl  J.  I  J?/^J;NJ 

v 

Aus  dunkler  Fekkluft  weckt  der  Gesang  mich  auf 

das  den  lyrischen  Vers  in  seiner  lyrischen  An- 
tithese zeigt,  welche  der  Rhapsode  aus  eignem 
Gefühl  hören  lässt.  Man  wird  zu  dieser  Mes- 
sung sogar  gezwungen,  wenn  man  die  zweite 
Hälfte  mit  dem  Auftakt  anfängt: 

,  |      —  —    —    W      |     —    w    W    —    W    ~f  — 

M  J  A  J.  J  /  I  *J  + 

V  v 
Dein  kaltes  Brautbett  in  dunkeler  Todtengruft 

Die  Kürze,  die  sich  zuweilen  auf  der  fünften 
Sylbe  findet: 

w    f    —  w*  —  W    |     —    ^    —    —    w  I   

Durch  blüh'nde  Fluren  tobte  der  Uebermuth 

kann  uns  nicht  irren;  denn  so  wenig  diese  Kürze 
zu  empfehlen  ist,  so  stört  sie  doch  auf  der 
Schlusssylbe  der  metrisch  rhythmischen  Reihe 
das  Maas  nicht  (578.  ff.).  Die  Stellung  dieser 
Kürze  in  der  Mitte  eines  Wortfusses  hingegen: 
In  schwarzer  Waldesnacht,  wo  der  Eber  haust 

und  noch  mehr: 

Zu  bangen  Klaggesängen  herabgestimmt 

stören  den  lyrischen  Charakter  des  Verses.  Ho- 
ralius  braucht  diese  Sylbe  stets  lang,  was  Her- 
mann, der  immer  tadeln  will,  was  ausser  dem 
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Kreis  seiner  Theorie  liegt,  (de  Meiris  598.) 
eine  unnütze  Genauigkeit  nennt.  Ob  das  be- 
kannte: 

w  |  -  w  -  w  1  .  

in  holder  Lieblichkeit  heraufzog 

eine  nicht  zu  billigende'  Ausnahme  bilde,  oder 
ob  die  Mittelsylbe  in  qxxQfiaxov  nicht  von  abso- 
luter Kürze  sey,  wie  ebenfalls  die  Mittelsylbe 
in:  Lieblichkeit,  ist  hier  nicht  der  Ort  zu 
untersuchen. 

276. 

Viel  Gedichte  von  offenbar  lyrischer  Zusam- 
menfügung  sind  indessen  noch  weit  mehr  ver- 
kannt worden ,  als  der  Alcäische  Vers,  der  doch 
in  der  fremdartigen  Messung  noch  einigen  Ge- 
sang behielt.  In  vielen  andern  Versen  finden 
wir  den  Rhythmus  durch  die  Theorie  auf  die 
sonderbarste  Art  entstellt  und  verzerrt,  so  dass 
kaum  eine  S,  ur  von  Rhythmus,  -am  wenigsten 
von  ihrem  ursprünglichen  Gesang,  in  den  Ver- 
sen anzutreffen  ist.  Utie  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes wird  es  entschuldigen,  wenn  wir 
liier  versuchen,  den  ursprünglichen  Rhythmus 
eines  alten  Gedichtes  aus  der  Verwirrung  der 
Theorie  herzustellen.  Wir  wälen  dazu  das 
sechs  und  zwanzigste  Skolion  der  Ilgenschen 
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Ausgabe,  über  welches  Besseidt  *)  manches  Tref- 
fende bemerkt  hat,  wiewol  ihm  die  wahre  Mes- 
sung des  Gedichtes  entgangen  ist.  Das  Skolion 
heisst  bei  Ilgen:  ■ 

jEgti  fiot  ttXovtoq  fityag  öoqv  xai  liyog,  xcu 

to  xctkov  XuimjYoPy  nQoßXrtfnn  yjjonog. 
TovTOi  yuo  UQta,  tqvtü)  &(Qit;a>s 
rovro)  Tturfü)  tov  advv  olvov 

9  9' 

cm  (4ft7if?.o)p ;  rovTot)  dfgjtOTag  fivotug  xsxltjfiai. 
Tot  de  fit]  rolfiMVTfg  do$v ,  x<u  %i<f  og> 

xai  to  xaXov  kaiGtjtov,  ngoßlfifict  %Qü)Togf 
TtavTeg  yovvTTfjTTrjOTfg  ip  ov  xvveovTt 

OfGTiOTav ,  xcu  fieyuv  ßaaiX^ct  qpcaviOPTt, 

■ 

Der  Herausgeber  gibt  ihm  diese  Bezeichnung: 

-  ^  I     —       —  I     W-W-     |     _  w.  | 

—  w  I  —    -  ^ 

 *~      |  W     |      —  — 

 |    —  w  —         |   w 

«,_w-     t  ^     |  ^  ,  

— w  I   — w  ^  —    i    ww-w-  |  -ww—i 

_-_w  ,  y 

 ww     |  |    w-ww  |  —  w 

~  w-~     l  |     -  w  _  ^  |  -  W 


*)  Beiträge  zur  Prosodie  und  Metrik.  S.  80.  ff.  Halle  1 8l5. 

**)  Ilgen  nennt  in  der  zweiten  Stelle  dieses  Verses, 
ohne  Zweifel  durch  einen  Schreibfehler,  den  dritten 
Epitritus  statt  des  im  Vers  vorhandenen  und  hier 
bezeichneten  vierten. 
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wodurch  in  der  That  eine  seltsame  Art  von 
Gesang  entsteht. 

Ilgen  nennt  diese  Verse  sinkende  Ioniker  von 
der  ungebundensten  Gattung  und  verschiedener 
Länge.  Sinkende  Ioniker  sind  sie  allerdings, 
allein,  wie  sich  zeigen  wird,  ganz  nach  dem  Ge- 
setz des  ionischen  Rhythmus  mit  andern  For- 
men wechselnd,  und  übrigens  nicht  von  ver- 
schiedener Länge,  sondern  sämtlich  Tetrametcr, 
bald  in  der  Arsis  schliessend,  bald  in  der  The- 
sis.  Wir  geben  zuerst  die  wahre  Messung  des 
Gedichtes,  und  zeigen  dann,  wie  Ilgen  den  Ge- 
sang darin  durchaus  verkannt  hat:  • 

—    W    |     —    —    ^     |     —    w«    w    —    w     |  — 

J/JL  I  J.J/  I  I  i.  ?7 

**<rr*  ftot  TtXovrog  fieyag,  dogv  xui  $iq>og, 

Tummle  dich,  Schlachtschwert,  es  leuchtet  der  Tafl  de* 

Kampfs! 

f  *m  i  jlj/  i  j/j>i  j.  j.  • 

ro  xukov  Xcuot]  -  V  -  ov  nQoßXtjfAa  /pwrotf. 
Fröhlicher  zog  niemals  zum  Streit  die  tapfre  Kriegsschaar, 

 ^w|-JJ      I  ~  |  

JJMJM  Jljrl  i  J.MJ.J. 

Tovtü)  yuo  dgat  ,         tqvt(#  &(qi  -  fw, 
Freiheit  ron  Gewalt,  Freiheit  von  Knechtschaft, 


/ 
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—   —  w  w    |    —  w  —  w    |  w  w  —  w    |  — 

'  J.J*J>  i  I  *  J/J  j  I  J.  ?r 

rovzto  nuTiOD  top  ctdvp  oivov  an  ctfiTtsltov. 

Freiheit,   mit  dem  Schwerte  kämpft  die  mutige  Schaar 

um  dich. 

•»  i  • 

J.  J.  I  J  /  J.  I J.  J  }  I  J.  J. 

tovtw  dtanoTug  fipoteeg  xtxXrj-nat. 
Freiheit,  Vaterland,  hochheilger  Heersruf! 

-— •    w     —     |     —    —    W    W     |     _    w    w    —    w     |  i — 

toi  de  /4i]  ToXfiojpreg  i%€tp  doov  xai  tufog. 
Schütze  $ie,  •Schlachtschwert,  an  dem  Tage  des  heilgeu 

»  - 

Kampfs. 

Jfrjjjl  Ii  J/  l  J/'UI .J.JL. 

i 

Kommst  du  zurück  siegreich ,  dann  windet  statt  des  Lor- 
beers, 

_    _   W   W        —  — .        WWW   —  -4k  m, 

napreg  yovvnen-    ttj  -  o«s  *7**  o*  xvp£op-t* 

■ 

Aus  brkutlichem  Festzweig*  dir  die  Geliebte  den  Siegkranz, 

t 

—  —     |     —  w    —  w   w     |     —  W  — >  W     |     —  — 

JjnJ.  I  JtfJMJI  JL  J. 

dfGTiOTCtp,  xcci  fxeyup  ßctodija  ytopt  -  oir*. 
Tapfres  Schwert,  freue  dich,  es  erscheint  der  Tag  der  Freiheit. 
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Die  Form  J#  J,  haben  wir  schon  (129)  unter 
den  Formen  des  gemischten  Metrum  abgeleitet, 
und  mit  mehr  Beispielen  bestätigt.  Die  Form 
I  J  7  ist  dieselbe,  nur  mit  ideeller  Thesis.  Wer 
sich,  freilich  ohne  allen  zureichenden  Grund, 
an  diese  stösst,  der  theile  den  Vers: 

TOVT(ü  yttQ  «(MW, 

 1  1  

TOVTfO  &fQt£(0 

Ohne  Zweifel  wird  Niemand  laugnen  können, 
dass  der  hier  angezeigte  Rhythmus  dieses  Sko- 
lion  sehr  fasslich,  singbar,  und  nicht  ohne  leb- 
hafte passende  Bewegung  sey.     Eben  so  liegt 
vor  Augen,  dass  keiner  Sjrlbe  Gewalt  gescheh- 
en,   und  bloss  die  Verschiedenheit  der  Län- 
gen, welche  aus  der  Natur  des  Rhythmus  ab- 
geleitet wurde,  zu  unsrer  Messung  angewendet 
worden  sey.     Sollte  es  nun  wol  glaublich  seyn, 
dass  dieser,  nach  allgemeinen  Principien  aufge- 
zeigte,  Gesang  nur  zufälliger   Weise  in  dem 
Gedicht  enthalten  sey,  und  dass  nur  durch  Zu- 
fall selbst  die  logische  Abtheilung,   ja  die  de- 
klamatorische Richtigkeit    (z.  B.  in  dem  geho- 
benen rovToi)  damit  übereinstimme,    dass  ihn 
aber  der  Dichter  nicht  gekannt,    sondern  die 
Verhältnisse  in  seinen  Versen  gedacht  und  ge- 
wollt habe,  welche  uns,   wie  wir   eben  sehn 
werden,  Ilgen  und  Hermann  angeben? 


1 
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Nach  Ilgen  ist  der  erste  Vers  ein  yollzaliger 
sechsfüssiger  sinkend  ionischer  Vers  (Ionicus  a 
maiore  hexameter  acatalecticus)  und  seine  Mes- 
sung diese: 

 |  ,-*,(r-W-l_W~_|  -I  w 

tan  fxoi  nXovTQg  (.ityag  do()v  v.ui  £i<pog,  xcu  ro  xu~ 

Dieser  unförmliche  Streckvers  sollte  schon  un- 
ter den  andern  kurzen  befremden,  und  Besseidt 
hat  ihn  mit  richtigem!  Sinn,  als  Hermann,  in 
der  Mitte  nach  {tyog  getheilt,  aber  anders  ge- 
messen, als  eben  geschehen  ist.  Noch  mehr  in- 
dessen muss  man  erstaunen  über  die  Füsse, 
welche  darin  dem  sinkenden  Ioniker  gleichge- 
setzt werden. 

Der  erste  Fuss,  ein  zweiter  Epitrit 
war  an  sich  statt  der  trochäischen  Dipodie  pas- 
send desgleichen  der  zweite,  närnlich  die  tro- 
chaische  Dipodie  selbst.  Einer  lyrischen  Ver- 
bindung dieser  beiden  Rhythmen  wird  aber 
durch  den  Wortrhythmus  widersprochen,  der 
aus  einer  Periode  in  die  •  folgende  übergreift. 
Nach  unsrer  angegebenen  Messung  ist  die  rhyth- 
mische Bewegung  und  Verbindung  beider  er- 
sten Perioden  völlig  lyrisch,  wie  es  einem  Ge- 
sang zukommt: 

•   J  / JL 1 J.  J  ? 

fffTl  flOl  TCk0VT0$ 
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aber  diese  beiden  Perioden  enthalten  nicht  so 
viel  Sylben,  als  die  der  Ugenschen  Abtheiiung, 
wiewol  dieselbe  Zeit.  Schon  dieser  lyrische 
Charakter  unsrer  Messung  verbürgt  und  bestä- 
tigt ihre  Richtigkeit. 

Höchst  unrhythmisch  steht  der  dritte  Fuss 
mit  der  kurzen  Sylbe  im  Niedertakt,  als  eine 
iambische  Dipodie,  die  nach  Hermann  statt  des 
Ionikers  stehn  kann,   weil  der  Ioniker  wegen 

der  unbestimmten  Endsylbe  das  Maas  , 

und  wegen  der  (von  der  Hermannschen  Theo- 
rie) vorausgesetzten  Schwäche  der  ersten  Reihe 

die  Küfze  auf  der  ersten  Stelle  w  w  zulasse, 

woraus  denn  w  _  w  -  werde.  Wir  sahen  bei  der 
Lehre  von  den  Ionischen  Versen ,  dass  Hermann  auf 

die  ganz  unpassende  Form  der  Ionikers  w_w^ 
bloss  kam,  weil  er  sich  in  der  Messung  der 
Verse  verwirrte,  worin  er  sie  zu  finden  glaubte. 
Z.  B.:  ^  • 

(tytr/v  fodo  I  pivtjv  aya\^r]v  givXaooe  erai/roi. 

* 

Die  Messung  ist  aber  : 

JL-JL  I  JJVJW  I  J  J  J  J  1 1 J. 

eine  ähnliche  Bewegung  ist  im  Vorletzten  Vers 
des  obigen  Skolion: 

*     JLJJJJIJL'JLI  ///JtJ/IU  ' 

und  so  loset  sich  jene  rhythmische  Unform  des 
Ionikers  in  leeren  Schein  auf. 
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Der  vierte  Fus    soll  ein  Moloss  mit  aufge- 
loscter  Mittelsylbe,  seyn  aus  dem  Io- 

niker  _  S„  entstanden.  Der  Choriamb  kann 
allerdings  unter  den  Iosiikern  stehn,  nämlich 
der  flüchtige  (JJ  $  ,N  J.  )  eben  so  ein  Moloss, 
wo  er  statt  des  Baccheus  ( _  _  Z  j.  J  £  )  steht.  ' 

Allein  der  Moloss,  der  seine  Milte  Hänge  in  zwei 
Kürzen  löset,  gehört  dem  Dreivierteltakt,  und 
kann  nicht  unter  Iouikern  stehn,  die  mit  Tro- 
1  chäen  im  Sechsachteltakt  wechseln.  Dieser  Fuss 
ist  ein  flüchtiger  Choriamb  und  fängt  den  zwei- 
ten Vers  des  Skolion  an. 

Der   fünfte   Fuss    hat  die  ungeheure  Form 

 ,  welche  Hermann  durch    die  doppelte 

Reihe  in  seinem  Ioniker  rechtfertigt,  der,  wie 
sein  Antispast,  bald  Ein  Ganzes  seyn  muss,  bald 
zwei.  Hier  steht  sie  bloss  aus  irriger  Messung. 
Sonderbar  ist,  dass  Ilgen  Xatarfibv  (viersylbig) 
schreibt,  und  doch  das  tjt  zusammenzieht  ( ut 
metrum  in  ultimis  pedibus  sibi  consiet).  Frei- 
lich kommt  sonst  die  gleichmässige  Sylbenzal 
nicht  heraus,  das  Metrum  aber  bleibt  ungestört: 

J.  f.  1 1 J. 

Xaiat]  -  t  -  ov 

man  lese  dreisyibig,  oder  viersylbig,  nur  in  der  * 
metrischen  Bezeichnung  entsteht  eine  der  Theorie 
fremde  Figur  _  _  w  _  w,   welcher  durch  di# 
Dreisylbigkeit  ausgewichen  werden  soll. 

i 

i 
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Der  sechste  Fuss  ist  wieder  die  trochäisehe 
Dipodie,  gegen  welche  im  Allgemeinen  nichts 
einzuwenden  war,  nur  bildet  sie  nicht  den  letz- 
ten Fuss  des  Verses,  sondern  zugleich  die  Hälfte 
des  vorletzten: 

.    *  -J7J/IJ.J. 

wie  die  obige  Messung  zeigt. 

Ist  nun  wol  in  diesen  sechs  Füssen  die  Be- 
wegung eines  Verses  zu  finden,  und  nicht  viel- 
mehr bloss  das  peinliche  Streben,  eine  Theorie 
anzuwenden,  die  einen  lebendigen  Leib  aus 
mechanischen  Atomen  zusammenzusetzen  un- 
ternimmt  ?  Hätte  man  den  angegebenen  Gesang 
des  Gedichtes  früher  gehört,  und  nun  wollte 
die  Theorie  in  solche  Füsse  ihn  aus  einander 
legen,  was  würde  wol  der  Hörer  dazu  sagen? 

Welchen  Einfluss  die  Hermannsche  Metrik 
auf  die  Kritik  der  alten  Dichter  habe,  mag  nun 
die  Art  zeigen ,  wie  Hermann  dieses  Sko- 
lion,  das  seinen  Rhythmus  vollkommen  klar 
ausspricht,  seiner  Theorie  anpasst.  Sic  scriben- 
dum  est  —  sagt  er  de  Metr.  S.  538.  Die  Ac- 
cente  bedeuten  die  Arsis  nach  seiner  Messung: 

kOTt  /uot  TiXovTog  (ityct  düuv 

xat   £«f>QQ  xcu    t6   xakov   Itucrfiov  n^oßX^fta 

TOurcp  yaQ  aqo*,  ig  vre)  St(ji((»> 


a7a  Allgemeiner  Theil. 

■ 

tovtm  natib)  top  ttdvP  oivov 

an  afATtfXoi ,  tovto)  Öionoivg  fivouxg  xexXqfiai. 

toi  df  fiii  Tokfiü'iVTtg  tiav 

ö6(jv  xcci  to  xalöv  Xato^iov ,  ngoß\t]fjioi  %Q(*>Tog, 
navTfg  $g  yovv  nfTiTtjorfg  ifioi  xvvtovri 
dionoTQtv  nat.  fiiyav  ßaodqa  (f  üvtovTt. 

So  entstehn  freilich  bequeme  Beispiele  für  un- 
haltbare Sätze,  z.  B.  in  dem  fitydv  ßaot-h]a  zu 
der  angeblichen  päonischen  Form  des  lonikers, 
in  dem  toX  -  fitovtig  t%uv  für  die  choriambische 
aus  dem  Moloss  u.  s.  w.  Allein  so  verwischt 
auch  der  Metriker  durch  eigenmächtige  Abihei- 
lung und  Wortveränderung  allen  eigenthümli- 
chen  Rliyrbmus  des  Gedichts,  und  gibt  statt 
dt*  melodicrciehen  kräftigen  Gesanges  ein  Zerr- 
bild, dessen  verschobene  Gestalt  man  nur,  we- 
gen des  vorgehaltenen  Mantels  der  Gelehrsam- 
keit, nicht  in  seiner  wahren  hasslichen  Gestalt 
erblickt.  Statt  des  schönpassenden  ptyag  muss 
das  falsch  bezogene  (Atya  hergestellt  werden,  um 
die   ausser  der  Hermannischen  Theorie  nicht 

vorhandene  ionische  Form  1  ^  w  ~  ^  in  nlov- 

i 

zog  tityu  doov  zu  bekommen,  wo  man  wenigstens 

.1  w'w  w  (JjN  J73)  lesen  müsste.  Die  dem 
Rhythmus  ganz  unentbelirlichen  Worte:  xai  |«- 
qpog  werden,  wo  sie  zum  zweitenmal  vorkom- 
meu,  gegen  bessere  Lesarten  ,  gestrichen*,  (wie- 
wol  sie  der  ganze  Gang  der  Gedanken  fordert), 
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weil  sie  nicht  zur  Theorie  passen.  Dagegen 
wird  nach  navrtg  im  vorletzten  Vers  das,  wegen 
der  Wiederholung  des  Lautes,  nicht  wohltönende 
ig  eingeschoben,  das  weder  Sinn  noch  Rhyth- 
mus fordert,  wenn  man  die  Hgenscke  Lesart  an- 

■ 

nimmt. 

Nach  solchen  Bearbeitungen  darf  man  sich 
wol  nicht  wundern,  Wenn  die  alten  Gedichte 
zum  Theil  in  einer  Gestalt  auF  uns  gekommen 
sind,  in  welcher  ihre  Yerfertiger  so  wenig  sie 
wieder  erkennen  würden,  als  Unbefangene  sie 
ohne  Affektation  wohlklingend  finden  werden. 

Die  Abtheilungen  der  andern  Verse  dieses 
Skolion  können  wir  um  so  füglicher  übergehen 
da  Besseidt  *)  ihre  Mängel  und  ihre  Unnahbarkeit 
ziemlich  ausführlich  gezeigt  hat.  Hätte  er  die 
Form  des  gemischten  Metrum  J.  J.  nicht  ver-  v 
kannt,  und  die  Form  ^  nicht  als  unbe- 
dingte Form  des  doppelten  Trochäen  statt  des 
Ionikers  angenommen,  so  hätte  'ihm  die  wahre 
Messung  dieses  Skolion  nicht  entgehn  können. 

Eben  so  unpassend  ist  die  Abtheilung,  wel- 
che Schweighäuser  (Ausgabe  des  Athenäus)  von 
Grotefend  angenommen  hat.  Das  Skolion  soll 
nämlich  folgendes  Maas  haben  und  aus  zwti 
Strofen  bestehen: 


*)  A.  »  O. 

18 
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Ion.  pur.  Iww-  i  —  - w3  i  - 

.Troch.  ,  ^^JL3  , 

Troch.  ,  -l^w^ J 

Ion.  , 
Troch.         i         i  -3 


- 


St.  n. 

Ion.  pur.  L^Z  ,  16--  i  *  . 

Troch.         ,  i  --^^ 

Ion.  .1  —  w  «-*  i  —  —  w 

Ion.    WW^^W     |     6  im  «*  M 

Troch.  ~  l  «—^ w  |  -3 

«a*  x«Aov  louov'ov,  nQoßhipa  ^wroff" 

toitw  yap  apü),  Tourw  nur  tu 

rov  a^v  01V0V  ***  *f*i*iXoiv 
xOVTtp  dianOTtxs  pvoiag  xixXypa: 

Tot  f$       loXfimvtig  1%hv  öoqv  xut  J^o^> 
*ert  xotXov  huarfiov,  nQoßlnpu  xqwtos 

■ 

narrte  yovvntTtvf]OTfs 
ifie  xvveovii  dtanotav, 
y.cu  utfotv  ßaadta  ycoveovrt: 

und  um  diesen ,  ziemlich  verworrnen,  Rhythmus 
(wenn  eine  solche  Zusammenstellung  Rhythmus 
heissen  kann)  herauszubringen,   muss   das  ig* 


i 
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(tot  in  *V«  t(*ot  verwandelt,  und  das  rovnp  4>t- 
was  alle  Lesarten  haben,  weggelassen  wer- 
den. So  wirft  jeder  Metriker  weg,  was  nicht 
in  seine  Messung  passen  will,  einer  wirft  dem 
andern  „die  härtesten  Verwirrungen  der  schön- 
sten Rhythmen"  (Grotefend  bei  Schweighäuser 
S.  285)  vor,  und  zeigt  als  diese  „schönsten 
Rhythmen"  wo  möglich  noch  verrworrnere  auf. 
Das  Spiel  kann  auch  kein  Ende  nehmen,  weil 
keiner  der  Tadler  und  Besserer  seinem  Rhyth- 
mus eine  bestimmte ,  hörbare  Gestalt  gibt , » in- 
dem jeder  sich  mit  dem  nebulistischen  Schat- 
tenbild des  metrischen  Schema  begnügt,  das  er 
nur  sieht,  aber  nicht  hört. 

Um  die  Sache  ganz  vor  das  Gehör  zu  brin- 
gen,  möge  hier  der  Gesang  des  Gedichtes  auch 
musikalischer  Weise  Platz  finden.  So  viel  wir 
wissen,  war  die  ionische  Skala  unsrer  diatoni- 
schen Durskala  gleich.  Die  sinnvoll  kräftige 
Melodie  zu  dem  Skolion  von  C.  Schulze  möchte 
wol  also  auch  dem  griechischen  Ohr  nicht  fremd 
zum  ionischen  Rhythmus  geklungen  haben,  und 
so  könnte  wol  gegenseitig  das  Vorurtheil  schwin- 
den, als  sei  die  griechische  Musik  von  einer 
Schönheit  gewesen,  die  unser  verwöhntes  Ge- 
hör nur  nicht  begreifen  könne.  Man  behandle 
den  Gesang  mit  aller  Freiheit,  welche  musika- 
lische Deklamation  gestattet,  dann  dient  er  zu- 
gleich als  Beispiel  zu  dem,  was  früher  (59.  60.) 
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vom  intentionellen  Takt  gesagt  worden  ist;  denn 
bei  aller  Freiheit  des  Vortrags  bestellt  doch  das 
angegebene   Tak  tverhältniss   im  innern  Wesen  s 
jener  Rhythmen. 

(Siehe  Notenbeilage.) 

277. 

Die  zweite  Art  der  Verbindung  der  Rhyth- 
men im  Vers  nennen  wir  die  deklamatori- 
schej  oder  auch  dramatische,  weil  sie  eine 
Mittelgattung  bildet  zwischen  lyrischem  Gesang 
und  prosaischer  Rede,   wie  sie  das  eigentlich 

■  * 

poetische  Drama  verlangt.  Wir  sehn  beiläüfig, 
dass  diese  Gattung  des  Verses  und  ihr  Gebrauch 
im  Drama  und  in  andern  für  Deklamation  be- 
stimmten Gedichten,  in  der  Idee  der  metri- 
schen Rede  selbst  liegt  und  nicht  durch  Con- 
venienz  entstanden  ist. 

Deklamatorisch  verbunden  sind  Rhythmen, 
welche  nicht  von  derselben  Einheit  abstammen, 
und  nur  durch  die  Einheit  der  metrischen  Reihe, 
in  welcher  sie  erscheinen,  zusammen  gehalten 
werden.  Die  Rhythmen,  z.  B.: 
Traute  Weinlaubhalle, 
Becherllang 

und  Lieder  preisen  dich 

stammen  nicht  aus  derselben  Einheit  ab.  Gleich- 
wol  können  sie  in  demselben  Vers: 
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•    «  .* 

 Z  |  .  I  '  -  ~  I   -  w  - 

Traute  Weinlaub  ha  11«? ,    Becherklang   und   Jubel  preisen 

dich 

vereinigt  seyn ,  diese  Vereinigung  ist  deklama- 
torisch, sie  hebt  den  rhythmischen  Charakter 
der  metrischen  Reihe  (des  Tetrameters)  auf, 
welcher  die  lyrische  Antithese  beider  Hälften 
verlangt.  Es  fällt  hier  ebenfalls  nicht  schwer 
zu  bemerken,  dass  die  fremden  Rhythmen,  wel- 
che die  metrische  Reihe  bestimmen,  allezeit, 
eten  weil  sie  fremd  sind,  den  eigenthümlichen 
rhythmischen  Charakter  dieser  Reihe  zerstören, 
oder  doch  so  verdunkeln,  dass  er  nur  in  leiser 
Bewegung  durchhallt;  deswegen  werden  allezeit 
Rhythmen,  welche  den  ursprünglichen  Rhyth- 
mus der  metrischen  Reihe,  in  der  sie  erschei- 
nen, stören ,  dem  Vers  einen  dramatischen  Cha- 
rakter geben,  gesetzt  auch,  die  verbundenen 
Rhythmen  Hessen  sich  selbst  auf  eine  rhythmi- 
sche Einheit  zurückführen,  die  aber  nicht  Ein- 
heit der  metrischen  Evolution  ist,  in  welcher 
die  Rhythmen  erscheinen.  Z.  B.  die  Rhyth- 
men in  dem  Trimetert 

JIJJAliJtj/iJJJ 

Dort  wütet  nicht  raubsüchtige  Ruhmbegier 

stammen  insgesammt  von  einer  und  derselben 
Einheit: 
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p 

d       d  d 
i.  J.  J.  J.      J.  J. 

ji  j/a  j. 

und  der  Trimeter  ist  lyrisch.  Stellt  man  sie 
aber  in  das  Metrum  des  alcäischen  Verses,  der 
ein  lyrischer  tripodischer  Dimeter  ist: 

JMJ/j.JL'IJt->/j/J 

Dort  wütet  nicht  raubsüchtige  Ruhmbegier 

so  ist  der  lyrische  Charakter  des  alcäischen  Ver- 
ses gestört,  er  wird  deklamatorisch,  und  hält 
sich  in  der  lyrischen  Strofe  nur  durch  vorsich- 
tige Behandlung  des  Sängers, 

278. 

Da  im  Trimeter  die  lyrische  Antithese  schon 
durch  die  dreifache  Theilung  verdunkelt  wird, 
und  selbst  in  lyrischen  Versen  nicht  so  stark  her- 
vortont ,  als  in  den  Dimetern ,  so  schickt  sich  der 
Trimeter  allerdings  am  besten  zum  dramatischen 
Vers.  Wie  aber  der  Prosaist  sich  vor  Stellun- 
gen zu  hüten  hat,  welche  den  Verstakt  vor- 
schallen lassen ,  so  muss  sich  der  Dichter  hü- 
ten, dem  dramatischen  Vers  lyrischen  Charak- 
ter zu  "geben.  Man  tadelt  daher  mit  Recht  die 
Theilung  des  Trimeters: 

-      w  —    *^   _     I    w   —   w   —     |    W   —   W  — 

tpäo&vog,  MffojGiag,  'Afivviug 
Den  sühnt  der  Tod,  der  selbst  die  Schuld  des  Elutes  löscht 
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mehr  noch  aber  die  Theilung,  welche  ihn,  nach 
Art  des  Alexandriners,  in  zwei  Tripodien  zer- 
legt.  Z.  B.t 

*  *  * 

yerhasster  Weiasagung  verhängnisvoller  Spruch; 

denn  ein  Alexandriner  bleibt  ein  solcher  Vers 
immer,  wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  man  nicht 
aus  jedem  Alexandriner,  z.  B: 

Die  Sternlaufbahn  erforscht  baug  ahndend  der  Profet 
einen  Trimeter  bilden  kann.     Das  Muster  des 
dramatischen  Trimeters  bleibt  deswegen  immer 
eine  solche  Theilung,  welche  lyrische  Abschnitte 
vermeidet,   ohne  das  Grundmetrum  in  seinem 
leisen  Anklang  ganz  zu  verwischen.    Es  ver- 
steht sich  von  selbst,   dass  durch  ein 
Muster  nichj  der  Freiheit  leidenschaftlicher  Stel- 
lung Zwang  angelegt  werden  soll.    Eben  diese 
Freiheit  wird   dann  am  meisten  anschaulich, 
wo  sie  die  Anregung  lyrischer  Abschnitte  ver- 
meidet. 


4  MULM 


379-  , 
Wenn  die  lyrische  Antithese  nicht  blo 
fache  Perioden,  sondern  ganze  Verse,  in 
grössern  Verse,  mit  einander  verbindet,  so  ist 
es  zum  Bestehn  des  lyrischen  Charakters  nicht 
nothwendig,  dass  in  jeder  Vershälfte  ebenfalls 
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die  lyrische  Verbindung  beobachtet  sey,  z.  B. 
im  Tetrameter: 

~  ~   -    ~    I    -^-CTlI-M-S    |    -   -  - 

Deine  Blüfcen  lehren  wieder,    deine  Tochter  kehrt  nicht 


im  Gegentheil  gewinnt  die  Bewegung  des  Ver- 
ses, und  wird  selbst  in  der  lyrischen  Antithese 
grossartiger ,  wenn  nur  die  Vershälften  lyrisch 
zum  Verse  verbunden  werden,  während  die 
Rhythmen  in  jeder  Hälfte  die  deklamatorisch« 
Verbindung  annehmen,  z.  B. : 

icxvrmog  GTQccTog  xaxorfto?  itt(ov  toXict  mparov 

Aeicb. 

Jede  Nacht  durchdrang  der  Klagruf  bang  und  wehmuth- 
„  roll  den  Wald 

oder  in  noch  grössern  Verhältnissen: 

ütotfKv  ivinitov  ßaatXtjt  JCvQavag,  6<f>Qa  xw/wgom 

GW  sf(JX6(jda  Pind. 

Als  im  schickaalTOÜen    gewaltigen  Weltkampf  «iegeafroh 

herstürmte  die  mutige  Schaar. 

Der  Vers  ist  nämlich  ein  tripodischer  Tetrame- 
tcr,  dessen  Hälften  lyrisch  zum  Ganzen  ver- 
bunden sind,  während  in  beiden  Dimetern  de- 
klamatorische Verbindung  Statt  findet,  wodurch  i 
die  Bewegung  gehoben  wird.  Betrachtet  man 
ihn  als  dipodischen  Hexameter,  so  besteht  er 
aus  zwei  Trimetern. 
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Accentirte  Melodien  eignen  sich  mehr  dem 
Lyrischen,  als  dem  Dramatischen 5  denn  ihre 
rhythmischen  Formen  können  sich  nur  wenig, 
und  nur  im  Unwesentlichen,  von  den  metrischen 
Formen  trennen.  Der  lyrische  Vers  war  auch 
deshalb  unstreitig  älter ,  als  der  dramatische,  und 
noch  jetzt  schwankt  der  dramatische  Vers  sol- 
cher Sprachen,  die  bei  prosodischer  Bildung 
nur  accentirte  Rhythmen  bilden,  sehr  auf  die 
Seite  des  Lyrischen,  und  verlangt  daher,  wenn 
er  nicht]  eintönig  werden  soll,  sehr  abwech- 
selnde Wprtfüsse.  Die  Dichter  in  solchen  Spra- 
chen haben  das  Lyrische  der  Verse,  die  weni- 
ger für  Gesang,  als  Deklamation  gebildet  waren, 
zuweilen  dadurch  gemildert,  dass  sie  nicht  so- 
•wol  Wortfusse  mit  Zeitfüssen,  als  vielmehr 
Wortaccent  mit  Versaccent  kontrastiren  lassen. 
Z.  B. : 

t         0         t         t  * 
Cöme  le'gno  dal  bo.sco  allora  tratto 

daher  behaupten  einige  Theoretiker,  der  accen- 
tirte Vers  zäle  die  Sylben  bloss,  ohne  sie  zu 
messen.  Der  Vers  für  den  Gesang  bedient  sich 
indessen  dieser  Freiheit  mit  Unrecht,  und  kommt 
dadurch,  wo  er  vo&  der  Musik  nicht  frei  be- 
handelt werden  darf,  mit  dieser  in  Widerstreit. 
Z.B.  im  Choral,  wovon  wir  im  Deutschen  aus- 
ser  dem: 


t 
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Vater  unser  im  Himmelreich 

und: 

NHn  lasst  uns  den  Leib  begraben 

wenig  Beispiele,  mehr  aber  in  französischen 
Kirchengesängen  haben. 

■ 

* 

Verbindung  der  Verse.' 

* 

281. 

Wir  müssen  der  Entwicklung  des  Begrif- 
fes Vers  vorgreifen,  um  nicht  durch  zu  viel 
Abstraktion  zu  ermüden.  Vers  nennen  wir  vor- 
läuGg  eine  Verbindung  von  Rhythmen  zu  ei- 
nem Ganzen,  das  nach  metrischen  Perioden  ge- 

* 

messen  wird. 

Dieselbe  Verschiedenheit,  wie  bei  Verbin- 
dung der  Rhythmen,  wird  auch  bei  Verbindung 
ganzer  Verse  vorkommen  können.  Ohne  das 
Gesagte  zu  wiederholen,  verweisen  wir  auf  den 
ganzen  vorigen  Abschnitt. 

,  282. 

Verse  können  gleich  den  Rhythmen  verbun- 
den werden,  entweder  durch  Zusammenstellung, 
oder  nach  metrischem  Princip. 

Die  freie  Zusammenstellung  steht  in  dieser 
Sfäre  der  rhetorischen  Zusammenstellung  der 
Rhvthmen  in  der  Prosa  gegenüber,   in  Anse- 
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hung  der  Stimme  dem  Recitativgcsang,  in  der 
Musik  der  Fantasie. 

Jeder  Vers  hat  zwar  seine  eigne  metrische  Ein- 
heit, allein  die  Folge  der  Verse  lasst  sich  nicht 
in  einer  höhern  metrischen  Einheit  auffinden, 
oder  was  dasselbe  ist,  jeder  Vers  hat  seinen 
eignen  Takt,  aber  mehre  Verse  führen  nicht 
nothwendig  denselben  Takt  fort.    Z.  B. : 

Du  stehst  mit  unerforschtem  Busen, 

geheimnissroll ,  offenbar, 

über  der  erstaunten  Welt 

und  schaust  aus  Wolken 

auf  ihre  Reiche  und  Herrlichkeit, 

die  du  aus  den  Adern  deiner  Brüder 

neben  dir  wasserst,  Göthe. 

Das  Gefühl  des  Taktes  ist  indessen  so  unaus- 
tilgbar, dass  selbst  in  solchen  freien  Zusammen- 
stellungen, ohne  den  Willen  des  Dichters,  der 
Takt  sich  einmischt., 

283. 

In  der  metrischen  Verbindung  der  Verse 
lasst  sich  ebenfalls  die  lyrische  Verbindung  und 
die  deklamatorische  unterscheiden,  wie  bei  der 
Verbindung  der  Rhythmen. 

Eine  dramatische  Verbindung  dramatischer 
(oder  deklamatorischer)  Verse  findet  namentlich 
Statt  im  eigentlichen  dramatischen  Dialog  des 


Digitized  by  Google 


a84  Allgemeiner  Theil. 

Drama  selbst.  Der  Rhythmus  endet  nicht  not- 
wendig auf  der  Schlusssylbe  eines  Verses,  son- 
dern greift  oft  mit  dem  logischen  Satz  aus  dem 
Schluss  eines  Verses  in  den  Anfang  des  folgen- 
den hinüber.    Z.  B.: 

ntog  x.  r>  k.  Soph. 
Wo  durch  die  Waldeinöde,  Tag  und  Nacht,  der  Wolf 
Heult  u.  «.  w. 

• 

Auf  gleiche  Art  werden  heroische  Hexameter 
unter  sich  verbunden,  wo  sie  mehr  deklamato- 
risch, als  lyrisch  behandelt  sind ,  z.  B.  im  Idyll, 
in  der  Epistel  und  im  Epos  selbst,  dessen  Vor- 
trag höchst  wahrscheinlich  kein  Gesang  war. 

284. 

Auch  unter  lyrischen  Versen  kann  eine  de- 
klamatorische Verbindung  Statt  finden,  wovon 
die  Beispiele  im  Drama  ebenfalls  nicht  selten 
sind.  Die  trochäischen  Tetrameter  greifen  sehr 
oft  in  einander  über,  selbst  wenn  sie  in  ihrer 
Mitte  den  lyrischen  Abschnitt  regelmässig  hal- 
ten. Ob  die  strofischen  Chorgesänge  eine  lyri- 
sche, oder '  dramatische  Verbindung  der  Verse 
enthalten,  wird  sich  nicht  eher  bestimmen  las- 
sen, bis  wir  sie  eben  so  bestimmt  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Rhythmus  vernehmen,  wie  die  be- 
kanntesten Verse.  Bis  jetzt  ist  dieses,  bei  wei- 
tem noch  nicht  der  Fall. 
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Eine  lyrische  Verbindung  dramatischer  Verse 
kann  ebenfalls  vorkommen,  und  wir  haben 
schon  gefunden,  dass  die  Halbverse  der  lyri- 
schen Tetrameter  gewönlich  deklamatorischen 
Rbythmus  haben.  So  finden  wir  auch  mehr 
deklamatorische  Verse  zuweilen  lyrisch  verbun- 
den, und  diese  Verbindung  zu  Systemen  anti- 
strofisch  einander  entgegengesetzt,  wie  Hermann 
in  mehren  Stellen  seiner  Schriften  ausführlich 
in  den  Dramen  der  Alten  nachgewiesen  hat. 

286. 

Die  lyrische  Verbindung  lyrischer  Verse  eig- 
net sich  vorzüglich  für  den  Gesang.  Die  ei- 
gentlich lyrische  Strofe  entsteht  dadurch,  die 
sich  also  von  der  dramatischen  so  unterschei- 
det, wie  der  lyrische  Vers  vom  deklamatori- 
schen. Metrum  undUhytbmus  gehn  in  der  ly- 
rischen Strofe  gemeinschaftlichen  Schritt,  die 
Strofenkomposition  selbst  ist  mit  den,  in  dem 
Vers  enthaltenen,  metrischen  und  rhythmischen 
Formen  aus  derselben  Einheit  entwickelt.  Es 
zeigt  sich  daher  in  der  Strofe  selbst  der  lyrisch 
antithesische  Charakter.  Z.  B.  in  der  ältesten 
Strofe,  dem  Distichon,  ist  der  Hexameter  und 
Pentameter  in  Antithese,  und  jeder  trägt  wieder 
in  sich  den  antithesischen  Charakter  zweier 
Half tta: 
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■ 

Feuer  de»  göttlichen  Aug»  |  und  des  Mund»  ambrosi~  - 

«che  Süsse 

Mischt'  Afrodite  und  schuf  |  süsse  Konstanzia,  dieh. 

Wie  aber  die  metrische  Periode  auch  Tripodie, 
der  Vers  auch  Dimeter  ist,  so  zeigen  sich  auch. 
Strofcn,  in  welchen  ein  drittes  Moment  die 
Antithese  schliesst.  Eine  solche  Strofe  in  ih- 
rer einfachsten  Gestalt  ist  der  daktylische  He- 
xameter mit  der  sogenannten  daktylischen  Pent- 
hemimeres  vereinigt.  Dieser  Hexameter  ist  aber 
richtig  betrachtet,  ein  tripodischer  Dimeter: 

Als  in  der  Laube,   die  Nacht  j    durchblickt  von  dem 

Strale   des  Vollmonds 

dich  dem  Geliebten  vereint. 

In  jeder  lyrischen  Strofe,  welche  der  Dichter 
nicht,  von  fremden  Principien  verleitet,  ver- 
künstelt hat,  wird  man  diesen  Charakter  der 
Antithese  sowdl  in  einzelnen  'Versen,  als  in  ver- 
bundenen, finden,  oft  auch  nach  der  Antithese 
den  Schluss,  so  dass  man  jede  Strofe  wieder 
als  einen  erweiterten  Vers  ansehn,  und  das  Ver- 
hältniss  einer  Strofe  in  irgend  einem  Vers  vor- 
bildlich nachweisen  kann.  So  ist  z.  B.  die  as- 
klepiadische  Strofe,  welche  bei  Horatius  mit 
choriambischem  Rhythmus  den  Vers  in  der 
Mitte  theilt :  0 

-C-ww  -  |  -  w  ^  -  w  _  •  dreimal 

J  ?  Jt      j  J.  \Y*  }  J  /  I  :  II  dreimal 
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Scnberis  Vario  fortis ,  et  hostium 
Victor,  Maeonii  carminis  aliti, 
Quam  rem  cunque  ferox  naribus,  aut  equit 
Miles  te  duce  gesaerit. 

die  strofiscbe  Erweiterung  des  in  der  letzten 
Arsis  schliessenden  Tetrameters.  Jeder  Fuss 
ist  nämlich  zur  Periode  geworden: 


Die  schönste  Form  dieser  Strofe  wird  daher 
seyn,  wenn  die  ersten  zwei  Verse  mit  den  letz- 
ten die  lyrische  Antithese  bilden.  Der  erste 
Vers  verträgt  mit  dem  zweiten  deklamatorische 
Verbindung,  der  zweite  mit  dem  dritten  nicht; 
denn  mit  dem  dritten  fangt  die  lyrische  Anti- 
these an,  der  dritte  und  vierte  macht  die  Anti- 
these gegen  die  erste  Hälfte  der  Strofe,  und 
der  vierte  rhythmisirt  selbst  die  Antithese,  in- 
dem er  gegen  den  dritten  ein  Kachbild  der 
Hauptantithese  (gleichsam  eine  Antithesen-The- 
sis  gegen  die  stärkere  Arsis  der  Hauptantithese) 
bildet.  Das  Horazische  Beispiel  zeigt  diese  An- 
ordnung. 

287. 

Von  accentirten  Strofen  gilt  dasselbe,  was 
oben  von  accentirten  Versen  behauptet  wurde. 
Sie  nähern  sich  ihrer  Natur  nach  mehr  dem 


9 


388  Allgemeiner  Theil. 

• » 

lyrischen,  und  ihre  Verbindung  ist  daher  mehr 
lyrisch ,  als  dramatisch.  Hierin  liegt  auch  der 
Grund  des  Reimes,  der  in  accentirten  Versen 
(wo  er  wirklicher  Keim,  nicht  bloss  voller  as- 
sonirender  Anklang  seyn  soll),  das  Ende  des 
Verses,  und  die  antithetische  Natur  der  Zu- 
sammenstellung bezeichnet  und  heraushebt. 

Indessen  lksst  sich  auch  in  der  accentirten  und 
gereimten  Strofe  eine  dramatische  und  eine  lyri- 
sche Verbindung  der  Verse  unterscheiden ,  vf  ie- 
wol  die  erstere  durch  den  Reim  schon  so  von 
der  Lyrik  modificirt  wird,  dass  die  accentirte 
declamatorische  Strofe  der  lyrischen  quantitiren- 
den  gleich  steht.  Die  Reimstellung  nämlich,  wel- 
che zwei  Reime  unmittelbar  auf  einander  folgen 
lässt,  sie  seyen  männlich  oder  weiblich  (z.  B. 
Band,  Land:  Bellona,  Teutona),  ist  für  den 
gereimten  Schluss  (wo  also  zwei  Verse  als  Eins 
betrachtet  werden)  dasselbe,   was  der  arsische 

* 

Schluss  für  den  reimlosen  Vers  ist.  Die  Reim- 
stcllung  hingegen,  wo  die  Reime  getrennt  auf 
einander  folgen  (z.  B.  Bellona,  Land:  Teutona, 
Band,  oder,  um  nicht  durch  den  Wechsel  des 
Steigenden  und  Fallenden  zu  täuschen:  Hoheit, 
Teutona:  Rohheit,  Bellona)  gleicht  dem  theti- 
schen  Schluss  im  reimlosen  Vers.  Betrachtet 
man  in  dieser  Hinsicht  die  Struktur  der  heroi- 
schen Stanze  (ottava  rima),  so  findet  man  in 
ihr  ebenfalls  das  Schema  des  Tetrameters  durch 
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Reim  und  Strofe  erweitert,  die  Periode  wird-  zur 
Reimstellung,  die  ersten  drey  thetisch  schlies- 
senden,  zu  Wechselreimcn  (ab  ah  ab),  die  vier- 
te, arsisch  schliessende,  zü  unmittelbarer  Reim- 
folge (cc)  und  aucb  die  Verbaltnisse  der  Anti- 
these zeigen  sich  in  der  Octave,  auf  dieselbe 
Art,  wie  im  Tetrameter,  oder  der  nach  ihm  ge- 
bildeten cjuantitirenden  Strofe. 

Le  lagrime  e  i  sospiri  degli  amanti , 

l'inutil  tempo ,  che  «i  perde  a  gioco  , 

e  l'ozio  lungo  d'uouaini   ignoranti , 

Tani  discgni,  che  non  han  mai  loco, 

I  rani  desideri  sono  tanti 

che  la  pü  parte  ingombran  di  quel  loco  : 

Cio  che,  insomma,  quaggiü  perdesti  mai,, 

La  au  sal endo,  ritruvar  potrai. 

A  m  o  s  t  Oi 

Verliebter  Seufzer  aind  alldort  und  Thränen, 

die  locre  Zeit,  die  man  beim  Spiel  verliert, 

— 

die  Müsse,  die  Unwissende  vergähnen, 
die  eitlen  Plane,  die  man  nie  vollführt: 
In  aolcher  Meng*  ist  das  vergebne  Sehnen, 
dass  ihm  des  Raumes  grösster  The  11  gebührt ; 
Was  du  verlorst  allhier,  mit  Einem  Worte, 
das  AUea  findest  du  an  jenem  Orte. 

Griet» 

Die  älteste,  oder  sicilische,  Form  der  Stanze  $ 
welche  auch  in  den  beiden  Schlusszeilen  diesel- 
ben Wechselreime  wiederholt ,   ist  der  thetisch 

*9 


ayo  Allgemeiner    The  iL 

schliessende  strofische  Tetrametcr,  in  welchem 
die  blosse  einfache  Hauptantithese  vorhanden 
ist,  nicht  jener  Nachklang  der  Antithese ,  in  der 
Mitte  der  zweiten  Hälfte,  welcher  den  Schluss- 
zeilen  einen  leichten  Anflug  des  epodischen 
Charakters,  und  dadurch  der  neuern  italischen 
ottava  rima  den  eigentümlichen  Reiz  gibt.  Das 
Ausführlichere  über  das  Verbältniss  quantiti- 
render  Verse  zu  accentirten  Strofen  gehört  in 
eine  besondre  Abhandluug. 

288. 

Die  lyrische  accentirte  Strofe  hält  den  lyri- 
schen Charakter  nicht  bloss,  wie  die  quantiti- 
rende,  in  den  grössern  Gliedern  der  Antithese; 
jeder  Rhythmus  vielmehr,  wenn  er  nur  das  Ende 
eines  Verses  erreicht,  ist  an  den  lyrischen  Cha- 
rakter gebunden.  Zu  diesen  lyrischen  'Strofen 
gehöret  vorzüglich  die  Strofe  des  eigentlichen 
Liedes,  z.  B.  die  Choralstrofe.  Diese  ist  ganz 
streng  an  die  Schlusspause  jedes  Verses  gebun- 
den. Und  an  die  Antithese  in  den  Theilen  der 
Strofe.  Ein  Choraldichter,  der  diese  lyrische 
Natur  der  Choralstrofe  nicht  beobachtet,  ver- 
dirbt den  Gesang,  und  manche  Veränderung, 
die  man  mit  alten  Kirchenliedern  vorgenommen, 
hat  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  als 
Verbesserung  bewährt. 
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Die  Wahrheit  dieser  Sätze,  die  wir  ganz  a 
priori  aus  der  Idee  des  Rhythmus  abgeleitet  ha- 
ben, zeigt  sich  überall ,  auch  in  der  Erfahrung, 
z.  B.  in  der  Art,  wie  die  Musik  sich  einem  Ge- 
dicht aneignet.  Wir  finden  hier  dieselbe  Be- 
ziehung zwischen  Gedicht  und  Musik,  die  wir 
oben  (267)  zwischen  Metrum  und  Rhythmus  be- 
merkten. Mit  dem  lyrischen  Verse  und  der  lyri- 
schen Strofe  ist  die  Musik  in  ihrem  rhythmischen 
Theile  zugleich  entstanden.  Der  Komponist  ei- 
nes Chorals  z.  B.  darf  von  dem  Metrum  und 
dem  Rhythmus  des  Gedichtes  sich  nicht  die 
geringste  Abweichung  erlauben ,  der  Dichter  selbst 
durfte  es  eben  so  wenig,  seine  Beschränkung  durch 
den  Rhythmus  kommt  nur  nicht  zum  Vorschein , 
weil  der  Rhythmus  selbst  erst  mit  dem  Gedicht 
vor  die  Anschauung  kommt.  Deswegen  tadeln 
wir  den  Dichter  mit  Recht,  der  im  Kirchenlied 
den  zusammenhängenden  Redesatz  aus  einem  Vers 

in  den  andern  überbeugen  wollte.    So  ist  z.  B. 

<     » r   ■  ^r»  4»  ^.f  '<**  >«    v  , 

Ramlers 

Ihr  Augen  weint! 
der  Menschenfreund , 
der  Edle,  der  Gerechte; 
"Wird  t  erachtet,  u.  3.  f. 

für  den  Choral  viel  zu  deklamatorisch  und  ver- 
nachlässigt,  über  dem  deklamatorischen,  den 
noth wendigen  lyrischen  Schluss  am  Ende  der 
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dritten  Zeile,  der  Monotonie  des  immer  wieder- 
kehrenden E  nicht  zu  gedenken.     In  Abschnitt 
und  Antithese  ist  das  alte  Vorbild: 
,  O  Traurigkeit! 

O  Herzeleid! 

I 

Ist  da«  nicht  zu  beklagen  ? 

der  Nachbildung  vorzuziehen  ,  und  das  accen-- 
tirte  zu  ist  nicht  schlimmer,  als  Ramlers  ac- 
centirtes  der  auf  derselben  Stelle. 

Die  deklamatorische  Strofe  hingegen  hat  ihre 
Musik  nicht  in  sich  selbst.  Sie  ist,  gleich  der 
metrischen  Reihe,  die  von  einem  fremden  Rhyth- 
mus bestimmt  wird  (270),  das  Material,  wel- 
ches von  der  Musik  rhythmische  Bestimmung 
erhalt.  Hier  ist  also  die  Musik  freier,  als  beim 
Lied,  und  unsre  neuern  Komponisten  möchten 
das  Rechte  nicht  ganz  verfehlt  haben,  wenn  sie 
deklamatorische  Gedichte  durchkomponierten , 
und  ganz  anders  behandelten,  als  bei  lyrischen 
Gedichten  zu  billigen  seyn  würde. 

Verbindung    der  Strofen. 

■ 

290.  , 

Wir  bezeichnen  mit  dem  Wort  Strofe  hier 
überhaupt  jede  verbundene  Anzal  von  Versen. 
Unter  diesen  Strofen  können  ebenfalls  verschie- 
dene Arten  von  Verbindungen  statt  finden, 
welche  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Vers- 
verbindung beziehen. 


Verbindung  der  Stroit*.  2<ji 


291, 

Freie  Zusammensetzung  von  Strofen  Verschie- 
dener Art  findet  sich  nicht  sehen.  Sie  gibt  dem 
Gedicht  den  äussern  Charakter  des  Deklamato- 
rischen ,  und  schickt  sich  daher  am  besten  zu 
solchen  Gedichten,  deren  Inhalt  mehr  zur  De- 
klamation, als  zum  Gesang  geeignet  ist. 

292. 

Die  deklamatorische  Verbindung  der  Stro- 
fen sieht  nur  auf  Gleichheit  derselben,  wäh- 
rend der  logische  Sinn  aus  dem  Schluss  einer 
Strofe  in  den  Anfang  der  andern  übergreifen 
kann ,  wie  dies  zuweilen  bei  Horatius  der  Fall 

ISt.     L.  B. 

•  •  •        •  t 

possmt  impenosiua 
A  equor, 

kann  den  übergewaltigea 
Meerschwall.  Voss. 

Die  Musik  zu  solchen  Oden  kann  unmög- 
lich lyrischen  Charakter  gehabt  haben,  wenn 
sie  überhaupt  gesungen  wurden,  und  Lyra  und 
Piektrum  nicht  bloss  als  allegorische,  schmük- 
kende  Attribute  von  ihnen  gelten.  Vielleicht 
war  auch  manche  horazische  Ode  den  Sängern 
und  Musikern  nicht  sehr  willkommen. 

293. 

Di«  lyrische  Verbindung  der  Strofen  zeigt 
ihren  Charakter  in  dem  bestimmten  Schluss  der 
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Sirofe  und  in  der  Antithese.  Hier  finden  wir  auch 
die  Antithese  in  noch  grösserer  Erweiterung 
als  Strofe  und  Antistrofe,  wozu  nach  dem 
Vorbild  der  dreifachen  Theilung  zuweilen  noch 
die  E  p  o  d  e  kommt.  Ob  in  den  antistrofischen  Ge- 
dichten des  Alterthums  zuweilen  mehr  antistrofi- 
sehe  Form  als  antistrofischer  Charakter  vorhanden 
sei,  kann  erst  dann  mit  Sicherheit  untersucht  wer- 
den ,  wenn  der  wahre  Gesang  jener  Gedichte  auf- 
gefunden worden  seyn  wird ,  was  allerdings  nach 
den  vielen  Bemühungen  metrischer  Kritiker  kein 
leichtes  Geschäft  ist. 

294. 

In  accentirten Strofen  ist  mit  dem  Reim  der 
Gipfel  des  Lyrischen  erreicht,  und  da  dieser  in 
•  der  Verbindung  der  Strofen  nicht  einen  Gegen- 
satz in  einem  grössern  Verhältniss  antrhTt,  so 
scheint  hierin  der  Grund  zu  liegen,  dass  den 
gereimten  modernen  Gedichten  der  antistroü- 
sche  Gegensatz  fremd  ist.  Einzelne  Versuche 
mancher  Dichter  in  dieser  Gattung  fanden  keinen 
Eingang,  eben  weil  der  accentirte  Vers  im  Reim 
schon  strofisch  geordnet,  und  in  der  Strofe 
schon  antistrofisch  und  epodisch  behandelt  ist. 
So  erregt  die  Wiederholung  derselben  Reime  in 
der  förmlichen  Antistrofe  nicht  die  Empfindung 
des  Gegensatzes,  sondern  vielmehr  der  Monoto- 
nie ,  die  man  in  Sestinen ,  Kranzsoneten  und 
ähnlichen  poetischen  Künsteleien,  oft  bemerkt. 
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Etwas  dem  Antistrofischen  ähnliches  zeigt 
«ich  indessen  im  Sonet,  dessen  ganze  Struktur 
antistrofisch  und  epodisch  ist.  Eigentlich  aber 
bildet  es  eine  einzige  Strofe,  in  welcher  die  in- 
nere antistro fische  Construktion  sehr  deutlich 
sich  auszeichnet. 

Vom  Vers^ 

In  der  Musik  sind  es  Töne,  in  welchen  der 
Rhythmus  erscheint.  Diese  Töne  haben  an  sich 
noch  kein  fremdes  Princip,  was  ihre  verschie- 
dene Dauer,  oder  ihren  Accent  bestimmte;  bei- 
de Arten  der  Bestimmung  bekommen  sie  erst 
durch  den  Rhythmus  selbst,  der  sich  mit  ihnen 
verbindet.  Ganz  anders  ist  es  mit  dem  Stoff  des 
Verses,  der  Sprache.  Die  Sylben,  in  welchen 
die  Momente  des  Rhythmus  dargestellt  werden, 
sind  nicht  einzelne,  unbestimmte  tönende  Ele- 
mente ,  sie  sind  schon  auf  eine  doppelte  Art  be- 
stimmt, einmal  als  Längen  oder  Kürzen,  durch 
die  grössere  oder  geringere  Zeit,  welche  ihre 
Aussprache  erfordert,  (denn  z.  B.  wohl  ver- 
langt offenbar  mehr  Zeit,  als  die  Sylbe  ob, 
und  ist  daher  lang)  dann  zweitens,  als  accen- 
tirte  Sylben,  durch  den  Accent,  den  sie  indem 
Worte  einnehmen,  in  welchem  sie  stehen. 
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296. 

.  Jedes  Wort  nämlich  soll,  um  die  Einheit 
seines  Begrilfs  auszudrücken ,  nicht  als  v'mc  Viel- 
heit, sondern  als  eine  Einheit  (als  ein  Ganzes) 
wahrgenommen  werden.  Da  nun  die  Einheit 
in  der  Zeit  Rhythmus  ist,  so  muss  jedes  Wort 
eine  rhythmische  Reihe  seyn,  um  als  Ganzes 
zu  gelten.  In  einsylbigen  Wörtern  wird  diese 
rhythmische  Beschaffenheit  latent,  weil  sich  die 
Elemente  der  Sylbe  so  innig  vereinigen,  dass 
man  sie,  wie  etwa  einen  schnell  arpeggirten 
Accord,  als  gleichzeitig  vernommen  betrachtet; 
daher  wir  auch  nicht  Buchstaben,  sondern  Syl- 
ben  als  rhythmische  Elemente  der  Sprache  an-* 
sehen.  In  mehrsylbigen  Worten  ist  die  Mehr- 
heit der  Sylben  die  Vielheit,  welche  im  Wort 
rhythmisch  vereinigt  seyn  muss,  um  als  Ganzes 
wahrgenommen  zu  werden.  Ganz  anders  z.  B. 
spricht  man  das  Wort:  Filister  aus,  als  die  im 
I^aut  ähnlichen  drei  einsylbigen:  Viel  isst  er. 

297. 

Gewönllch  nimmt  man  den  Accent  als  ver- 
bindendes Princip  der  Sylbenvielheit  zur  Wort- 
einheit an,  und  allerdings  ist  er  das  am  mei- 
sten auffallende  Mittel,  wodurch  jene  Verbin- 
dung entsteht;  allein  in  prosodisch  gebildeten 
Sprachen  zeigt  sich  nicht  weniger,  als  in  quan- 
titirenden  Rhythmen,   auch  eine  metrische  Pro- 
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portion  der  Quantität  ,  die  zur  Bestimmung  der 
Wortrhythmen  mitwirkt. 

398. 

Wer  sich  einem  andern  schriftlich  mittheilt, 
braucht  aus  Bequemlichkeit  wol  zuweilen  man- 
che Abkürzung  seiner  Wörter,   und  ist  über- 
zeugt, der  Leser  werde,  durch  die  Zeichen  an- 
geregt ,  das  Undeutliche,  oder  Fehlende  aus  dem 
Zusammenhange  zu  ergänzen  im  Stand«  seyn. 
So  halten  es  auch  sehr  häufig  die  Sprechenden. 
Der  Gegenstand,   von  dem  eben  die  Rede  ist, 
gibt  den  Schlüssel  zu  den  undeutlichen  Artiku- 
lationen, und  daher  verstehen  es  die  Hörer  ge- 
wönlich  zum  erstenmal  nicht  genau,    wenn  ein 
solcher  Sprecher  mit  kühner  Wendung  zu  ei- 
nem fremdartigen  Gegenstand  überspringt.  Je 
mehr  eine  Sprache  dieser  bequemen  und  leich- 
ten Art  der  Conversation  dient,  um  so  undeut- 
licher wird  der  Rhythmus  in  ihren  Wörtern, 
der  sich  am  Ende  noch  kaum  in  einer  schwa- 
chen Spur  des  Accentes  zeigt,  so  dass  das  me- 
trische  Verhältniss   der    Quantität  unbemerkt 
bleibt.    Will  man  daher  von  den  Bestimmungen 
der  Wortrhythmen  richtig  urtheilen,    so  muss 
man  nicht  die  Aussprache  des  gemeinen  Lebens 
zum  Grund  legen,    sondern  die,  welcher  man 
sich  dann  selbst  bedient,    wenn  man  ein  Wort 
ohne   Aflcktalion  deutlich   und  ohne  logische 
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Beziehung  als  einzelnes  Wort  ausspricht.  Dani* 
wird  man  finden,  dass  wenigstens  in  der  deut- 
schen Sprache  —  von  den  alten  klassischen 
Sprachen  ist  es  ohnehin  bekannt  —  ausser  dem 
Accent  auch  die  Quantität  als  metrisches  Ver- 
hältnis* den  Rhythmus  der  Worte  bestimmt. 
Spricht  man  z.  B.  das  Wort  Moosrose,  so 
bemerkt  man  auf  der  ersten  Sylbe  den  Haupt- 
accent,  auf  der  zweiten  den  untergeordneten 
der  zweiten  Arsis ,  und  auf  der  dritten ,  als  the- 
tischer  Sylbe,  keinen  Accent: 

ff  r 

.     .  • 
Moos  -  ro  -  se. 

Diese  Accentirung  deutet  schon  auf  das  Quan- 
tität- Verhältniss  in  diesem  Rhythmus,  und  die 
Aussprache  zeigt ,  dass  die  erste  Sylbe  drei  Mo- 
mente, die  zweite  zwei,  und  die  dritte  ein  Mo- 
ment enthalte.  Die  ganze  rhythmische  Form 
des  Wortes  ist  also: 

•     Jv  J' 

Moos-ro  -  sc, 

wovon  sich  jeder  durch  genaue  Achtsamkeit  auf 
sein  eignes  Sprechen  bald  überzeugen  kann. 
Nur  zweifle  ein  Unbekannter  mit  der  Musik 
nicht  an  der  Sache,  weil  er  das,  was  er  ver- 
nimmt ,  nicht  vollkommen  zu  unterscheiden  und 
zu  bezeichnen  im  Stande  ist.  Wie  lange  brach- 
ten die  Musiker  zu,    che  sie  den  ganz  gleichen 
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musikalischen  Rhythmus  unzweideutig  bezeich- 
nen und  messen  lernten! 

299. 

Die  accentirte  Sylhe  unterscheidet  sich  von 
der  accentlosen  nicht  durch  ein  längeres  Ver- 
weilen der  Stimme,  darauf,  sondern  durch  stär- 
keren Ton,  der  sich,  der  Natur  des  Sprechens 
gemäss,  durch  Erhebung  der  Stimme  zeigt. 
Man  sagt  deswegen  von  der  accentirten  Sylbe  $ 
sie  stehe  in  der  Hebung  des  Wortes  (dgats, 
elatio),  von  der  accentlosen  hingegen,  sie  stehe 
in  der  Senkung  (Vevig,  positio).  Die  accent- 
lose  Sylbe  kann  daher  lang  seyn,  z.B.  dieSylbe 
wähl  in  dem  Worte  Auswahl,  wo  sie  in  der 
Senkung  steht;  dagegen  kann  eine  accentirte 
Sylbe  kurz  seyn,  z.  B.  die  erste  in  ovopct.  In 
neueren  Sprachen ,  z.  B.  der  deutschen ,  gilt  jede 
Sylbe,  welche  einen  Hauptaccent  hat,  für  lang, 
obgleich  Worte  von  geringem  Begriffsgehalt  und 
ohne  Quantitätlänge,  z.B.  oder,  weder  u.d.g. 
besser  pyrrhichisch  gemessen  würden.  Der  un- 
tergeordnete Accent  fällt  indessen  auch  im  Deut- 
schen auf  unbezweifelbar  kurze  Sylben,  z.  B. 
feierlicher,  Rächerinnen  und  ähnliche, 
die  in  quantitirenden  Versen  nur  mit  Vorsicht 
in.  die  Stelle  der  Länge  eintreten  dürfen. 

3oo. 

Welche  Sylbe  eines  Wortes  accentirt  sei, 
lässt  sich  aus  dem  Aeussern  der  Sylbenzusam- 


1 


5oo  Allgemeiner  Theii. 

mensctzung  nicht  bestimmen.  Wo  die  Quantität 
nicht  entschieden  ist,  die  zuweilen  auf  den  Ac- 
cent  zurückwirkt,  da  wird  der  Accent  eines 
Wortes  von  einem  Innern  Grunde  bestimmt, 
nämlich  von  der  Bedeutung  des  Wortes,  und  in 
der  Regel  bekommt  diejenige  Sylbe  deu  Accent, 
welche  den  Hauptbegrift'  enthält. 

5oi. 

So  lange  iu  einem  Worte  keine  Sylbenquan- 
tität  bemerkbar  ist,    weil  alle  Sylben  von  glei- 
cher Quantität  sind,  entscheidet  der  Accent  al- 
lein über  dessen  Rhythmus.    Denn  ob  die  Syl- 
ben lang  oder  kurz  seien,   ergibt  sich  erst  aus 
der    Vergleichung    mit    einem    andern  Wort. 
Dergleichen  Worte  sind:  Anmuthvoll,  Qvopay 
h  o  m  i  n  i  b  u  s  und  ähnliche.    Da  aber  durch  jede 
rhythmische  Bestimmung,  sei  es  durch  Quan- 
tität oder  Accent,    sogleich  metrische  Verhält- 
nisse entstehen,    so  erfolgt  dieses  nothwendig 
auch  hier.      Indem  der  Accent  sich  fixirt,  be- 
kommt also  das  dadurch  rhythmisirte  Wort  sein 
metrisches  Verhältnis«,    es  entsteht  Arsis  und 
Thesis  und  dadurch  eine  metrische  Reihe.  So  hat: 
anmuthvoll  das  metrische  Verhältniss  acta, 
Kanzleirath  dieses:  a  üa,  und  Domprob- 
stei  dieses:  aa  d.    W7ir  finden  in  dergleichen 
Worten  dasselbe,  was  wir  früher  oft  von  Rhyth- 
men bemerkt  haben ,  die  bloss  in  Hauptmomen- 
ten sicli  bewogen. 
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Sobald  in  einem  Wort  ausser  dem  Accent 
(denn  dieser  fehlt  niemals)  auch  ein  Quantität- 
verhältniss  unter  den  Sylbeu  statt  findet,  so 
äussert  auch  diese  Quantitätverschiedenheit  ih- 
ren Einfluss  auf  den  Rhythmus  der  Worte,  der 
nun  solchen  Rhythmen  gleichen  wird,  die  mit 
Momenten  verschiedener  Ordnungen  wechseln. 

Es  fragt  sich  aber,  wodurch  eine  Sylbe  lang 
oder  kurz  werde? 

3o5. 

Auf  der  accentirten  Sylbe  hebt  sich  der  Ton 
wegen  der  Intensität,  die  er  dieser  Sylbe  mit- 
theilt. Wenn  aber  der  Ton  auf  einer  Sylbe 
verweilt ,  langer  als  auf  der  andern ,  so  ist  diese 
Sylbe  lang.  Dieses  Verweilen  des  Tons  ist  nicht 
vom  BegrifF  abhängig,  sondern  von  der  Con- 
struktion  der  Sylbe,  auf  welcher  der  Ton  ver- 
weilt, daher  finden  wir,  wo  der  Accent  nicht 
die  Quantität  bestimmt,  Hauptwörter  aus  kur- 
zen Sylben  bestehend,  z.  B.  ötog,  oqoq  und  un- 
bedeutende Wörter,  z.  B.  xa«,  e*V  aus  langen. 
Wenn  wir  also  den  Accent  ein  inneres,  ideelles 
Princip  nennen,  so  ist  die  Quantität  ein  äusse- 
res, reelles  Princip  des  Wortrhythmus.  Die 
Sache  bedarf  aber  einer  nähern  Betrachtung. 


öo2.  Allgemeiner  Theil. 
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Allgemeine  Prosodie, 
5o4. 

Das  Körperliche ,  Materielle  der  Sprache  be- 
sieht bekanntlich  aus  Vokalen  und  Konsonan- 
ten. Die  Vokale  sind  der  eigentlich  tönende 
Bestaudthcil,  und  jede  Sylbe  muss,  um  bestimmt 
artikulirt  zu  lauten,  wenigstens  Einen  Vokal 
enthalten.  Mit  diesem  Einen  Vokal  ist  sie  als 
Sylbe  für  die  Aussprache  beschlossen.  Enthält 
die  Sylbe  mehr  Vokale,  als  diesen  Einen,  zur 
Aussprache  nothwendigen ,  so  wird  der  Ton  ge- 
nöthigt,  länger  auf  ihr  zu  verweilen,  als  auf 
andern  Sylben,  die  nur  einen  Vokal  enthalten, 
die  Sylbe  bekommt  daher  Länge.  Es  bedarf 
kaum  einer  Erinnerung ,  dass  mehr»  Vokale  nur 
dann  in  derselben  Sylbe  zusammentreffen, 
wenn  sie  als  Ein  Laut,  nicht  aber  als  verschie- 
dene Laute  ausgesprochen  werden;  denn  im 
letzten  Fall  würden  sie  nicht  Eine,  sondern 
mehre  Sylben  bilden.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
mit  den  beiden  AinFraartes,  Canaan;in 
Aal,  Meer,  Boot  hingegen  bilden  beide  Vo- 
kale nur  Eine  Sylbe. 

5o5. 

Vokale  von  gleichem  Laut,  in  derselben  Sylbe 
enthalten ,  bilden  einen  langen  Vokal ,  der  in  ei- 
nigen Sprachen  durch  besondere  Figur,  in  an- 
dern durch  Verdoppelung,    durch  Anhängung 
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des  Spiritus,  oder  durch  cin^  Dehnungszeichen 
angedeutet ,  oft  aber  ohne  besonderes  Zei- 
chen, -entweder  aus  seinem  Stand  in  der  Sylbe 
erkannt,  oder  aus  dem  Sprachgebrauch  erlernt 
wird.  Die  griechische  Sprache  hat  bekanntlich 
für  die  langen  Vokale  besondere  Formen  und 
überdies  noch  am  Circumflex  ein  Dehnungszei- 
chen, die  lateinische  erkennt  den  langen  Vokal 
in  der  vorletzten  Sylbe  an  der  Betonung ,  in  der 
letzten  an  prosodischen  Bestimmungen  und  zum 
Theil  an  der  Analogie  des  Accentes  in  Verän- 
derungen des  Wortes.  Diese  Analogie  und  der 
Gebrauch  der  Dichter  bestimmen  die  Quantität 
der  andern  Sylben.  Die  deutsche  Sprache  be- 
dient sich  der  Vokalverdoppelung  (Aar,  leer, 
Moo  s),  des  angehängten  Spiritus  (Ehre,  ohne, 
Noth),  des  stummen,  bloss  dehnenden  E  (wie- 
der, Liebe)  welches  im  Hochdeutschen  die  Stelle 
eines  Dehnungszeichen  vertritt.  Doch  überlasst 
die  deutsche  Sprache  nur  zu  oft  dem  Gebrauch 
die  Bestimmung  des  langen  und  kurzen  Vokals, 
und  ohne^  durch  ein  Zeichen  belehrt  zu  wer- 
den, muss  man  bloss  lernen,  dass  in  Mond  da« 
O  lang,  in  blond  kurz  ist.  (Scharf  nennt  man 
gewöhnlich  den  kurzen  Vokal,  der  in  einer 
durch  Position,  oder  Accent  langen  Sylbe  steht.) 
Daher  variiren  auch  oft  die  deutschen  Dialekte 
hierin,  und  Tag  wird  z.  B.  von  manchen  ge- 
delint,  von  manchen  scharf  gesprochen.  Diese 
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Verschiedenheit  zeigt  sich  zuweilen  auch  in  der 
Schreibart,  und  Vater,  Bret,  wird  in  manchen 
Dialekten  auch  Vatter,  Brett  gesprochen  und 
geschrieben.  ' 

5o6. 

Bernhardi  (Sprachwissenschaft  i8o5.  S.  63.) 
behauptet,  auf  einen  Parallelismus  gestützt , 
diese  Dehnung  könne  sich  nur  auf  die  Vereini- 
gung zweier  Vokale  erstrecken,  und  gramma- 
tisch sey  aa  und  aaa  dasselbe ,  wicwol  ein  mu- 
sikalischer Unterschied  eintrete.  Da  B.  in  der 
Prosodie  hierauf  den  Satz  gründet,  dass  jede 
Länge  nur  zwei  Kürzen  gleich  sei,  so  muss  je- 
ner Behauptung  widersprochen  werden.  Die 
Contraktion  eines  kurzen  (einfachen)  Vokales, 
und  eines  langen  (doppelten)  zu  Einem  Vokal 
oder  Difthong  zeigt  die  Vereinigung  dreier  Mo- 
mente in  derselben  Sylbe  grammatisch,  und 
überhaupt  muss  grammatisch  und  musikalisch 
nicht  widersprechend  seyn,  sobald  von  absolu- 
ten rhythmischen  und  metrischen  Sätzen  die 
Rede  ist.  Bloss  prosodisch  betrachtet  ist  aber 
die  Sylbe  weder  dreizeitig,  noch  zweizeitig,  son- 
dern bloss  lang  im  Allgemeinen.  (5i8.  4o3  ff.) 

* 

307. 

Vokale  von  verschiedenem  Laut  in  einer 
Sylbe  ausgesprochen,  bilden  Difthongen,  die 
gleichfalls  und  aus  demselben  Grunde  den  Ton 
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zum  Verweilen  nölhigcn,  und  der  Sylbe  dadurch 
Länge  crthcilen.  Von  den  alten  Sprachen  ist 
dieses  bekannt ,  in  der  deutschen  Sprache  hat 
man  es  lauge  nicht,  und  auch  bis  jetzt  noch 
nicht  allgemeiu  anerkannt:  weil  man  die  Quan- 
tität der  deutschen  Sylben  bloss  aus  dem  Prin- 
eip  des  Accentes,  welches  sich  auf  Begriffe  be- 
zieht, herleitete.  Daher  brauchte  man  die  Wörter 
aus,  auf,  euch,  auch  und  ähnliche,  weil  sie 
keine  HauptbegrifFc  bezeichnen  und  bloss  ver- 
binden, unbedenklich  als  Kürzen.  Dem  Ver- 
stand gefiel  dieses  freilich  ,  und  dass  dieser 
selbst  in  Sachen,  wo  der  Sinn  einzig  entschei- 
den kann,  sich  eine  richterliche  Tiranuei  an- 
gemaasst  hat,  ist  bekannt  genug.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  langen  Vokalen  im  Deutschen, 
die  gewönlich  ebenfalls,  wenn  der  Begriff  die 
Sylbe  nicht  hebt,  kurz  abgefertigt  zu  werden 
pflegen,  z.  B.  ihr,  wohl  und  ähnliche. 

5o8.  ' 
Als  zweiter  Bestandtheil  der  Sprache  zeigen 
sich  die  Konsonanten.  Wiewol  sie  grössten- 
teils nicht  selbst  tönen ,  sondern  nur  dem  Ton 
des  Vokales  sich  anschliessen ,  so  erfordern  sie 
doch  einige  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werdehr, 
und  verlängern  mithin  die  Dauer  der  Sylbe. 
Trost  z.B.  erfordert  offenbar  mehr  Zeit,  als  das 
einfache  O.  Besonders  auffallend  wird  dieses, 
wenn  mehre  Konsonanten  in  Einer  Sylbe  zu- 
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«ainmentreffen,  die  ohne  einen  dumpf  dazwischen- 
tönenden  Halbvokal  ( Schwa )  nicht  ausgespro- 
chen werden  können ,  z.  B.  in :  S  a  n  f  t ,  P  a  b  s  t , 
wo  man  zwischen  den  schliessenden  Konsonan- 
ten den  dumpfen  Halbvokal  vernehmlich  hört. 
Weniger  auffallend  tönt  dieses  Schwa  in  andern 
Sylben;    aber  wo  es  tönt,    vermehrt  es  doch 
ohne  Zweifel  die  Dauer  der  Sylbe ,  und  nöthigt 
den  Ton  ebenfalls  auf  der  konsonantenreichen 
Sylbe  zu  verweilen.     Hierdurch  also  erhalten 
auch  die  Konsonanten  Einfluss  auf  die  Quanti- 
tät der  Sylben,  der  in  der  Prosodie  unter  dem 
Namen  der  Position  bekannt  ist.    Eine  Sylbe 
erhalt  nämlich  durch  Position  Länge,  wenn  der 
Ton  durch  die  Anzal,  oder  den  Widerstand  der 
darin  befindlichen  Konsonanten  genöthigt  wird, 
länger  auf  ihr,  als  auf  andern  Sylben,  in  wel- 
chen diese  Hindernisse  nicht  angetroffen  wer- 
den, zu  verweilen.    Es  erhellt  hieraus,  dass  die 
Länge  durch  Position  bloss  relativ  ist,  und  dass 
unter  Sylben,  die  bloss  aus  einfachen  Vokalen 
bestünden,  schon  Ein  Konsonant  der  Sylbe  Po- 
sitionlänge ertheilen  würde.     Die  Frage  :  wie 
viel  Konsonanten  zur  Position  erforderlich  seyen, 
lässt  sich  mithin  nicht  im  Allgemeinen  beant- 
worten, sondern  die  Beschaffenheit  jeder  Spra- 
che muss  darüber  im  Einzelnen  entscheiden.  *) 


*)  Die«?  Grundsätze  über  Position  wurden  «hon  in  der 
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In  Sprachen,  worin  der  grösste  Theil  der  Syl- 
ben  mit  Vokalen  anfangt,  oder  mit  Vokalen 
schliesst,  ist  gewönlich  jeder  Vokal  von  dem 
andern  durch  Einen  Konsonanten  getrennt;  das 
Zusammentreffen  zweier  Konsonanten  wird  da- 
her^  den  Ton  über  das  Gewöhnliche  aufhalten, 
und  dadurch  eine  Position  bewirken.  So  ist  eg 
auch  in  der  That  in  der  griechischen  und  la- 

• 

teinischen  Sprache,  worin  sich  die  Ausnahme 
dass  z.  B.  der  stumme  mit  dem  fliessenden  Kon- 
stanten nur  unvollkommene  Position  bildet, 
sehr  leicht  aus  der  geringem  Verweilung  er- 
klärt ,  die  der  Ton  bei  dem  leichten  Uebergange 
zu  dem  fliessenden  Konsonanten  nöthig  hat. 
Findet  sich  hingegen  bei  der  Mehrzal  der  Syl- 
ben  in  einer  Sprache  vorn  und  hinten  ein  Kon- 
sonant, so  ist  das  Zusammentreten  von  zwei 
Konsonanten  das  Gewöhnliche,  und  es  wird  nur 
dann  Position  entstehn,  wenn  wenigstens  drei 
Konsonanten  unmittelbar  auf  einander  folgen. 
Diese  Bewandniss  hat  es  mit  der  deutschen  Spra- 
che, und  man  sieht,  wie  sonderbar  selbtKlopstock 
schloss,  weil  die  Regel  alter  Sprachen  von  Ver- 
längung  einer  Sylbe  durch  Zusammentreffen 
zweier  Konsonanten  un  anwendbar  sey,  und  es 
ihm  gelang,  einen  verfehlten  deutschen  Hexa- 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung  1809.  N»i2^.,  bei  Ge- 
legenheit einer  Anzeige  von  Voss  Ueberaetzung  dat 
Horatiut,  von  dem  Vf.  aufgestellt. 
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metcr  nach  den  Regeln  der  griechischen  Proso- 
die  zu  erfinden: 

Tönender  aangen  rerborgene  "Nachtigallen, 
co  sey  es  lächerlich  und  ungereimt,  im  Deut- 
ichen   Position    anzunehmen,    und  überhaupt 
Quantitätbestimmungen  &us  der  äussern  Natur 
der  Sylben  herzuleiten. 

Sog. 

Etwas  ähnliches  hat  Bothe  *)  behauptet ,  und 
praktisch  durchgeführt.  Nur  beschränkt  er  d' 
deutsche  Position  zu  eng  durch  die  Regel  der 
griechischen  und  lateinischen.  «Dennoch  möchte 
er  den  Spottvers  des  Beurtheilers  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  (i8i3.  April)  nicht  ver- 
dienen. Wenn  aber  der  Leipziger  Recensent 
(Lit.  Z.  1812.  N.  295.)  die  Sache  erst  dann  als 
streng  bewiesen  annehmen  will,  „wenn  ein  wirk- 
lich grosser  Dichter,  wie  Klopstock,  in  der  von 
Bothe  bestimmten  Prosodie  sich  nicht  gezwun- 
gen fült;"  so  möchte  man  fragen,  warum  der 
grosse  Dichter,  der  allem  Zwang  so  abhold  ist, 
skh  überhaupt  die  Fesseln  des  Verses  anlegt? 
Wenn  manchen  recht  guten  Dichter  die  Reime 
im  Deutschen  geniren,  ist  darum  der  Reim  aus 
der  deutschen  Sprache  zu  verbannen?  Ist  die 
Regel  einmal  in  der  Natur  gegründet,  so  ist  e« 


*)  Antikgemesieu«  Versa  von  Botlie.  j8l2, 
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etwas  wunderlich,  und  eben  nicht  sehr  genial 
vom  grossen  Dichter,  wenn  er  sich  nur  halb 
fügt,  und  halb  widerstrebt.  Was  wäre  aber  so 
wunderlich,  das  ein  Kritiker  nicht  behauptete! 

3io. 

Der  lange  Vokal,  oder  Difthong  macht  also 
in  jeder  Sprache  die  Sylbe  lang.  Desgleichen 
wird  in  jeder  Sprache  die  Sylbe,  durch  Position 
laug;  nur  muss  aus  der  Natur  jeder  einzelnen 
Sprache  selbst  bestimmt  werden,  wie  viel  Kon- 
sonanten zusammentrefTen  müssen,  um  eine  Po- 
sition zu  bewirken.  Es  veAirgt  sich  indessen 
hierbei  die  Bemerkung  nicht,  dass  Sprachen,  in 
welchen  wenig  Konsonanten  zur  Position  genü- 
gen, weit  leichter  Sylbenquantität  zeigen,  als 
andre,  welche  nur  durch  viel  Konsonanten  Po- 
sitionlänge hervorbringen.  Der  Unterschied  der 
Positionluuge  durch  zwei  Konsonanten  von  def 
Kürze  beträgt  Eins,  der  durch  drei  Konsonan- 
ten nur  zwei  Drittel,  und  der  durch  vier  Kon- 
sonanten würde  gar  nur  ein  Viertel  betragen. 
Mithin  wird  der  Unterschied  der  Lange  von  der 
Kürze  immer  geringer,  und  immer  mehr  ver- 
dunkelt, je  mehr  Consonanten  zur  Position  er- 
forderlich sind,  und  in  gleichem  Verhältniss  mit 
der  Positionlänge  verdunkelt  sich  auch  unter  der 
Masse  von  Consonanten  die  Quantität  des  lan- 
gen Vokals,  so,  dass  man  die  Position  von  drei 
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Konsonanten  wohl  als  Gränze  wird  annehme» 
müssen,  auf  welcher  die  Quantitätbestimmuug 
noch  deutlich  vernehmbar  ist.  Je  mehr  aber 
das  eine  Princip  verschwindet,  um  so  mehr  tritt 
nothwendig  das  andre  hervor.  Wo  die  Quan- 
tität sich  verliert,  wird  der  Accent  Hauptprin- 
eip  des  Rhythmus  in  der  Sprache;  wo  hingegen 
die  Quantität  sehr  leicht  vernehmbar  ist,  wird 
diese  vorherrschendes  Princip. 

Hieraus  wird  klar,  warum  Sprachen  Tmit 
leichter  Quantitätl»estimmung  sich  mehr  zu 
quantitirenden  Rhythmen  neigen,  und  da  in 
diesen  der  Tripeltakt  vorherrscht,  besonders 
auch  zu  diesem  (180.)  Dies  ist,  wie  die  Folge 
zeigen  wird,  in  dem  Griechischen  fast  durch- 
gehends  der  Fall,  und  der  grösste  Theil  lyri- 
scher Verse  bewegt  sich  in  ionischem  oder  tri- 
podischem  Metrum,  so  dass  man  fast  keinen 
Vers  anführen  kann ,  der  ganz  unzweideutig  ge- 
raden Takt  hielt.  "Sprachen  hingegen  mit  viel 
Konsonanten  eignen  sich  leichter  den  accentirten 
Rhythmen,  z.  B.  die  englische  und  andre  nor- 
dische Sprachen.  Dass  die  italische  und  spani- 
sche Sprache  ihre  Quantitätverhältnisse  im  Vers 
nicht  geltend  macht,  liegt  nicht  an  der  Sprache, 
sondern  in  den  Verhältnissen,  unter  welchen 
sich  die  Poesie  bei  diesen  Völkern  ausbildete. 
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Der  Wohllaut  des  durch  beide  Sprachen  so  be- 
günstigten Reimes  und  der  Assonanz  hat  die 
Poesie  auf  einen  Weg  geführt,  der  zu  anlok- 
kend  ist,  um  ihn  einer  Schönheit  (der  Bewe- 
gung) willen  zu  verlassen,  welche  die  Musik 
leicht  dem  Gedicht  zubringt. 

Ein  bemerkenswerther  Beleg  hierzu  ist ,  das* 
die  Musik,  die  am  ^freiesten  in  accentirten 
Rhythmen  sich  bewegt,  ihre  hauptsächlichste 
Ausbildung  unter  solchen  Völkern  fand,  deren 
Sprache  bloss  accentirt,  oder  nur  wenig  quan- 
titirt.  'Wo  man  bei  leicht  quantitirender  Spra- 
che auch  in  quantitirenden  Rhythmen  dichtete 
und  sang,  z.  B.  in  Griechenland,  da  blieb  die 
Musik  zu  sehr  an  die  selbst  musikalische  Spra- 
che gebunden  und  folgte  Ton  für  Ton  den 
Sylbcn  des  Gedichtes.  Ihre  Melodieen  behiel- 
ten deshalb  zwar  mehr  Zierlichkeit,  als  die  ro- 
hen accentirten  Gesangweisen  des  Nordlandes 
haben  mochten;  allein  diese,  welche  nicht  von 
der  Sprache  gefesselt  wurden,  konnten  sich 
freier  bewegen  und  der  Musik  einen  Spielraum 
anweisen,  Wo  die  Sprache  nicht  mehr  dem 
Ton  Sylbe  vor  Sylbe  folgen  konnte.  Hierin 
liegt  ein  Hauptunterschied,  nicht  sowol  der  al- 
ten Musik  von  der  neuern,  als  vielmehr  der 
Verbindung  der  Musik  mit  dem  Vers  zum  Ge- 
sang in  alter  und  neuer  Zeit.  Wie  der  accen- 
tirte  Gesang  in  Italien  über  den  quantitirendc* 
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siegte,   und  wie  durch  die  Aufnahme  qifantiti-  .* 
render   Rhythmen   in  die  accentirten  Tonnen 
griechische  Eleganz  mit  nordischer  Kraft  verei- 
nigt wurde |    wird  in  der  Folge  nachgewiesen 
weiden. 

« 

1  5l2. 

Die  deutsche  Sprache  steht  wegen  ihres 
nachgewiesenen  Positiouverhältnisses  auf  der 
Grunze  der  quanlitirendcn  und  accentirenden 
Sprachen;  deswegen  äussern  heide  Principien 
ihren  Einfluss  auf  den  Wortrhythmus.  Der 
Hauplaccent  gibt  der  Sylbe,  auf  welche  er  fallt, 
wäre  sie  auch  an  sich  kurz,  doch  den  Charak- 
ter  der  Länge.  In  Rosse  z.  B.  gegen  Rose 
gehört,  ist  die  erste  Sylhe  der  Quantität  nach 
kurz,  allein  der  Accent  gibt  ihr  Länge.  Weil 
aber  der  Accent  als  ein  innres  und  vom  Ver- 
stand  abhängiges  Princip  erscheint,  so  äussert 
er  seine  verlängende  Kraft  nicht  auf  unbedeu- 
tende Sylben,  die  nur  den  arsischen,  nicht  den 
Begriffs  accenterhalten.  Die  dritte  Sylhe  in  krie- 
gerische ist  deswegen,  des  Accentes  ungeachtet, 
kurz.  Darum  duldet  der  quantitfrende  Trime- 
ter.  die  Sylbenstellung  nicht ; 

—  |       W     —  —       |  —  W   

l 

Des  schauerlichen  Zuges  feierliche  Pracht 

wohl  aber  der  accentirende  Alexandriner: 
der  schauerliche  Zug  in  feierlicher  Pracht 
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und  eben  so  der  zebn  und  elfsylbige  jambische 
Vers: 

Voll  schauerlicher  Ahndung  sank  die  Nacht. 
Eben  deswegen  äussert  der  Accent  auch  seine 
verlängende  Kraft  weniger  in  solchen  Worten, 
die  bloss  Nebenbegriffe  bezeichnen,  z.B.  oder, 
weder  u.  a.  m. ,  und  die  accentirten,  an  sich  . 
kurzen  ^  Sylben  solcher  Wörter  bekommen  nur 
eine  zweideutige  Lange,  d.  h.,  sie  können  nach 
Willkühr  als  Längen,  oder  als  accentirte  Kür- 
zen gelten.  So  haben  wir  allerdings  pyrrhichi- 
sehe  Wortfüsse  in  der  deutschen  Sprache,  frei- 
lich ziemlich  wenig,  indessen  sollte  man  ,doch 
diese  wenigen  anerkennen. 

5i3. 

Nicht  allein  in  Sylben  und  Worten  findet 
der  Rhythmus  die  Sprache  schon  unabhängig 
von  sich  bestimmt,  sondern  auch  in  ganzen 
Sätzen.  Wie  nämlich  das  einzelne  Wort  seinen 
grammatischen  Accent  hat,  so  hat  der  Satz  sei- 
nen logischen  Accent,  der  ihn  zur  Einheit  ver- 
bindet ,  und  dessen  veränderte  Stelle  bekanntlich 
auch  den  Sinn  des  Satzes  verändert.  Auch  die 
Position  findet  nicht  allein  in  der  Mitte  des 
Wortes,  sondern  oft  und  hauptsächlich  in  der 
Zusammenstellung  der  Worte  Statt,  so,  dass  die 
Endsylbe  eines  Wortes  von  veränderlicher  Quan- 
tität ist,  je  nachdem  sie  vor  einem  Vokal,  oder 
vor  einem  Konsonant  steht. 
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Eine  ähnliche  Veränderlichkeit  der  Quantität 
findet  auch  bei  dem  langen  Vokal  Statt,  der, 
wo  der  Accent  keinen  Einfluss  auf  die  Quanti- 
tät äussert,  vor  einem  andern  Vokal  kurz,  oder 
doch  von  zweideutiger  Quantität  wird.  Auch 
im  Deutschen  sind  die  Endungen  der  Worte: 
bei,  einerlei  u.  d.  g.  vor  einem  Vokal  zwei- 
deutig, die  accentirten:  Abtei,  herbei,  blei- 
ben lang,  ebenso  einsylbige  Hauptwortc,  aU: 
Thau,  froh,  Schnee  und  ähnliche. 

3i4. 

Der  logische  Accent  des  Satzes  gibt  einer 
kurzen  Sylbe  nicht  noth wendige  und  unbedingte 
Lange,  am  besten  steht  sie  als  Kürze  in  der 
Hebung  des  Taktes.  Will  sie  der  Dichter  alt 
Länge,  vielleicht  gar  als  dreizeitige,  in  die 
Hauptarsis  stellen,  so  muss  Rhythmus  und  Me- 
trum schon  sehr  entschieden  seyn,  sonst  ver- 
wirrt eine  solche  Stellung  z.  B. 

Da«  hab'  ich  erkämpft,    das  hab'  ich  errungen, 
hält  sich  in  der  ionischen  Bewegung 

als  Accentlängc;  allein  wenn  die  Bewegung  noch 

unentschieden  ist,  so  kann  man  lesen: 
_ 

Daher  ist  eine  solche  Accentlänge  zum  Anfang 
nicht  zu  empfehlen. 


I 
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Nähere  Bestimmung  des  Yerses. 

* 

5i5. 

Findet  nun  verschiedene  Sylbenquantität  in 
den  Worten  einer  Sprache  Statt,  so  tritt  auch 
in  dieser  Rücksicht  sogleich  ein  metrisches  Ver- 
hältniss ein;  denn  eine  Sylbe  ist  im  Rhythmus 
nicht  im  Allgemeinen  lang  oder  kurz,  sondern 
sie  ist  es  nach  einem  bestimmten  Verhältnis«. 

5i6. 

Dieses  bestimmte  Verhältnis^  der  Länge  und 
Kürze  erkennen  die  Metriker  an;  allein  sie  be- 
stimmen es  für  alle  Fälle  als  das  Verhältniss  von 
Zwei  zu  Eins,  ohne  einem  Beweis  für  dies« 
Behauptung  zu  führen.  Der  einzige,  Bernhardi, 
gibt  in  einem  Parallelismus  wenigstens  eine  Art 
von  Beweis.  (3o6.)  Es  muss  jedem  Unbefange- 
nen auffallen,  wie  sehr  das  Nachsprechen  frem- 
der  Worte  unsern  Denkern  eigen  sey,  da  sie 
gegen  die  laute  Stimme  der  Musik  und  der  Aus- 
sprache, und  gegen  alle  Beweise  aus  der  Natur 
des  Rhythmus,  dennoch  auf  jener  willkührli- 
chen  Behauptung  bestehen,  und  sich,  mit  Ver- 
läugnung  ihres  Sinnes ,  lieber  dem  alten  Vorur- 
theil  fügen,  eh'  sie  von  einer,  von  allen  Seiten 
probehaltenden,  Ansicht  Notiz  nehmen. 

317. 

Dasselbe  metrische  Verhältniss,  welches  bei 
cjiiantilirendcn  Rhythmen  überhaupt  Statt  findet, 
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muss  auch  bei  Worthrhythmen  eintreten.  Et 
ist  kein  Grund,  es  anders  zu  erwarten,  und  so 
findet  es  sich  auch,  in  der  That. 

In  den  absoluten  Rhythmen  —  so  nennen 
wir  sie  in  ihrer  reinen  Gestalt,  ohne  Verbin- 
dung mit  Wort  oder  Ton  —  fanden  wir  dreier- 
lei Quantität  der  Länge,  in  Musikzcichen  aus- 
gedrückt: J,  J  und  J.  5  una"  zweierlei  Quantität 
der  Kürze  JN  und  Diese  Verhältnisse  werden 
sich  in  der  Sprache,  so  fern  sie  rhythmisch  in 
Ansehung  der  Quantität  betrachtet  wird,  eben- 
falls finden.  Nachweisungen  von  dergleichen 
metrischen  Formen  in  der  Sprache  sind  schon 
früher  gegeben  worden.  Man  spreche  das  Wort : 
Anmutig,  so  spricht  man  es  in  der  metrischen 
Form  des  Bacchius: 

J.  J  £ 

Anmutig 

Man  spreche:    Anmutiges,    so  spricht  man 
das  Wort'  in  der  Form  des  Jonikers : 

—    —    s*>  V* 

Anmutiges  • 

und  in  diesen  beiden  Beispielen  findet  man  alle 
verschiedenen  Quantitäten  der  metrischen  Län- 
gen und  Kürzen.    Eine  vierte  Gattung  der  Länge, 
die  nicht  metrisch ,  sondern  prosodisch  ist ,  kann  4 
erst  später  angezeigt  werden. 
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i 

Es  ist  bei  der  ersten  Entwicklung  des  Me- 
trum erwiesen  worden,  dass  das  Metrum  kein 
absolutes,  sondern  ein  relatives  Maas  sey,  näm- 
lich ein  Proportionmaas  des  Rhythmus.  Da* 
Allgemeine  des  Metrum,  nämlich  der  Begriff 
eines  Verhältnissmaasses ,  entsteht  mit  dem  All- 
gemeinen des  Begriffes  Rhythmus.  Die  bestimmte 
Proportion  £ber  entstellt  mit  dem  bestimmt  ge- 
gebenen Rhythmus.  Daher  ist  es  nicht  nur  er- 
laubt, sondern  nothwendig  und  in  der  Natur 
der  Sache  gegründet,  dass  dieselbe  Sylbe  in 
verschiedenen  Wortrhythmen  ein  verschiedenes 
metrisches  Verhältniss  habe  ;  denn  sie  bekommt 
überhaupt  erst  irgend  ein  metrisches  Verhältnis! 
durch  die  Stelle,  in  welcher  sie  im  Wortrhythr 
bius  steht.  Die  Sylbe  Glück  z.  B.  hat  in  dem 
Wort:  glücklich  zweizeitige  Länge;  denn  dai 
Wort  ist  ein  Trochäus  (  J  )  5  in  glückse- 
lige hat  sie  dreizeitige  Länge;  denn  sie  nimmt 
die  erste  Stelle  eines  flüchtigen,  sinkenden,  io- 
nischen Wortrhythmus  (  J.  £  £  )  ein;  in 
Unglücklicher  hat  sie  unvollkommene  Län- 
ge ,  denn  sie  steht  auf  der  zweiten  Stelle  dersel- 
ben ionischen  Form.  Von  der  metrischen  Quan- 
tität ist  also  die  prosodische  Quantität  wohl  zu 
unterscheiden.  Diese,  die  prosodische,  nennt 
die  Sylben  bloss  lang  und  kurz ,  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  «in  metrisches  Verhältnis»  dieser  Länge 
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und  Kürze,  nicht  einmal  auf  das  sich  zuerst 
darbietende  von  Zwei  zu  Eins,  und  wir  wer- 
den späterhin  sehn,  dass  die  prosodische  Länge 
in  einigen  Fällen  sogar  metrische  Kürze  isU 
Die  Prosodie  sondert  nur  in  der  Sprache  Syl- 
ben ,  welche  die  Verhältnisse  metrischer  Längen 
aufnehmen  können,  von  solchen,  welchen  die 
Verhältnisse  metrischer  Kürzen  sich  aneignen 
lassen ,  und  nennt  die  ersten  ohne*  Unterschied 
lang,  die  zweiten  kurz,  diejenigen  aber,  mit 
welchen  «ich  metrische  Verhältnisse  beider  Art 
vereinigen  lassen,  mittelzeitig.  Durch  die 
Verwechselung  der  prosodischen  Quantität  mit 
der  metrischen,  entstanden  ungemein  viel  Ver- 
wirrungen im  Maas  unbekannter  Versformen, 
und  in  den  metrischen  Theorie en  selbst. 

Ist  die  Relativität  des  Metrum  erwiesen,  so 

■ 

sieht  man,  wie  weit  Hermann  von  einer  richti- 
gen Begründung  der  Metrik  entfernt  ist,  wenn 
er  (Metr.  §.  4g.)  sagt:  „Metrum  bezeichnet  bloss 
das  Verhältnissder  Länge  der  Zeitabtheilungen 
gegen  einander,  ohne  allen  Rhythmus." 
Ein  Verhältniss  der  Zeitabtheilungen  ist  aber 
nur  i  m  Rhythmus  denkbar.  Zu  dieser  Unklar- 
heit der  Begriffe  kommt  nun  noch  folgender 
Satz  (das.  §.  5o.):  „So  vielfach  das  Maas  der 
Zeitabtheilungen  in  dem  Rhythmus  der  Musik 
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und  Tanzkunst  ist,  so  bat,  doch  die  Sprache , 
die  nicht  bloss  zum  Ausdruck  der  Empfindun- 
gen erfunden  ist,  und  der  eben  deswegen  eine 
zu  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Maasses  lästig 
scyn  würde,  nur  eine  einzige  Verschiedenheit 
des  Maasses,  ein  einfaches  und  ein  doppeltes." 
—  In  der  That,  ein  sehr  befremdendes  Versin- 
ken in  die  materiellste  Empirie,  von  einer  Theo- 
rie, die  auf  formale- objektive  Gesetze  a  priori 
mit  bis  zur  Trockenheit  strengem  Ernste  dringt! 
Indessen  lernen  wir,  dass  Bequemlichkeit  und 
Unklarheit  der  Grund  ist,  worauf  die  Verwer- 
fung andrer  metrischer  Verhältnisse  im  Vera 
als  des  beliebten  Eins  zu  Zwei  sich  gründet, 
und  dass  gelehrte  Filologen,  die  am  Maas  der 
Verse  und  der  Musik  des  Alterthums  bessern 
und  meistern,  nicht  einmal  im  Stand  sind,  das 
Maas  ihrer  eignen  Aussprache  zu  vernehmen, 
wenn  sie  ionische  Wortrhythmen,  z.  B.  Ankün- 
digen (J.  JA/)  aussprechen.  Würden  sia 
sonst  das  Maas  der  Sprache  auf  jenes  Verhält- 
niss:  Eins  zu  zwei  beschränken  wollen  ? 

3ao. 

Es  ist  mithin  mit  den  Worten,  wie  mit  den 
absoluten  Rhythmen:  das  metrische  Verhältniss, 
auf  den  Accent  bezogen,  bildet  die  Arsis  und 
Thesisj  auf  die'  Quantität  hingegen  bezogen, 
bildet  es  das  rhythmische  Sylbenverhältniss  der 
Länge  und  Kürz«. 
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WortfÜsse; 

i 

,  321. 

Wenn  wir  die  Wörter  einer  Sprache  nach 
ihrem  metrischen  Verhaltniss  hetrachten,  so 
erkennen  wir  in  ihnen  den  Rhythmus,  und  wir 
haben  sie  in  dieser  Rücksicht  schon  oft  Wort- 
rhythmen  genannt.  Betrachtet  man  aber  die 
Worter  bloss  in  Hinsieht  auf  die  prosodi- 
sehe  Quantität  ihrer  Sylbcn,  ohne  Beziehung 
aruf  Rhythmus  und  metrischen  Gehalt ,  so  nennt 
man  die  Wörter  Wortfüsse.  So  ist  z.  B. 
Anmutiger  zugleich  ionischer  Wortrhythmus 
und  Wortfuss  (  J.  f  -  -  ~  w  ):  Aus- 
d  r  u  e  k  1  i  c  h  e  r  hingegen  ist  zwar  ionischer  Wort- 

■ 

fuss  (  ^  w  ),  aber  nicht  ionischer,  sondern 

iambischer  Wortrhythmus  (  «M  J  ff  7  7  )  oder 
auch  daktylischer  mit  Auftakt  (  J  |  J    >  *  ). 

522. 

Zu  Bezeichnung  der  Wortfüsse  reichen  die 
üblichen  metrischen  Zeichen,  (die  man  richtiger 
prosodische  Zeichen  nennen  könnte)  vollkom- 
men aus.  Nur  vergesse  man  niemals  bei  ihrem 
Gebrauch,  dass  sie  bloss  Länge  und  Kürze  in 
prosodischer  Ansicht,  keineswegs  aber  in  metri- 
scher Beziehung  anzeigen.  Sie  deuten  also 
oben  so  wenig  auf  das  Verhaltniss  Eins  zu 
Zwei,  als  auf  irgend  ein  anderes.  Ein  Vers- 
schema in  soleheu  Zeichen  ist  gleichsam  ein« 
* 

> 
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Aufgabe  zur  Construktion  eines  Verses ,  wo  der 
Verskünstler  die  Verhältnisse  zu  finden  hat,  wie 
etwa  der  Zeichner,  der  aus  fünf  zufälligen  ge- 
gebenen Punkten  eine  Figur  construiren  soll. 
Mancher  Vers  in  den  Theorien  sieht  wirklich 
aus,  als  hätte  der  Zeichner  bloss  einige  mensch- 
liche Glieder  an  die  Stelle  der  Punkte  gesetzt , 
und  die  Figur  vergessen. 

Eben  so  bekommen  die  Wortfüsse  von  dem 
Rhythmus  ihre  metrische  Bestimmung,  die  ver- 
schiedenartig seyn  kann,  weil  die  prosodische 
Quantität  verschieden  bestimmbar  ist.  Der  Wort- 
fuss —  w  w  kann  eben  sowol  den  Rhythmus 
J.  J>  J  f  als  den  J  J  ,V  oder  diesen:  J  |  J  ff 
oder  folgenden:  f  \  £  $  f  enthalten.  Ein 
Vers  aber  enthält  nicht  Unrhythmische  Sylben- 
massen,  sondern  Rhythmen.  Im  Vers  ist  also 
das  Mäste  'des  Wortfusses  metrisch  bestimmt ,  er 
wird  Wortrhythmus ;  und  hier  zeigt  es  sich  von 
neuem,  dass  es  blosse  Willkührlichkeit  sei> 
wenn  man  aus  den  vielfachen  Bestimmungen  des 
Maasscs  bloss  das  von  Eins  zu  Zwei  als  das  al- 
lein gültige  heraushebt. 

325- 

Uibrigens  ist  der  Ausdruck  Wortfuss,  Wenn 
er  auch  vielleicht  nicht  vollkommen  passend 
*eyn  sollte,  seit  Klopstock  angenommen,  und 
als  einmal  eingeführt  beizubehalten,  wenn  man 


3ua  Allgem«in»f  Theil. 

ihn  nur  sorgfaltig,  was  selbst  von  Klopstoik 
und  andern  nicht  immer  geschehen  ist,  vom 
Wortrhythmus  unterscheidet.  Alle  oben  ange- 
gebenen Füsse,  oder  rhythmischen  Formen,  von 
zwei  bis  zu  sechs  und  mehr  Sylbcn,  können 
Wortfüssc  werden,  wenn  ein  Wort  sie  ganz 
ausfüllt.  So  ist  Emporstreben  ein  antispa- 
.«tisch er  Wortfuss,  Vernachlässigung  ein 
dochmischer,  Magnet  ein  jambischer,  Dop- 
pelrubin ein  choriambischer ,  Gencrai- 
mars ch  ein  steigendionischer  u.  s.  w.  Von 
dem  Gebrauch  der  Wortfiisse  im  Vers  kann 
erst  später  die  Rede  seyn;  hier  müssen  wir  uns 
begnügen,  ihren  Begriff  zu  bestimmen. 

524. 

In  etwas  weiterm  Sinne  erfordert  man  zum 
Wortfuss  nicht  ein  geschlossenes  Wort  »in  buch- 
stäblichem Verstände;  man  rechnet  gewönlich 
den  Artikel,  Konjunktionen  und  andere  Hülfs- 
.  Wörter  mit  in  den  Wortfuss  ein.  So  geht  z.  B. 
die  Gewaltthat  unter  den  steigendionischen 
Wortfussen.  Wer  indessen  genau  beobachtet, 
unterscheidet  unter  denselben  Wortfüssen  sogar 
nach  ihrem  verschiedenen  innern  Zusammen- 
hang. So  sind  die  Worte:  Tausenderlei;  Fu- 
rien tanz;  Vö lkerg es chi ck;  •  Todmeteor  , 
sämmtlich  choriambische  Wortf üsse  (und  zugleich 
choriambische  Wortrhythmen);  allein  die  verschie- 
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dene  Zusammensetzung  ändert  ihren  Charakter. 
Tausenderlei  und  Todmeteor  halten  sich 
im  Dreivierteltakt  (  j  J*J*J  ),  Furientanz 
und  Völkergeschick  nur  im  Sechsachteltakt 
(  JJ^J^J.  )•  Jene  können  zwar  diesen,  nicht 
aber  diese  jenen  gleichen  Schritt  halten.  Der 
Grund  ist  der  verschiedene  Rhythmus  in  den 
Bestandteilen  des  zusammengesetzten  Wortes, 
der  den  Wortfuss  nicht  ändert,  wol  aber  sei- 
nen rhythmischen  Gebrauch  bestimmt,  und  dem 
Wort  seinen  Charakter  mittheilt.  Jagdgesang 
z.  B.  hat  wegen  der  iambischen  Struktur  mehr 
Munterkeit,  als  derselbe  kretische  .Wortfuss  und 
Wortrhythmus:  Jägerlied.  Aus  demselben 
Grunde  ist  Tiranneimonument  heftiger, 
als:  von  Ti rannen  erbaut;  heftig  mit  nach- 
druckvollem Ernst:  Tiranneidenkmal. 

Verbindung  des  absoluten  Rhythmus  mit 

der  Sprache. 

525. 

Wie  der  Musiker  Rhythmen  und  Melodien 
durch  Töne  darstellt,  so  stellt  der  Dichter,  in 
so  fern  er  zugleich  Verskünstler  ist,  die  Rhyth- 
men und  ihre  Zusammensetzungen  durch  die 
Sprache  dar. 

Es  erhellt  aus,  dem  Vorhergehenden,  dass 
der  Dichter  hierbei  beschränkter  ist,    als  der 
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Tonkiin  stier.  Denn  wenn  dieser  die  Töne  in 
Ansehung  des  Rhythmus  noch  völlig  bestim- 
munglos  findet,  so  trift  der  Dichter  sein  Ma- 
terial (die  Sprache)  schon  durchgangig  von  ei- 
nem fremden,  rhythmischen  Princip  bestimmt, 
und  zugleich  prosodisch  in  absolute  Langen  und 
Kürzen  getheilt.  Er  ist  daher  genöthigt,  die 
Worte  für  seine  Gedanken  so  zu  wälen  und  zu 
ordnen,  dass  ihr  eigentümlicher  Rhythnvis 
dem  Rhythmus,  welchen  er  im  Vers  darstellen 
will,  entspreche.  Wie  dies  der  Dichter  bewerkstel- 
lige, und  wodurch  die  Sprache  sich  willig  dem 
Gedanken  und  dem  Rhythmus  anschmiege,  ist 
Sache  der  Kunst.  Niemand  glaube  doch ,  dass 
Kenntniss  der  Sprache  und  Uibersicht  der  ganzen 
metrischen  Wissenschaft,  ihn  ohne  eigentliche 
Kunst,  oder  Poesie,  in  den  Stand  setzen  werde, 
vollkommene  Verse  zu  bilden  ;  denn  nur  in  den 
Augenblicken  der  Begeisterung  ist  auch  die 
Kraft  wirksam,  die  aus  der  Sprache  schöne, 
freie,  lebendige,  rhythmische  Gestalten  bildet, 
und  wer  diese  Kraft  für  eine  mechanische  Fer- 
tigkeit hält,  irrt  nicht  weniger,  als  wer  das 
Gedicht  für  ein  Erzeugniss  der  Bemühung  und 
des  Verstandes  ansieht. 

Hier  hat  die  Wissenschaft  bloss  zu  untersu- 
chen, wie  weit  der  allgemeine  Rhythmus  durch 
den  vorherbestimmten  Rhythmus  der  Sprache 
und  ihre  Prosodic  darstellbar  sei,  und  wie  der 
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»  • 

allgemeine  Rhythmus  (den  wir  hier  den  poe- 
tischen nennen  können)  den  Rhythmus  der 
Sprache  und  die  Prosodie  modificire* 

526,  . 

Der  bloss  accentirte  Vers -Rhythmus  beach- 
tet in  der  Sprache  allein  die  Arsis  und  The« 
sis,  ohne  sich  durch  Quantität  in  seinem  Gange 
aufhalten  zu  lassen.  Da  accentirte  Rhythmen 
gcwönlich  bei  Völkern  entspringen ,  deren  Spra- 
che selbst  kein,  oder  doch  kein  merkliches 
Quantitätverhältniss  hat:  so  liegt  in  diesem 
Nichtachten  der  Quantität  nichts  befremdendes 
und  keine  Härte.  Nur  dann  erscheint  der  Vers 
hart,  wenn  Arsis  und  Thesis  des  Wortrhyth- 
mus der  Arsis  ünd  Thesis,  welche  der  Vers 
verlangt,  widersprechen, 

327. 

Einsylbige  Worte  zeigen  sich  in  der  Sprache 
weder  als  Arsis,  noch  als  Thesis;  daher  sind  sie 
in  accenlirten  Rhythmen  von  gleichgültiger  metri- 
scher Beschaffenheit.  Sie  folgen  bloss  dem  abso- 
luten Rhythmus,  und  nehmen  jede  metrische  Be- 
stimmung an,  die  er  verlangt.  Durch  Verwech- 
selung des  Accentes  mit  der  Lange  entstand  aus 
diesem  wahren  Satze  der  ganz  falsche:  dass  ein- 
sylbige  Worte  von  gleichgültiger  Quantität 
seyen ,  den  Ramler  nebst  andern  deutschen 
Verskünstlern  aufstellte   und  befolgte.  Indem 


I 
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man  nun  quantitirende  Verse  bilden  wollte,  und 
*  in  der  Sprache  nur   Accentbestimmungen  an- 

nahm ,  mussten  natürlich  die  Verse ,  welche  zwar 
den  accentirenden  Rhythmen  analog,  aber  den- 
noch quantitirend  sind,  z.B.  Hexameter,  durch 
prosodische  Härten  höchst  ungelenk,  oder  im 
entgegengesetzten  Fall  bis  zur  Dünnheit  schwäch- 
lieh werden1,  z.  B. 
an  dem  rieselnden  Bach  in  dem  Gemurmel  der  Wellen. 

Diejenigen  Verse  aber,  welchen,  wegen  des 
Wechsels  der  Momente  verschiedener  Ordnun- 
gen, die  Analogie  mit  accentirtcu  Rhythmen 
fremd  ist,  mussten  ganz  unmöglich  für  die 
P  achahmung  scheinen ,  und  überdies  verkannte 
jnan  selbst  in  den  Originalen  ihren  Rhythmus, 
weil  man  die  Quantität  theils  zu  einseitig  be- 
stimmte, theils  *  überhaupt  nur  als  Accentver- 
chiedenheit  hörte, 

528. 

Wo  einzig  der  Accent  den  Vers  und  die 
Sprache  rhythmisch  und  metrisch  bestimmt,  da 
kommt  allerdings  auch  dem  logischen  Accent 
einiger  Einlluss  auf  das  Metrum  zu.  Er  kann 
zwar  einer  Sylbe  nicht  absolute  Länge  erthei- 
len;  allein  von  Länge  ist  auch  im  accenlirtea 
Vers  die  Rede  nicht.  Indessen  ertheilt  er  der 
Sylbe,  auf  welche  er  fällt,  die  Eigenschaft ,  sich, 
wenn  sie  auch  an  sich  unbedeutend  wäre,  in 

I 

V 
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der  Arsis  des  Verses  zu  halten.    Allerdings  fin- 
det man  accentirte  Verse ,  in  welchen  der  Rhyth- 
mus die  Sprache  gewaltsam  mit  sich  fortreisst, 
so,  dass  bloss  der  absolute  Rhythmus  herrscht, 
und  kaum  in  mehrsylbigen  Worten  die  Arsis 
,  des  Wortes  mit  der  Arsis  des  Verses  verbunden 
wird.    Die  e*tcmporirten  Gesänge  kriegerischer 
Völker  mögen   auch  wohl  in  alter  Zeit  dem 
Rhythmus  des  Gesanges  diese  Gewalt  über  die 
Sprache  gestattet  haben,    Dass  aber  die  Harmo- 
nie des  Sprachaccentcs  mit  dem  absoluten  m 
accentirten  Versen  dem  Kontrast  beider  vorzu- 
ziehen sei,    kann  wol  nur  hm  an  Paradoxic 
bezweifeln» 

Die  Gewalt  des  logischen  Accentes  in  accen- 
tirten Versen  hat  zur  natürlichen  Folge,  dass 
zweisylbige  Worte  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung, im  Tripeltakt,  ihre  Arsis  der  Hauptarsis 
des  logisch  accentirten  Wortes  unterordnen,  und 
daher  mit  beiden  Sylben  thetisch  —  gleichsam 
als  Accentpyrrhichien  —  erscheinen.    Es  ist  also 
kein  Fehler,  was  manche  Kritiker,  Accent  und 
Quantität  verwechselnd,  tadeln,  wenn  zweisyl- 
bige Worte  in  accentirten  Versen  als  dergleichen 
Accentpyrrhichien  behandelt  werden,  z.  B, 

and  in  sad  cypress  let  me  be  laid, 

I  am  slain  by  a  fair  cruel  maid.  Shakosp. 
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Ihren  Schleier  hebt  keines  Sterblichen  Hand. 

Schiller. 

Dass  es  keine  Accent  -  Tribrachen  (als 
Wortfüsse)  geben  könne,  versteht  sich  von 
selbst,  weil  es  keine  andern  Formen,  als  da 
und  daa,  im  accentirten  Metrum  gibt. 

33o. 

Je  mehr  eine  Sprache  Quantitätverhältnisse 
in  sich  ausbildet,  um  so  mehr  nehmen  selbst 
die  accentirenden  Rhythmen  in  ihr  neben  der 
Accentbestimmung  auch  Quantitätbestimmungen 
an.  So  entsteht  statt  des  geraden  accentirten 
Metrum  der  trochäische  Vers ,  wo  die  Kürze  die 
Stelle  der  Thesit  vertritt,  und  statt  des  unge- 
raden, der  daktylische  Vers,  in  beiden  Fällen 
also  (juantitirend  genommen,  ein  ungerades  Me- 
trum, allein  die  Quantität  ist  hier  nicht  im  Me-  . 
trum,  sondern  in  der  Prosodie  vorhanden.  Denn 
wie  die  Musik,  welche  im  Gebiet  $c&  Accentes 
herrscht ,  die  quantitirenden  Rhythmen  des  Ver- 
ses gern  in  accentirte  transponirt,  so  übersetzt 
die  prosodisch  gebildete  Sprache,  die  im  Ge- 
biet der  Quantität  mächtiger  ist,  die  accentirten 
Rhythmen  der  Musik  gern  in  quantilirende. 
Der  Beweis  zeigt  sich  auffallend  in  Gesängen , 
welche  in  accentirten  Rhythmen,  selbst  bei  tro-* 
chäischem  Sylbenmaas  des  Verses,  doch  den 
geraden  Takt  halten,  (178.)  z.B.  Cboräle.  Dass 
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accentirende  Verse  neben  quantitirenden  auch 
in  prosodisch  gebildeten  Sprachen  fortdauern 
können,  zeigt  die  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache.  Der  Saturnische  Vers  erhielt  sich  im 
Saliarischen  Gedicht  noch  zu  Cicero's  Zeit  und 
die  Antworten  der  Wahrsager,  z.  B. 

Lud os  minus  diligenter  factos  pollutosquej 

zeigen,  dass  man  ihn  zu  feierlichen  Gebräuchen 
noch  lange  beibehielt.  Wahrscheinlich  würde 
man  auch  unter  den  griechischen  Versen  accen- 
tirte  antreffen ,  wenn  man  sie  aufzufinden  wüsste. 
Vielleicht  wenn  eine  Vermuthung  hier  er- 
laubt ist  —  erklären  sich  manche  Formen  quan- 
titirender  Verse  nur  aus  einem  Zurücktreten 
des  Rhythmus  in  die  Alterthümlichkeit  der  Ac- 
centbestimmung ,  wie  manche  der  neuern  Musik 
ungewönlich  harmonische  [Fortschreitung  an  den 
Ernst  des  Alterthums  erinnert,  indem  sie  in 
der  verschollenen  Form  einen  Laut  der  einfa- 
chem Vorzeit  hören  lasst.  Besonders  charak- 
teristisch in  dieser  Art  scheint  die  Verlängung 
der  Kürze  vor  der  schliessenden  Arsis'  zu  seyn, 
Z.  B, 


Blit  ^eithallendein  Machtauarui", 


«der: 


BlutroUe  Wahnsinnrthat : 
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denn  die  Korrektheit  des  quantitirenden  Rhyth- 
mus verlangt  bei  der  trochäischen  Bewegung  an 
dieser  Stelle  eine  reine  Kürze,  wie  etwa  die 
moderne  musikalische  Skala  von  der  Septime 
zur  Oktave  einen  halben  Ton  verlangt.  Die 
Abweichung  von  der  Hegel  gibt  hier,  wie  dort, 
den  Charakter  des  Ernstes,  und  man  kann  di« 
abweichende  rhythmische  Stellung  so  wenig  im 
Allgemeinen  regellos  nennen,  als  den  Schritt 
in  die  Oktave  des  Ilaupttons  durch  einen  gan- 
zen Ton. 

33i. 

Quantitirende  Rhythmen,  die  den  accentir- 
ten  analog  sind,  lassen  sich,  wie  schon  einige- 
mal erwähnt  ist,  in  accentirenden  Sprachen  ge- 
wissermaassen  mittelst  des  Accentcs  nachbilden, 
indem  der  Accent  die  Stelle  der  Länge  vertritt, 
und  durch  die  accentlose  Sylbe  eine  Kürze  re- 
präsentirt  wird.  Diese  Art  der  Versbildung  war 
unter  den  deutschen  Dichtern  üblich  von  der 
Zeit,  w  oKlopstock  griechische  Versgattungen  und 
ihnen  ähnliche  Versmaasse  einführte,  bis  auf 
Voss,  der  zuerst  auf  Quantität  in  der  deutschen 
Sprache  aufmerksam  machte,  und  accentlose 
Längen  anerkannte  und  selbst  als  Längen  im 
Vers  brauchte.  Je  mehr  die  Sprache  ihre 
Quantilätbestimmung  ausbildet  und  festsetzt, 
um  so  mehr  schwindet  auch  das  Analoge  sol- 
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eher  quantitirenden  Rhythmen  mit  den  accenti- 
renden,  und  sie  werden  als  völlig  quantitirend 
in  der  prosodischen  ausgebildeten  Sprache  wie- 
der gegeben. 

332. 

Je  mehr  das  Quantitätverhältniss  in  einer 
Sprache  ausgebildet  wird,  um  so  mehr  Ver- 
schwinden in  ihren  Wörtern  die  Bestimmungen 
durch  den  Accent.  Das  Kriterium  der  höhern 
Ausbildung  für  Quantität  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  leichtere  Empfänglichkeit  für  Posi- 
tion. Je  weniger  Konsonanten  nöthig  sind,  um 
durch  ihr  Zusammentreffen  Länge  zu  bewirken, 
um  so  hoher  ist  die  Empfänglichkeit  einer 
Sprache  überhaupt  für  Längen-  und  Kürzen- 
bestimmung, sowol  durch  Position,  als  Vokal- 
quantität, und  um  so  veränderlicher  sind  des- 
wegen besonders  die  Endsylben,  die  bald  durch 
Zusammentreffen  der  Konsonanten  lang,  bald 
durch  Nebeneinanderstellung  der  Vokale  kurz 
werden.  So  entstehen  oft  Längen  auf  Sylben, 
welche  in  Ansehung  des  Wortaccentes  ganz  un- 
bedeutend sind.  Dieser  wird  also  dadurch  ver- 
dunkelt, und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  di« 
Qtiantitätverhältnisse  in  dem  Worte  sich  aus- 
zeichnen. 

535. 

Denkt  man  sich  dieses  Steigern  der  Quanti- 
tätverhältnisse auf  den  höchsten  Punkt  getrie- 
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ben,  so  war  der  Acceht  im  Wort  ganz  aufge- 
hoben, es  fand  kein  Wortrhythmus  mehr  Statt, 
und  die  Worte  wären  in  unzusammenhängende 
Sylben  zerlegt,  die  der  absolute  Rhythmus  bloss 
als  Längen  und  Kürzen  zusammenstellte,  ohne 
sich  durch  das  ihm  fremde  Princip  des  Wort- 
accentes  und  Wortrhythmus  gehindert  zu  fin- 
den. Dieses  reine  Extrem  findet  sich  nun  zwar 
in  keiner  der  bekannten  Sprachen  (es  würde 
auch  die  Sprache  dem  unmetrischen  Gebrauch 
ganz  entziehn);  allein,  je  näher  eine  Sprache 
ihm  steht,  um  so  freier  herrscht  der  absolute 
Rhythmus  im  Vers  über  den  Wortrhythmus. 
Daher  finden  wir  in  der  griechischen  und  la- 
teinischen Sprache  Sylben,  die  bloss  zufällig 
durch  Position  lang  sind,  als  Längen  in  der 
Hebung  des  Verses,  während  oft  eine  accenlirte 
Sylbe,  wegen  ihrer  Stellung  vor  einen  Vokal, 
als  unbedeutende  Kürze  in  die  Senkung  des 
Taktes  zu  stehn  kommt.  Von  den  sehr  musi- 
kalisch gebildeten  neuern  Sprachen ,  z.  B.  von 
der  italischen,  kann  man  auf  eine  ähnliche  Art 
sagen,  dass  sie  den  Wortaccent  in  der  Poesie 
aufheben,  um  den  accentirten  Rhythmus  freie 
Gewalt  über  dio  Sprache  zur  Bildung  des  Ver- 
ses zu  lassen;  daher  denn  der  schon  früher  be-. 
merkte  Widerstreit  des  prosaischen  Wortaccen- 
los  mit  der  Accentirung  des  Verses  entsteht. 
Welches  die  Grenzen  dieser  Freiheit  des  accen- 
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tirten  Rhythmus  über  die  Sprache  in  den  Ge~ 
dichten  der  italischen  Dichter  seycn,  ist  eint 
für  diesen  Plate  zu  weitläuftige  Untersuchung. 

334. 

Die  deutsche  Sprache  steht  durch  ihr  Posi- 
tionverhältniss  (3o8j)  in  der  Mitte  zwischen 
quantitirendcn  und  accentirenden  Sprachen.  So 
lange  sie  nicht  zu  einem  andern  Positionver- 
hältniss,  durch  Vermehrung  oder  Verminde- 
rung ihrer  Konsonantenmasse,  gelangt,  ist  da- 
durch auch  das  Verhältniss  des  absoluten  Rhyth- 
mus im  Vers  zu  dem  Rhythmus  in  ihren  Wor- 
ten bestimmt. 

Es  entsteht  nämlich  dadurch  die  Forderung: 
dass  in  mehrsylbigen  Worten  keine  von  Natur 
kurze,  und  nur  durch  Position  lange  Sylbe  als 
Lange  in  der  Hebung  des  Verses  stehn  könne. 

Dieser  Satz  ist  nicht  aus  den  besondern  Ei- 
genheiten der  deutschen  Sprache  abstrahirt, 
sondern  er  gilt  nothwendig  von  jeder  Sprache, 
welche  in  der  Mitte  der  accentirenden  und 
quautitirenden  Sprachen  steht,  und  deswegen 
unter  mehren  Sprachen  auch  von  der  deutschen, 
welche  diesen  Platz  durch  das  Verhältniss  ihrer 
Konsonanten  zu  den  Vokalen  behauptet. 

Schon  aus  diesem  Grunde  war  also  der 
SJopstockische  Spottvers: 


I 
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Tönender  sangen  rerborgene  Nachtigallen, 
und  der  des  Heidelberger  Kritikers: 

Bothe,  dein  antikes  Sylbenmaas,  das  du  so  empfiehlst, 
Prüfe  mit  echt  deutschem  Geiste  doch  uud  kritischem, 

gegen  die  Position  in  der  deutschen  Sprache, 
unpassend.  Er  würde  auch  eben  so  unpassend 
seyn,  wenn  die  Position  aus  drei  Konsonanten 
gebildet  war,  z.  B. : 

Floh  zagend  zum  Gebirg,    suche'nd    dort  sicher« 

Freistatt. 

Denn  die  bezeichneten  Sylben  sind  nur  durch 
Stellung  lang,  und  halten  sich  daher  nicht  als 
Längen  in  der  Hebung  des  Verses.  Wollte  man 
den  lateinischen  Vers: 

ilP  inter  sese  magna  vi  brachia  tollunt 

im  Deutschen  nachbilden,  so  könnte  dieses  nicht 
durch  Positionlangen  geschchn,  z.  B.: 

i  Zeus  schleudert   zürneud   tausend  roth  flammend» 

Blitze  ; 

dagegen  halten  sich  ursprüngliche  Längen,  ob- 
schon  in  der  Senkung  des  Wortes,  sehr  gut  in 
des  Verses  Hebung: 

Der  mühsam  Zukunft  ausspäht,  voll  sorglicher 

Bangniss. 

So  gibt  auch  umgekehrt  die  Fähigkeit  einer 
Sylbe,  sich  als  Länge  in  der  Hebung  des  Verses 
zu  halten,  ein  Merkmal  ihrer  ursprünglichen 
Länge  in  der  deutschen  Sprache.     Die  End- 
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sylben  der  Wörter:  Freiheit,  Drangsal, 
Reichthum,  Demuth,  Ambos,  Ankunft, 
Altan,  Antlitz,  Hoffnung,  Frühling, 
Niemand,  niemals,  langsam,  mannhaft, 
dreimal,  mutvoll,  sfngbar,  arglos, 
vielfach  und  ähnliche,  welche  sich  in  des 
"Verses  Hebung  als  Längen  halten,  sollten  nie- 
mals kurz  gebraucht  werden.  Die  Endsylbe  e  n  d 
ist  bloss  in  dem  Wort  Elend  von  absoluter 
Länge, 

335. 

Dieses  sind  im  Allgemeinen  die  Grundsätze, 
auf  welchen  das  Erscheinen  des' absoluten  Rhyth- 
mus im  Verse  beruht.  Der  Beurtheiler  eines. 
"Verses  muss  erwägen ,  ob  er  einen  accefttirenden, 
oder  quantitirenden  Rhythmus  vor  sich  habe, 
und  ob  der  Vers  in  einer  accentirenden  oder 
quantitirenden  Sprache  geschrieben  sei.  Ohne 
diese  Rücksicht  wird  er ,  wie  von  mehren  1  hco— 
retikern  geschehn  ist,  an  die  eine  Gattung  Verse 
FordejuDgen  machen,  die  nur  die  andere  be- 
friedigen kann;  er  wird  mit  dem  Gefül  in  ste- 
tem Widerspruch  sich  befinden,  und  bei  Ver- 
ständigen seiner  Ansicht,  bei  Voreiligen  der 
Kritik  überhaupt  den  Vorwurf  der  Pedanter«i 
veranlassen. 
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Von  der  Cäsur. 
556. 

"Was  von  den  Formen  der  Rhythmen  im 
Allgemeinen  gesagt  worden  ist,  und  von  ihrer 
bald  lyrischen,  bald  deklamatorischen  Verbin- 
dung, haben  wir  nun  auf  den  Vers  selbst  an- 
zuwenden. 

Um  die  Ansicht  zu  erleichtern,  betrachten 
wir  den  Vers  als  eine  (einfache,  oder  verbun- 
dene) metrische  Reihe,  auf  welche  der  Rhyth- 
mus seine  verschiedenen  Figuren  zeichnet.  Fal- 
len die  rhythmischen  Figuren  so,  dass  sie  die 
metrischen  Formen  jener  Reihe  gleichsam  dek- 
ken ,  so  erkennen  wir  die  vereinte  Wirkung  des 
metrischen  und  rhythmischen  Princips,  und  nen- 
nen diese  Verbindung,  wie  oben  erwähnt  ist, 
die  lyrische,  z.  B. ; 

 i»  |  «   |  1  

Horch ,  Nachtigallengesang  schallt  ferne  yom  Buchhain. 

Decken  sich  hingegen  die  metrischen  Formen 
nicht  gegenseitig,  z.  B.  in  folgendem  trochäi- 
sehen  Tetrameter: 

_  w  -    |  w-w-W  -    i  *  

Schöner  blickt  durch  grüne  Laubgewinde  her  des  Mondet 

Licht, 

äo  erkennen  wir  die  verschiedene  Wirksamkeit 
iieider  Principien,  und  nennen  die  Verbindung 
deklamatorisch. 
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Die  Gränze  der  rhythmischen  Figuri  auf  der 
metrischen  Reihe,  gleichsam  ihr  Umriss,  der 
sie  von  dem  übrigen  Theil  der  metrischen  Reihe 
abschneidet,  (also  der  Punkt,  wo  die  rhythmi- 
sche Reihe  auf  der  fortgehenden  metrischen  en- 
diget,) heisst  die  Cäsur.  Fällt  diese  Cäsur 
auf  das  Ende  einer  metrischen  Periode,  so 
begränzt  sie  einen  Rhythmus,  dessen  Form  die 
metrische  Form  deckt,  in  welchem  also  Metrum 
und  Rhythmus  wesentlich,  vollkommen,  oder 
lyrisch  verbunden  sind.  Wir  werden  deswegen 
diese  Cäsur  die  lyrische  nennen,  oder  auch 
den  Abschnitt  des  Verses.  Fällt  die  Cäsur 
hingegen  in  die  Mitte  einer  metrischen  Reihe, 
wo  also  rhythmische  und  metrische  Form  nicht 
gleichen  Schritt  halten,  so  nennen  wir  sie  die 
deklamatorische  Cäsur,  oder  den  Ein- 
schnitt  des  Verses. 

338. 

Die  metrische  Form  ist  vollendet,  wenn  die 
Hauptthesis  der  metrischen  Periode  getönt  hat, 
denn  z.  B.  J  4  J.  ist  eben  so  volle  metrische 
Form ,  als  J  /  J  }  —  Es  ist  also  lyrische  Cä- 
sur vorhanden,  wenn  der  Rhythmus  auf  der 
Arsis  des  letzten  Hauptmomentes  schliesst ,  eben 
so  wol ,  als  wenn  auch  die  Thesis  dieses  Momen- 
tes nachtönte.    Der  trochäische  Tetrameter  z.  B. 
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•  - 

Durch  die  Einsamkeit  des   Hains   tönte  dumpf  der 

Klaggesang. 

hat  eben  sowol  lyrische  Cäsur,  (nur  in  einer 
andern  Form),  als  der  gewönliche : 

.  =|ll_=;ll  =|  

Armes  Herz  von  namenloser  Küminernise  gepeiniget. 

Voss. 

Auch  wird  die  lyrisehe  Cäsur  nicht  aufgehoben, 
wenn  die  Thesis  nach  der  Cäsur  wirklich  er- 
scheint,  aber  als  Auftakt  des  folgenden  Rhyth- 
mus,  z.  B.: 

z\'  1  —  _  l|  —  i  |__ 

JI  J.JJJ/I.J        JN  IJfrJ.M JLJ 

und  voll  stralet  des  Mondea  Licht  auf  schönsinkenden 

Nachtthau. 

Denn  der  Kretikus  ist  eben  so  gut  volle  metri- 
sche Form,  als  der  Ditrochäus.  Die  Thesis  ist 
ideell,  wahrend  eine  zweite  Stimme  gleichsam 
mit  dem  zweiten  Rhythmus  des  Verses  einsetzt. 

539. 

Man  kann  mithin  die  lyrischen  Cäsuren 
wiederum  eintheilen  in  unbewegliche  und 
bewegliche.  Durch  die  bewegliche  Cäsur 
entsteht  eine  Mittelklasse  zwischen  lyrischen  und 
deklamatorischen  Versen.  Ein  Vers  mit  beweg- 
licher lyrischer  Cäsur  ist  z.  B.  der  sotadi- 
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«che  Vers,  (so  heisst  nämlich  der  flüchtig  io- 
nische Vers  im  Niedertakt  von  vier  Perioden) : 

Ii  %ut  ßaadfvg  myuxag,  wg  &vrjTOi  <xxovaov 

Hell  glänzen  die  Meeres  wellen,    froh    tanzend  im 

Mondlicht 

—  W    —    *-{—    —  ]     —    W>    —    «-»  _  _ 

cot  tovto  yfpeo&o)  ydov,  /xr^afiais  draxreiv 
Thetis  winkt  zu  blauwogendem  Wellenbad  die  Jungfrau 

—  —  w   |    —  w  —   11   *-»       -<*»  '-  w   |   -  - 

ws  ntpTjs  deltnv  l%ti>vy  *cu  nkovatog  nXeov  o%tw 

Auf  gewundner   Muschel   bläsat    ein  kunsterfahrner 

Triton 

zuweilen  schweift  er  auch  wol  in  die  Gattung 
deklamatorischer  Verse  über,  was  jedoch  bei 
seiner  lebhaft  markirten  Bewegung  durch  den 
Vortrag  des  Sängers  gemildert  werden,  kann : 

—    W  —     |     —    —    «•»     |     —    W    —    W     |     mm  mm 

JJJ/J.  I  IJr  fl  J  J*J  J  I  J.J 

xa*  to  xulov  Ictiorjiov  7t()oßXr]fiu  jfOtoTO? 

Tönt*  in  dem  Heer  Schlachtliedgesang  zu  tapferm 

Angriff. 

Der  priapische  Vers  hingegen  hat  unbeweg- 
liche lyrische  Cäsur: 

_  =  1  =  l-_ 

Lieder  tönen,  es  rauscht  des  Bergs  rebenbekranzeto 

Waldung 

hunc  lucum  tibi  dedico,  consccroque  Priape.  Catull. 
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und  ist  gleichsam  ein  zur  Ruhe  gekominuer  so- 
tadischer  Vers,  der  sieh  bloss  durch  die  unbe- 
wegliche  Cäsur  unterscheidet. 

Unter  Verse  von  feststehenden  Cäsuren  soll- 
ten allerdings  nicht  andre  derselben  Gattung 
gemischt  werden,  welche  eine  veränderte  Cäsur 
haben,  so  würde  unter  trochäischen  Tetrame- 
tern mit  dem  gewönlichen  Abschnitt: 

—   w   —  w    |    —  «■»   —   w  —         —  *■»        —  w  — 

I 

Keine  Macht  vermag  des  Schicksal«  ernstem  Schluss 

zu  widersteh u, 

folgender,  mit  veränderter  Cäsur: 

Darum  strebe  nie  der  Mensch,  bethört  von  'iiber- 

müthgem  Wahn, 

nicht  wohl  lauten,  wiewol  er  an  sich  selbst 
nicht  tadels Werth  seyn  möchte.  Weniger  stö- 
rend ist  us ,  wenn  die  lyrische  Cäsur  in  die 
Zusammensetzung  eines  Wortes  fallt: 

Aus  dem  Abgrund  tönt  geheimnissvolles  Schicksals« 

Vfort  empor, 

und  es  ist  bekannt,  dass  selbst  Brechungen  der 
Verse  in  der  Zusammensetzung  des  Wortes  Statt 
finden;  nur  breche  man  die  Worte,  wo  es  nicht 
auf  komischen  EfFekt  abgesehn  ist,  nicht  so, 
dass  die  schliessende  Hälfte  für  sich  einen 
scheinbaren,  dem  beabsichtigten  fremden  Sinn 
gibt,  was  schon  in  der  Wortstellung,  auch 
ohne  Brechung,  feierhaft  ist. 


i 
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34o. 

Im  deklamatorischen  Vers  findet  keine  be- 
stimmte Cäsar  Statt;  sie  wechselt  durch  alle 
Stellen  des  Verses.  Beispiele  geben  der  epi- 
sche Hexameter: 

Glücklichen  mehre  das  Glück,  |  und  dem  Unglückseigen 

die  Hoffnung. 

Ringsher  schallte  das  Feiergela'ut ,  |  und  es  schimmerte 

Sternglanz. 

der  iambische  Trimeter,  von  welchem  früher 
Beispiele  angeführt  sind,  und  mehre  Versarten, 
die  bald  lyrisch  ,  bald  dramatisch  gebildet 
werden. 

Indem  wir  behaupten,  dass  der  Rhythmus 
sich  bald  in  lyrischen  Versen,  mit  der  metri- 
schen Reihe  parallel  und  in  gleichen  Formen 
evolvire,  bald  in  dramatischen,  oder  deklama- 
torischen Versen  sich  von  ihr  unabhängig,  in 
ganz  verschiedenen  Formen,  entwickele,  so  schrei- 
ben wir  dadurch  dem  Rhythmus  gleichsam  eine 
freie  Thätigkeit  zu.  Es  fragt  sich  nun,  wie 
diese  freie  Thätigkeit  des  Rhythmus  entstehe? 
Wir  nennen  sie  aber  frei,  in  Beziehung  auf  die 
metrische  Reihe ,  in  der  sie  zwar  erscheint ,  aber 
unabhängig  von  ihrer  Evolution;  denn  sonst 
wär  sie  an  die  Formen  dieser  Reihe  gebunden. 

In  dem  absoluten  Rhythmus  unterscheiden 
wir  zwar  das  rhythmische  und  metrische  Prin- 


342  Allgemeiner  Theil. 

cip  (269.)  und  sehen  auch  in  der  Theorie  schon 
die  Möglichkeit,  dass  eine  metrische  Evolution 
durch  ein  ihr  fremdes  rhythmisches  Princip  be- 
stimmt werden  könne;  allein  wir  sehen  noch 
k  einen  Grund ,  dass  diese  Richtung  eines  rhyth- 
mischen Princips  auf  eine  ihm  fremde  metri- 
sche (leihe  wirklich  werde. 

Soll  ein  solcher  Grund  der  Wirklichkeit 
eintreten,  so  kann  er  natürlich  nicht  in  dem 
absoluten  Rhythmus  liegen;  denn  dieser  evol- 
virt  sich  metrisch  und  rhythmisch  gleichmassig, 
sondern  er  muss  in  dem  Material  liegen,  durch 
welches  der  absolute  Rhythmus  zur  Erscheinung 
kommt.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  erwähnte 
fremde  rhythmische  Princip  noth wendig,  so 
wie  es  in  Hinsicht  auf  die  von  ihm  zu  bestim- 
mende Reihe ,  f  r  e  i  genannt  worden  ist. 

Liegt  in  dem  Material,  welches  dem  Rhyth- 
mus zur  Erscheinung  dient,  kein  Gesetz,  nach 
welchem  es,  seiner  Natur  nach,  selbst  eine  Suc- 
cession  hervorbringt  ,  so  kann  der  absolute 
Rhythnins  von  ihm  nicht  beschränkt  werden. 
Daher  denn  auch  blosse  Schallmomente  (z.  B. 
im  Trommelschlag)  sich  dem  absoluten  Rhyth- 
mus ohne  Widerstand  fügen,  und  deswegen  - 
bloss  Rhythmen  darstellen,  die  sich  gleichmäs- 
sig  und  parallel  mit  dem  Metrum  entwickeln. 

Liegt  aber  in  jenem  Material  selbst  schon 
ein  Gesetz  rhythmischer  Evolution,  so  tritt  die- 
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ses  mit  dem  absoluten  Rhythmus,  dem  es  zur 
Erscheinung  dienen  soll,  in  Wechselwirkung. 

In  den  Tönen  zeigt  sich  die  Harmonie  als 
ein  solches  Gesetz  rhythmischer  Evolution.  Man 
denke  nur  an  die  Auflösung  der  Dissonanz,  die 
in  einer  Succession  geschieht,  wo  also  die  Har- 
monie Grund  einer  melodischen  Fortschreitung 
wird.  Hier  kann  es  geschehn,  dass  sich  im 
Fortschritt  der  Harmonie  eine  andre  rhythmi- 
sche Figur  evolvirt,  als  der  darzustellende  ab- 
solute Rhythmus  verlangt.  So  kann  z.  B. ,  wie 
man  es  oft  in  Sinfoniemenuetsätzen  findet,  in 
die  Grundbewegung  des  Dreivierteltaktes  durch 
die  der  harmonischen  Fortschreitung  eigne  Be- 
wegung ein  Rhythmus  im  Zwemerteltakt  ent- 
stehn. 

In  der  Sprache  ist  der  Wortrhythmus  und 
der  Rhythmus  logischer'  Sätze  der  Grund  einer 
fremden  rhythmischen  Bewegung,  oder  das 
fremde  Princip,  welches  in  die  metrische  Evo- 
lution des  absoluten  darzustellenden  Rhythmus 
seine  Figuren  zeichnet.  Er  ist  mit  einem  Wort 
der  Grund  der  Verscäsur.  Der  Rhythmus  des 
logischen  Satzes  bildet  die  rhythmischen  Haupt- 
figuren im  Vers,  der  Wortrhythmus  die  be- 
weglichen Glieder  in  jeder  Hauptfigur.  In  dem 
Hexameter  z.  B.,: 
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Weit  umtönt  von  dem  Feiergelaut,  sank  dämmernder 

*  Abend 

ist  mit  dem  Wort  F  e  i  e  rg  e  1  ä  u  t  der  erste  Rhyth- 
mus beschlossen,  oder:  die  rhythmische  Haupt- 
cäsur  fallt  nach  Feiergeläut.  Ausserdem  bilden 
die  Wortrhythmen: 

Weit  umtönt  |  von  dem  FeiergelÜat 

die  kleinern  Glieder  des  grössern  rhythmische» 
Satzes,  den  wir  also  aus  einem  Moloss  und  ei- 
nem Doppelanapäst  zusammengesetzt  finden. 

Man  sieht  hieraus  vorläufig,  wie  die  Unge- 
wissheit  und  der  Streit  mancher  neuen  Metri- 
ker, z.  B.  Hermann's,  Seidler's,  Böckh's  und 
anderer,  ob  eine  Sylbe  Schlussthesis  des  ersten, 
oder  Anfanganakrusis  (Auftakt)  des  zweiten 
Rhythmus  in  einem  Verse  sei,  bloss  aus  der 
Vermeugung  metrischer  und  rhythmischer  Rei- 
hen ,  und  aus  dem  unsichern  Begriff  von  Rhyth- 
mus und  von  Cäsur  entstehen  konnte.  Z.  B.  im 
Versschema : 


könnte  die  mit  o  bezeichnete  Stelle  diese  dop- 
pelte Beziehung  zulassen,  und  man  könnte  den 
Vers  theilen,  entweder: 

 ,  w  -  ~  1  '  W  W  _      ^  - 

oder  so: 

—  -  -  ~  i  -  mV  -  ~  w  - 

Die  metrischen  Zeichen  vermehren  noch  die 
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Verwirrung;  denn  [sie  können  bedeuten,  ent- 
Weder : 

oder  auch: 

Zu  welchem  Verstheile  nun,  in  jeder  dieser 
Verschiedenen  Messungen,  die  angezeigte  Sylbe 
gehöre,  zeigt  die  Casur  des  Verses,  oder  der 
Melodie,  ganz  unzweideutig.  Heisst  der  Vers 
z.  B. : 

Uippiger  grünte  die  Waldung,  frölicher  blühte  die  Flur, 

so  ist  kein  Zweifel,   dass  jene  Sylbe  Schluss- 
thesis  sei.    In  folgendem  Vers  hingegen: 
Glockengeläutmelodie  durchhallte  den  Feiergesang, 

ist  sie  offenbar  Auftakt.  Diese  Verschieden  - 
heit  ist  bloss  rhythmisch.  In  der  metrischen 
Reihe  ist  jene  Sylbe  in  allen  Fällen  Thesis, 
welche  vom  Rhythmus  erst  die  Bestimmung  als 
schliessend  oder  anfangend  bekommt.  Denn 
der  Auftakt,  wie  oft  gesagt,  ist  eine  Thesis, 
deren  Arsis  nicht  reell,  sondern  ideell  vorhan- 
den ist. 

545. 

• 

Aus  diesem  Begriff  der  Casur  folgt ,  dass  mit 
jeder  Cäsur  ein  logischer  Satz  und  ein  Wort- 
rhythmus endet.  Man  kann  diesen  Satz  nur 
dann  als  Regel  ausdrücken,    wenn  von  einer 
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bestimmten  unveränderlichen  Cäsur  im  absolu- 
ten Rhythmus  die  Rede  ist,  wo  man  verlangt, 
dass  der  Rhythmus  der  Worte  und  des  Satzes 
mit  dem  absoluten  Rhythmus  gleichen  Schritt 
halten  solle.  Dieses  ist  der  Fall  bei  der  lyri- 
schen Casur. 

Die  Eigenschaft  des  lyrischen  Rhythmus^ 
dass  seine  rhythmische  Form  sich  mit  der  me- 
trischen gleichmassig  entwickele,  erscheint  also 
für  die  lyrische  Casur  als  Regel ,  deren  Über- 
schreitung den  lyrischen  Charakter  des  Verse« 
schwächt,  oder  ganz  zerstört. 

In  Hinsicht  des  dramatischen  Verses  kann 
man  obigen  Satz  nicht  als  Regel  ausdrücken: 
das  Ende  eines  Satzes,  oder  eines  Wortes, 
müsse  dahin  fallen,  wo  im  Vers  eine  Casur  ist; 
denn  überall,  wo  das  Ende  eines  solchen 
Sprachrhythmus  hinfällt,  entsteht  eben  dadurch 
eine  Casur.  Hier  gilt  jener  Satz  nur  verneinend 
ausgedrückt:  Wo  im  dramatischen  Vers  die 
Cäsur  nicht  hinfallen  darf,  (nämlich  an  eine 
Stelle,  die  ihm  lyrischen  Charakter  geben  wür- 
de) ,  da  darf  auch  der  logische  Salz  sich  nicht 
endigen,  ja  nicht  einmal  ein  unbezweifelter 
Wortrhythmus.    Nicht  zu  empfehlen  ist  daher : 

Als  nun  Alle  beratheten ,  floh  zu  dem  Walde  der  Jün£Üng, 
wegen  der  Hauptcäsur,  und; 
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Aber  die  schneeweissschimmernden  lenkte  der  Fürst 

Erymantheus , 

wegen  des  Wortrhytlimus. 

Wenn  nun  gleich  der  dramatische  Vers  nicht 
die  symmetrische  Eintheilung  des  lyrischen  ver- 
trägt, so  erfordern  doch  seine  Glieder  eine 
schickliche  Gruppirung ,  wie  vom  GemüJde  nicht 
architektonische  Symmetrie  gefordert  wird,  wol 
aber  geschickte  Anordnung  der  Figuren.  Fehler- 
haft isi  in  dieser  Rücksicht  die  Nebeneinander- 
stellung von  Rhythmenkolossen  und  Zwergen, 
was  dem  sonst  so  glücklichen  und  sorgsamen 
Versbildner,  Baggesen,  zuweilen  begegnet,  eben 
so  fehlerhaft  das  Verschwimmen  der  Rhythmen 
in  einander  ohne  bestimmte  Contourc,  und  von 
der  andern  Seite  die  harten  Umrisse,  welche 
die  Rhythmen  durch  Darstellung  in  bloss  logi- 
schen kurzen  Sätzen  erhalten;  doch  kann  selbst 
das,  was  im  Allgemeinen  fehlerhaft  war,  durch 
den  Gebrauch  für  Darstellung  vorzüglich  wer- 
den. Solche  darstellende  Verse  sind  z.  B.  der 
Vossische : 

* 

Bald,  wie  gedrängt  Bergflut  in  Geklüft  weint,  weinU 

der  Tonfall, 

und'  der  von  Baggesen  : 

Und  noch  lang,    als  schwieg  der  Gesang,    sang  ferne 

der  Nachklang. 

Der  Versbildner  geht  am  sichersten ,  wenn 
er  bei  dem  lyrischen  Vers  immer  den  Charakter 


/ 
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des  Musikalischen,  bei  dein  deklamatorischen 
Vers  den  des  Pittoresken  in  Anordnung  und 
Darstellung  festzuhalten  sucht. 

345. 

Wie  viel  Leben  die  Wortrhythmen  dem  de- 
klamatorischen Vers,  und  eben  so  den  dekla- 
matorischen Gliedern  lyrischer  Verse  (279.) 
geben,  lasst  sich  schon  aus  diesem  Wenigen 
vermuthen.  Wortrhythmen  kann  man,  um  sich 
die  Sache  noch  deutlicher  zu  machen,  mit  den 
musikalischen  Notenfiguren  vergleichen,  die  in 
denselben  Hauch,  oder  in  denselben  Bogen- 
strich verbunden  werden,  nur  dass  jene  für  den 
Vers,  der  die  grosse  Mannichfaltigkeit  musika- 
lischer Abwechselung  nicht  hat,  noch  bedeu- 
tender werden. 

Der  Versbildner  hat  sich  hierbei  besonders 
vor  Einförmigkeit  zu  hüten.  Die  am  ersten 
sich  darbietende  Vorsiehtregcl  ist  ohne  Zweifel 
diese,  dass  er  die  Wortrhythmen  nicht  mit  den 
metrischen  Füssen  gleichen  Schritt  halten  las- 
se.   Sehr  matt  würde  klingen: 

■ 

Morgen  |  röthe  |  goldiie  |  Frühe  |  unsre  |  Lieder  |  schallen  |  dir» 

Diese  matte  Bewegung  wird  sogleich  gehoben 
durch  veränderte  Wortftisse: 

Morgenroth,  willkommuer  Lichtstral,  Lobgesang  er- 
schalle dir ! 

Auch  in  Füssen,    die  nicht  mit  dem  Metrum 
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gleichen  Schritt  halten,  ist  Einförmigkeit  zu 
vermeiden.    Unleidlich  klingt: 

...  wo  ring*  um 

Schroff«  Gestade  deg  Meeres,   die  Wogen  gewaltig 

erbrausten , 

weil  fünf  Amfibrachen  unmittelbar  auf  einander 
folgern.  Verbessert  wird  der  Vers  durch  wech- 
selnde und  kraftvollere  Wortfüsse.  Z.  B.: 

Schroffe  Gestadfelshöhn  unermüdlicher  Wogentumult 

braust. 

Schon  im  elegischen  Pentameter  ist  die  Stel- 
tung  der  Wortfüsse: 

Tönen  im  grünen  Gebüsch  Lieder  cur  Feier  der  Braut , 

nicht  zu  loben ,  weil  der  Amfibrach  jedem  Theile 
seinen  Charakter  und  dem  Ganzen  dadurch  Ein- 
förmigkeit gewährt.    Vorzuziehn  ist: 

Frühlingslauben  enthallt  bräutlicher  Feiergesang. 

*  » 

346. 

Nicht  bloss  Einförmigkeit  ist  zu  vermeiden; 
auch  vor  schwachen  und  tändelnden  Wortfüs- 
sen muss  der  Versbildner  sich  hüten,  besonders 
dann,  wo  es  kraftvolle  Darstellung  gilt.  Zu 
solchen  schwächlichen  Wortfüssen  gehört  vor 
andern  der  Amfibrachys,  der  zwar  iambische 
und  trochäische  Bewegung  vereinigt ,  aber ,  weil 
seine  Länge  beiden  Bewegungen  zur  Stütze  die- 
nen soll,  beide  Charaktere  nur  verwischt.  Er 
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gibt  der  rhythmischen  Figur  etwas  Nebulistisches, 
was  sie  entstellt,  wo  es  um  charakteristische 
Gestalt  zu  thun  ist.  Selbst  grossem  Wortfüssen 
theilt  er  diese  Eigenschaft  mit.  Man  vergleiche 
folgende  Wortrhythmen  ,  die  sämmtlich  elegisch* 
Scblussvershälften  bilden: 

Meerejkorallengezweig 

Allerbeseligerin , 

Statuenjugendlichkeit , 

Feierlichkeitmelodie , 

Felsengettadlabirint , 

VolkstiranneiDionumcnt. 

Der  erste  ist,  wegen  des  in  ihm  enthaltenen 
Amfihrachys,  der  schwächste;  der  letzte,  wegen 
des  Doppelanapä'sten ,  der  heftigste.  So  hängt 
von  der  Zusammenfügimg  der  Elemente  der 
Charakter  der  ganzen  Figur  ab. 

547. 

Auch  die  Stellung  der  Wortrhythmen  im 
Vers  ist  nicht  zu  vernachlässigen,  und  es  ist 
darüber  schon  früher  im  Vorbeigehen  gespro- 
eben  worden.  Im  deklamatorischen  Vers  steht 
ein,  der  metrischen  Versform  gleicher,  Wort- 
fuss nicht  wol  auf  dieser  metrischen  Form ,  eben 
so  wenig  in  deklamatorischen  Vershälften  lyri- 
scher Verse.    Nicht  gut  ist  deswegen: 

Schattenreiche,  grauenvolle,  grabesdunkle  Mitternacht, 
tu  quantitirenden  Versen   wird  die  Bewegung 
*ehr  gehoben,    wenn  der  Wortaccent  mit  der 
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Arsis  des  Verses  kontrastirt.  Denn  indem  die 
Arsis  des  Verses  der  Thesis  des  Wortes,  nnd 
umgekehrt ,  die  Arsis  des  Wortes  der  Thesis  des 
Verses  Kraft  mittheilt,  gewinnen  beide  an  Ener- 
gie, und  der  Vers  bekommt  dadurch  einen  fe- 
stern, kraftvollem  Gang.    Der  Vers  von  Voss: 

Düsterer  zog  Sturmnacht,  graunyoll  rin*s  wogte  das 

Meer  auf, 

im  Gegensatz  der  natürlichen  Stellung: 

Düstere  Sturmnacht  tog,  und  graunvoll  wogte  das 

Meer  auf, 

ist  hinlänglich  bekannt. 

348. 

Energie  gewinnt  auch  der  Vers  und  Würde 
durch  grosse  mehrsylbige  Wortfüsse.  Es  müs- 
sen dieses  nicht  eben  aufgeschwollene  zeilenge- 
streckte Worlkolosse  seyn,  indessen  wird  auch 
niemand  behaupten ,  dass  ein  in  viel  Sylben 
zersplitterter  Vers,  z.  B. : 

Golden  erglänzet  das  Schloss  umringt  mit  Säulen  you 

Marmor , 

» 

so  voll  töne,  als  wenn  er  in  grössern  Wort- 
rhythmen sich  bewegt,  z.  B. : 

Goldenen  Fürstenpallas ts  schönprangende  Marmorum- 

sk'ulung. 

Unter  einander  geworfene  grosse  und  kleine 
Wortfüsse  ohne  schickliche  Gruppirung  machen 
indessen  auch  einen  Libelstand,  und  daher  ist 
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der  Pentameterausgang  in  einen  einzigen  Wort- 
fuss  nicht  leicht  passend,  wenn  nicht  die  erste 
Hälfte  auch  volltönend  auftrat,  z.  B.: 

Neige  den  Oelbaurazweig ,  Friedeverkündigerin. 

■ 

Ganz  zu  vermeiden,  wo  es  nicht  Parodie  gilt, 
sind  Wortkolosse,  die  den  Begriff  der  einzelnen 
Worte  darin  nicht  verstärken,  z.  B. : 

HochseitveraalungsfesUichkeitaufzug  der  Braut , 

füllt  beinah  den  ganzen,  übrigens  regelrechten, 
Trimeter,  sagt  aber  nicht  mehr,  als  das  kurze: 
Brautzug.  Dieses  sind  schwülstige  Wortblasen, 
die,  ausser  der  Parodie,  den  Vers  entstellen. 
Etwas  anderes  sind  Zusammensetzungen,  die 
durch  Zusammendrängung  zweier  Begriffe  den 
Sinn  beider  Worte  im  zusammengesetzten  ver- 
stärken. So  sagt  frohaufrauschende  Meer- 
flut mehr,  als  das  getrennte:  froh  aufrau- 
schende Meerflut,  schon  dadurch,  dass  es  das 
Rauschen  und  die  Flut  mehr  und  zu  stärkerer 
Leidenschaft  personificirt. 

549. 

Uibrigens  sieht  man,  dass  Wortrhythmen 
nur  in  deklamatorischer  Verbindung  mit  einan- 
der stehn,  und  nicht  einer  den  andern  als 
seine  Thesis  erzeugt.  Ganz  willkürlich  und  un- 
haltbar ist  daher  Hermann's  Behauptung:  man 
dürfe  mit  vielsylbigen  Worten  den  Hexameter 
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und  Pentameter  nicht  sehliessen:  weil  sonst  die 
letzte  Reihe  im  Vers  grösser,  als  die  vorherge- 
hende  würde.     Sie   beweiset  nichts,  als  dass 

i 

Hermann  zwischen  metrischen  und  rhythmischen 
Reihen  nicht  zu  unterscheiden  verstand.  "Die 
Griechen  hatten  und  liebten  sogar  Verse,  in 

welchen  die  Wortfüsse  in  arithmetischer  Pro- 

- 

gressflon  wachsen,  wie  z.  B.  im  homerischen: 

eJ  /uaxap  *ArQfidrjy  (toiQijyfvtg ,  okßiodaipop , 

Spes  Deu.«  aeternae  stationis  conefliator, 

Steigt  aufwärts    ambreitend   ergrünende  Bla'tterum- 

}  kränzung. 

Man  nannte  diese  Verse  Keulenverse  (rho- 
palicos)  weil  sie,  gleich  einer  Keule,  (fonakov) 
naeh  oben  zu  anschwellen.  Möge  dieses  Spiele- 
rei seyn,  so  zeigt  doch  das  homerische  Beispiel, 
dass,  wo  der  Vers  nicht  aus  müssiger  Künstelei 
in  diese  Kolbenform  gezwungen  wird,  gegen  die 
Fortschreitung  in  wachsenden  Wortfüssen  nicht« 
einzuwenden  sey. 

Das  Ende  einer  metrischen  Reihe,  als  sol- 
cher, macht  keine  Cäsur.  Nur  dann  findet  an 
einer  solchen  Stelle  Cäsur  Statt,  wenn  das  Ende 
der  metrischen  Reihe  zugleich  Ende  einer  rhyth* 
mischen  Reihe  ist,  z.  B.  t 

|        ^  yi 

Mädchenrose,  Liebesblume.  Tiek* 

Die  metrische  Reihe  braucht  daher  nicht  mit 

25 
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dem  Ende  eines  Wortes  zu  schliessen,  ausser 
wenn  sie  zugleich  Ende  einer  rhythmischen 
Reihe  ist.  Dieser  Satz  liegt  zwar  ganz  in  dem 
vorigen;  es  ist  aher  vielleicht  nöthig,  ihn  noch 
besonders  hier  aufzustellen,  weil  die  Theorien, 
vorzüglich  die  Hermannische,  metrische  und 
rhythmische  Reihen  nicht  unterscheiden.  Des- 
wegen findet  man  auf  metrische  Reihen  man- 
ches angewendet,  was  nur  von  rhythmischen 
Reihen  gilt,  und  umgekehrt.  Hauptsächlich  ist 
dieses  der  Fall  bei  der  Lehre  von  der  unbe- 
stimmten Sylhe,  oder  vom  Maas  der  letzten 
Sylbe  in  metrischen  und  rhythmischen  Reihen, 
welche  durch  Hermann  durchaus  verfehlt  und 
verwirrt  worden  ist. 

•     *  *  *  • 

Von  der  unbestimmten  Sylbe. 

55i. 

Unter  „unbestimmter  Sylbe"  versteht  man  in 
diesem  Sinne  nicht  die  prosodische  Mittelzeit 
einer  Sylbe,  nach  welcher  sie  im  Vers  bald 
lang,  bald  kur*  gebraucht  werden  kann,  z.  R. 
die  Sylbe  vor  einem  stummen  und  fliessenden 
Consonanten.  Denn  es  ist  hier  nicht  von  pro- 
sodischer,  sondern  von  metrischer  Unbestimmt- 
heit die  Rede.  In  Versen  nämlich  kommen  me- 
trische Stellen  vor,  welche  eben  sowol  eine  ent- 
schieden kurze,  als  entschieden  lange  Sylbe  zu- 
lassen.   Der  alcäische  Vers  z.  R.  kann  eben  so- 


Digitized  by 


Von  der  unbestimmten  Sylbe.  555 

wol  mit  einer  kurzen,  als  einer  langen  Sylbe 
anfangen : 

Es  drangt  zum  Aufruhr, 
Bald  drängt  zum  Aufruhr, 

und  eins  ist  so  richtig,  als  das  andere;  eben  so 
kann  ier  Tetrameter  in  der   Mitte  mit  einer 
kurzen  oder  langen  Sylbe  schliessen: 
Wenn  im  Fruhlingtanz  die  Mädchen, 
Wenn  im  Fruhlingtanz  die  Jungfraun ; 

er  kann  seine  erste  Periode  sogar  in  fortgehen- 
dem Rhythmus  mit  einer  kurzen,  oder  langen 
Sylbe  beschliessen: 

—     W     —      w       |    st*   

Wenn  des  Glockenthurms  Geläute, 
Wenn  vom  Dorfkirchthurm  Geläut  hallt," 

und  beides  ist  richtig,  wie  wol  das  Metrum  eine 
kurze  Sylbe  ursprünglich  verlangt.  Die  Theo- 
retiker, z.  B.  Horatius  in  seiner  Poetik,  ver- 
langen  sogar  die  Lange  in  solchen  Stellen  als 
eine  Schönheit  des  Verses. 

552. 

Dergleichen  Stellen  im  Verse,  welche  sowol 
lange,  als  kurze  Sylben  zulassen,  nennt  man 
unbestimmte  Stellen.  Mit  Unrecht!  Denn 
solche  Stellen  sind,  wie  wir  sehn  werden,  we- 
nige Fälle  ausgenommen,  metrisch  eben  so  voll- 
kommen bestimmt,  als  andre. 

Die  Metriker  behaupten,  diese  Unbestimmt- 
heit komme  der  letzten  Sylbe  jeder  Reihe  zu, 
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weil  man  in  ihr,  als  letzter  Sylbe,  das  Maas 
nicht  bemerke.  Um  die  Sache  genau  in  das 
Auge  zu  fassen,  müssen  wir  also  vor  Allem  von 
dem  Maas  der  letzten  Sylbe  in  rhythmischen 
und  metrischen  Reihen  sprechen. 

Von  dem  Maas  der  letzten  Sylbe  in 
rhythmischen  Reihen. 
553. 

Ehe  wir  die  Meinungen  Andrer  über  diese» 
Gegenstand  anführen  und  widerlegen,  wird  es 
gut  seyn ,  die  Sache  nach  ihrer  wahren  Beschaf- 
fenheit zu  betrachten.  Fremde  Meinungen  wer- 
den sich  dann  historischerweise  anzeigen  lassen , 
um  ihre  Irrthümer  zu  widerlegen. 

354. 

Wenn  eine  rhythmische  Reihe  (von  der 
metrischen  ist  hier  nicht  die  Rede)  in  der 
Arsis  schliesst ,  z.B.: 

—     W     W     —     W  M 

mächtiges  Orgelgetön, 

so  kommt  die  Quantität  einer  solchen  Schluss- 
sylbe  gar  nicht  in  Betrachtung.  Denn  da  sie 
als  blosse  Arsis  erscheint,  so  liegt  bloss  die 
Möglichkeit  eines  metrischen  Quanti tütverhält- 
nisses  in  ihr;  weil  aber  diese  Arsis  schliesst, 
und  keine  Thesis  aus  sich  entwickelt,  so  kommt 
jenes  metrische   Quantitätverhältniss    nicht  zur 
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Wirklichkeit.  Ea  bleibt  mitbin  diesem  Schluss- 
moment  der  bloss  arsische  Charakter,  der 
zwar  dem.  Metrum  angehört,  aber  ohne  Quan- 
tität. Befremden  wird  dieses  Niemand ,  der  sich 
erinnert,  dass  in  accentirten  Rhythmen  Arsis 
und  metrisches  Verhältniss  ohne  Quantität  über- 
haupt Statt  findet.  Es  gilt  dabei  gleichviel,  ob 
.die  schliessende  Arsis  die  Hauptarsis  einer  me- 
trischen Periode,  oder  die  Arsis  eines  zerfä  Il- 
ten Hauptmomentes  sei,  sobald  sie  sich  nur  als 
Arsis  charakterisirt,  indem  sie  durch  eine  The- 
sit von  der  vorhergehenden  Arsis  getrennt  ist* 
B.  in  dem  Rhythmus: 

—    — <    w    —    _>    W  _ 

schwebte  sie  flüchtiger  auf, 

kann  die  letzte  Arsis  eben  so  richtig  eine  Kürze 
seyn. : 

schwebte  die  Flüchtfgere. 
Denn  die  vorhergehenden  metrischen  Momente 
bestimmen  zwar  ihre  Qualität  als  Arsis,  aber 
um  Quantität  zu  haben,  müssten  Momente 
folgen,  was  hier  nicht  möglich  ist,  da  sie  als 
Schlussarsis  betrachtet  wird.  Diese  Eigen- 
schaft der  Schlussarsis  gibt  ihr  daher  nur  Mög- 
lichkeit der  Quantität,  und  eben  deswegen  Un- 
bestimmtheit; denn  durch  Folge  der  Momente 
kann  sie  eben  sowol  zur  Länge  werden: 

—    w    w    .  -    «-»    W    .— l    w  ' 

schwebte  die  Flüchtige  fern  im  Gcwöfk  , 
als  zur  Kürze: 


*■ 
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•chwebte  die  Flüchtige  zu  dem  Gewölk, 

In  Musikzeichen  kann  diese  Unbestimmtheit 
nicht  ausgedrückt  werden,  weil  man  die  ganze 
Periode  (den  Takt)  mit  ideellen  Zeitmomenten, 
( Pausen )  ausfüllt.  Hierdurch  bekommt  jene. 
Schlussarsis  eine  Folge  von  Momenten,  die, 
wenn  sie  auch  ideell  sind,  doch  die  Zeit 
bestimmen.  Der  reelle  Rhythmus  schliesst  da- 
her mit  der  Arsis,  die  ideellen  Momente  be- 
stimmen ihr  aber  eine  Quantität,  die  jedoch 
vor  dieser  Bestimmung  willkürlich  ist.  Wir 
bezeichnen  deswegen,  wo  wir  uns  der  Musik- 
zeichen bedienen,  diese  unbestimmte  Stellen 
durch  das  Zeichen  •  ,  welches  dem  metrischen 
*  analog  ist,    Z.  B. :  . 

— ■    V*    ^    —    V    V  — 

Flutenbesanftigerin, 

t 

355. 

■ 

Wenn  wir  behaupten,  die  schliessendc  Arsis 
eines  Rhythmus  sei  ohne  bestimmte  Quantität, 
so  beziehet  sich  dieses  nur  auf  den  Rhythmus, 
welchen  sie  beschliesst.  In  Beziehung  auf  einen 
Vers ,  in  dessen  Mitte  vielleicht  der  rhythmische 
Schluss  vorkommt,  hat  jene  Schlussstelle  aller- 
dings ihre  bestimmte  Quantität  auf  eben  die 
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Art,  wie  überhaupt,  wenn  die  Periode  mit  ideel- 
len Momenten  ausgefüllt  wird,  und  so  tritt  also 
der  Fall  ein,  dass  eine  metrische  Länge  von 
einer  prosodischen  Kürze  repräsentirt  werden 
kann,   z.  B.: 

l   l  I        I  -  ^  I 

Omiiia  vincit  ainor,  et  nos  cedamus  amori.  Virg. 

 |  |    —  W  w    }    —  >  —    |    —  SM  -y  |  

Ostentans  artem  pari t er,  arcumque  sonantcra.  Der«. 

Will  man  die  prosodische  Quantität  mit  dem 
metrischen  Verhältniss  vereinigt  ausdrücken,  so 
erfüllt  man  das,  in  der  Quantität  der  Sylbe 
Fehlende,  durch  eine  Pause: 


Nec ,  quae  praeter  i  i  t ,  iterum  revocabitur  unda.   O  r  i  d. 

Man  würde  mithin  sehr  irren,  wenn  man,  sol- 
cher prosodischen  Kürzen  wegen,  welche  die 
Stelle  metrischer  Längen  (im  Vers)  vertreten, 
ein  andres  Maas  des  Verses  zu  finden  glaubte , 
und  z.  ß.  den  Hexameter  so  : 

—  ^  x-'  |   —       ~*   |   w  —   |  |  —  w  w   |  —  — 

Omnia  viueit  amor,  et  noa  ctdamus  amori, 

messen  wollte.  Dieses  fällt  auf;  glcichwol  mes- 
sen die  Metriker  andre  Verse  eben  so  irrig, 
weil  sie  die  prosodische  Quantität  von  der  me- 
trischen nicht  unterscheiden,  und  die  Pause, 
welche  nach  der  Kürze,  wenn  man  sie  metrisch 
betrachtet,  fallen  muss,  nicht  anerkennen. 
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556, 

So  wie  wir  jetzt  die  Unbestimmtheit  der 
schließenden  Arsis  erklärt  haben ,  muss  der 
Satz  verstanden  werden,  den  manche  Theoreti- 
ker aufstellen:  dass  die  Cäsur  eine  kurze  Sylbe 
lang  machen  könne. 

Die  gewönhche  Erklärung  der  Cäsur  ist  näm- 
lich, dass  sie  der  Einschnitt  sey,  den  das  Ende 
eines  Wortes  in  einen  Zeitfuss  mache,  z.  B< 

f    Itali  -  am  cur-su  peti-tis,  ven-tisque  vo-catir, 

Virgil. 

Wolkenem  -  por  auf- stürmt  das  Ge  -  schrei,  furcht- 
bare Verwüstung. 

War  nun  der  Satz  richtig,  dass  Cäsur  in  die- 
sein  Sinne  die  kurze  Sylbe  lang  mache,  so 
müsste  folgender  Hexameter  auch  richtig  seyn, 

Peierli  -  eher   tön  -  ten    Lie  -  der  ,     prei  -  send  die 

Be-$lückte|n, 

Niemand  aber  wird  sich  bei  diesen  Längen  be- 
ruhigen, weil  nicht  wirkliche  Rhythmen,  son- 
dern bloss  untergeordnete  Theile  von  Rhyth- 
men schliessen.  Die  Schlusssylbe  des  Wortes 
Lieder  beschliesst  zwar  einen  Hauptrhythmus; 
da  sie  aber  in  der  Thesis  des  Wortrhythmus 
steht,  so  kann  sie  im  Deutschen  Vers  we- 
gen  des  Einflusses  des  Accentes  nicht  in  der 
Arsis  des  Verses  als  Länge  (selbst  als  Kürze 
nur  mit  Mühe)  sich  halten.     Anders  ist  ?s  mit 
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der  Schlusssylbe  des  Wortes:  Feierlicher, 
das  sich  in  choriambischer  Bewegung  ausspre- 
chen Iässt,  wo  dann  die  Endsylbe  als  Arsis  die 
Kürze  statt  der  Länge  gestattet.  So  hält  sich 
dieses  Wort  im  Vers,  wo  es  den  Rhythmus  be- 

schliesst ,  z.  B. : 

Glockengeläut  scholl  feierlicher:    Schon  nahte  der 

Festzug, 

wie  das  griechische: 

atdotoQ  ts  po*  iaoi,  yät  ixvQt,  dnvog  vi, 

Homer, 

nicht  aber: 

Feierlicher  scholl  Glockengelaut, 

und  so  bewährt  sich  die  Richtigkeit  der  von 
uns  gegebenen  Ansicht. 

• 

357, 

Was  die  Dichter,  dem  Gefül  gemäs,  ausüb- 
ten ,  ward  von  den  Grammatikern  zwar  bemerkt, 
aber  ohne  dieses  Gefül  in  einseitiger  Reflexion 
aufgefasst.  Sie  bemerkten  die  unbestimmte  Sylbe 
zwar  richtig  am  Schluss  der  rhythmischen  Reihe; 
es  entging  ihnen  aber,  dass  der  Schluss  auf  der 
Arsis  der  Grund  sei,  warum  diese  Sylbe  keine 
Quantität  haben  könne.  So  stellten  sie  den 
Satz  auf:  die  letzte  Sylbe  einer  Reihe  (im  All- 
gemeinen) sei  von  unbestimmter  Quantität,  und 
Hermann,  um  die  Sache  nicht  unerklärt  zu  las- 
sen, setzt  hinzu:  In  der  letzten  Sylbe  werde  das 
Maas  ohnehin  nicht  bemerkt,  weil  nichts  darauf 
folge,    die   Poeten   ihnen  daher  Recht  daran, 


t 
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wenn  sie  mit  der  Quantität  der  Endsylbe  es 
nicht  so  genau  nehmen,  als  bei  den  andern  Syl- 
ben.  Allerdings  eine  etwas  zu  bequeme  Erklä- 
rungsart  für  eine  Theorie,  die  sich  mit  so  viel 
Ernst  und  Strenge  ankündigt,  als  die  Hernia mi- 
sche! Doch  war  diese  Bequemlichkeit  nicht  so 
sehr  zu  tadeln,  entstünden  nur  nicht  aus  ihr 
die  grössten  Willkürlichkeiten  und  Irrthümer, 
durch  die  sich  überhaupt  Hermann*«  Theorie 
Tor  allen  andern  auszeichnet. 

558. 

Nach  den  Grammatikern  und  Hermann  ist 
die  letzte  Sylbe  einer  Reihe  (metrische  und 
rhythmische  Reihen  werden  von  dem  neuen 
Theoretiker,  wie  von  den  altern,  nicht  unter- 
schieden) von  unbestimmter  Quantität,  d.  h., 
sie  kann  lang  seyn,  wo  das  Metrum  sie  kura 
verlaugt  (  Z  )  un(l  ^urz »  wo  das  Metrum  Länge 
fordert  (  ~  ).  Von  dem  zweiten  Fall  haben 
wir  eben  gesprochen.  Der  erste  Satz  hingegen: 
dass  die  kurze  Endsylbe  einer  Reihe  unbestimmt 
sei,  und  deswegen  an  ihrer  Stelle  die  Länge 
zulasse,  ist  durchaus  falsch,  sobald  von  rhyth- 
misch en  Reihen,  (nicht  von  metrischen,)  die 
Rede  ist. 

559. 

Hier  zeigt  sich  nun  die  Verworrenheit  der 
Hermanuischen  Theorie,  die  aus  der  Unklarheit 
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der  Begriffe  von  Reihe  über  die  ganze  Metrik 
sich  verbreitet.  Es  ist  nöthig,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  da  die  Filologen  auf  den  Her- 
mannischen Sätzen  auszuruhen  scheinen,  und 
die  Wissenschaft  durch  ihn  für  geschlossen  hal- 
ten. Wir  werden  nachweisen ,  wie  die  Herman- 
nische '  Theorie  die  Unbestimmtheit  und  Viel- 
deutigkeit des  Begriffes  von  Reihe  gebraucht, 
um  bald  dieses,  bald  jenes,  nachdem  es  der 
Gegenstand  erfordert,  daraus  abzuleiten.  Wir 
heben  hier  nur  etliche  seiner  Sätze  aus,  und 
stellen  sie  gegen  einander. 

„Cäsur  heisst  jeder  Ort  in  einem  Verse, 
wo  eine  Reihe  sich  endiget. "    Hdb.  d.  Metrik. 

$•  87. 

„  Wo  sich  eine  Reihe  im  Rhythmus  des  Ver- 
ses endigt ,  da  muss  auch  eine  Reihe  im  Rhyth- 
mus der  Worte ,  mithin  ein  Wort  geendigt  wer- 
den."   Das.  §.  89. 

„Die  letzte  Sylbe  einer  jeden  Reihe  ist  un- 
bestimmt."    Das.  §.  46. 

„Daher  ist  es  auch  die  letzte  Sylbe  der  tro- 
chäischen Dipodie."    Das.  §.  48.  108. 

Nothwendige  Folgerung  hieraus  ist,  dass, 
weil  die  trochäische  Dipodie  sich  durch  die 
unbestimmte  Endsylbe  als  vollendete  Reihe  an- 
kündigt, auch  jedesmal  ein  Wort  mit  der  letz- 
ten Sylbe  der  Dipodie  schlicssen  müsse.  Gleich  - 
wol  ist  allgemein  bekannt,  dass  gerade  die  bc - 
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sten  trochäischen  Verse  solche  sind,  in  welchen 
nicht  jede  Dipodie  mit  dem  Ende  eines  Wortes 
schliesst,  z.  B. 

El  xi  fifj  dujf40)V  nakaioe,  vvv  Lie&iGiw?  ar^arco. 

Aeich. 

Wenn  de»  Glücks  uralter  Dämon  nicht  rom  Heer 

treulos  entwich. 

Hier  endigt  mit  der  ersten  und  dritten  Dipodie 
das  Wort  nicht;  gleichwol  steht  zu  Ende  bei- 
der Dipodien  die  lange  Sylbe  statt  der  kurzen. 
Ist  nun  also  die  trochäische  Dipodie  eine  Reihe, 
oder  ist  sie  keine?  Und  steht  die  lange  Sylbe 
statt  der  kurzen  zu  Ende  der  ersten  und  drit- 
ten Dipodie  am  Ende  der  Reihe,  oder  in  der 
Mitte?  So  ist  die  Hermannische  Theorie  mit 
sich  selbst  uneins! 

An  sich  ist  die  Sache  sehr  leicht  zu  erklä- 
ren. Die  trochäische  Dipodie  ist  eine  metri- 
sche Reihe.  Ihr  Ende  macht,  wo  es  nicht  zu- 
gleich eine  rhythmische  Reihe  beschliesst,  keine 
Cäsur.  Die  Schlusssylbe  einer  metrischen  Reihe 
nimmt  aber,  aus  Gründen,  welche  in  dem  fol- 
genden Abschnitt  erläutert  werden,  die  proso- 
dische  Länge  statt  der  Kürze  an.  Da  nun  der 
Schltiss  der  metrischen  Reihe,  weil  er  keine 
Cäsur  macht,  nicht  mit  dem  Ende  eines  Wor- 
tes zusammenzufallen  braucht,  so  kann  die 
Länge  statt  der  Kürze  auf  der  Schlusssylbe  der 
Periode,    mitten  im  Wort  und  mitten  in  der 


Digitized  by 


der  letzten  Sylbe  in  rhythmischen  Reihen.  365 

rhythmischen  Reihe  Statt  finden,  wie  unzälige 
Beispiele  künftig  beweisen  werden. 

Trift  die  rhythmische  Reihe  mit  der  metri- 
schen im  Schluss  durch  lyrisch«  Cäsur  zusam- 
men, z.  B.: 

a*  ttutquq  ßrtßr^g  ivotxoi, 
Als  der  Abendthau  herabsank, 

so  ist;  allerdings  auch  die  kurze  Endsylbe  der 
rhythmischen  Reihe  durch  eine  lange  Sylbe  re- 
präsentirt  worden;  allein  diese  Länge  gehört  der 
metrischen  Reihe  an ,  nicht  der  rhythmischen. 

56o. 

Dass  dieses  so  sei,  erhellt  noch  mehr  aus 
Folgendem : 

•Unter  den  Cäsuren  des  herrischen  Verses 
wird  von  allen  Theoretikern  (auch  von  Hermann) 
die:  xara  tqitov  TQQ%aiov  genannt.  Sie  fällt  nach 
der  zweiten  Sylbe  des  dritten  Fusses,  wenn  er 
ein  Daktylus  ist: 

i 

—  V  w   |   —  |   mm        f  W  |   -  V  W  l  —  <mP  w  |   —  mm 

navTue  yaQ  pdetoxev,  oda  im  oixia  vattov. 

Homer. 

Flog  aie  hinein  zu  der  Stube,   wo  schon  mit  dem 

Greise  der  Jüngling.  Voss. 

Ist  hier  nun  eine  Cäsur,  so  ist  hier  auch  nach 
Hermann  das  Ende  einer  Reihe,  und  ist  hier 
das  Ende  einer  Reihe,  ^o  findet  auch  hier, 
nach  demselben  Metriker,  die  unbestimmte  Sylbe 
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Statt ,  folglicli  müsste  der  Hexameter  diese  Form 
dulden : 

—  W  ^    |    _-WW    j    —  W  9  W    j    _  W  W    |    —  |    —  — 

Furchtbar  heulte  die  Wind  braut,  und  hoch  auf 

schäumte  die  Brandung , 

die  keinen  Vcrtheidiger  finden  dürfte. 

Eben  so  kommt  im  iambischen  Trimeter 
die  Gäsur  vor: 

—  —      |     W    —    w  )  —     |     w    —  w   

ßüOfiOlGl  TTCtfiy  XsXTOlGlP'    IX  Si  &Vf*C(TCDP.      S  O  p  h. 

Zweileibger,  unwirthbarcr ,  rosshufwandelnder. 

Hier  steht  ebenfalls  die  unbestimmte  Sylbc  in 
der  Mitte  des  Wortes  {jiafi  gj  A  e  x  zoiaiv )  und  des 
Rhythmus  ;  die  Endsylbc  der  rhythmischen 
Reihe  hingegen  behält  das  bestimmte  Maas  der 
Kürze;  denn  folgenden  Trimeter: 

W    —    w    mm      |      s     —     ~~>  •■  |     W  — .  — 

Leicht  wird  die  Laif  des  Unglücks,   trägt  ein 

Mann  es  leicht , 

möchten  woi  wenige  vertheidigen ,  und  Hermann 
selbst  nicht;    wiewol  ihn  die  Theorie  von  der 

» 

unbestimmten  Endsylbe  vollkommen  rechtfer- 
tiget. .  •       ..     :  . 

'     •  Sßi- 
IN  jemals  ist  also  die  Schlusssylbe  einer  rhyth- 
mischen Reihe  im  Allgemeinen  von  unbestimm- 
ter Quantität.      Sie  duldet  nur  die  Kürze  statt 
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der  Länge,  wenn  sie  auf  eine  Arsis  im  Verse 
fallt,  und  die  Länge  statt  der  Kürze,  wenn  sie 
zugleich  Schlus'ssylbe  einer  metrischen  Reihe 
ist.  Es  war  fast  unbegreiflich,  wie  sich  dieser 
Irrthum  bei  den  offenbarsten  Beweisen  vom  Ge- 
gentheil  in  den  Cäsuren  des  Hexameters,  Tri- 
meters  und  andrer  Verse  hat  erhalten  können, 
wenn  nicht  eben  die  Unklarheit  des  Begriffe« 
von  Reihe  in  der  Hermannischen  Metrik  sol- 
che Irrthümer  begünstigte.  Denn  Reihe  bedeu-r 
tet  bei  ihm  bald  so  viel  als  Rhythmus,  bald 
einen  Bestandtheil  des  Rhythmus  (§.  68.)  so* 
dass  nirgends  ein  bestimmter  Begriff  davon  zu 
treffen  ist. 

Hermann  sucht  zwar  einige  Widersprüche 
seiner  Theorie  dadurch  zu  heben,  dass  er  zwi- 
sehen  periodischen  Reiben  und  nicht  pe- 
riodischen unterscheidet.  Periodische  Reihen 
nennt  er  solche,  die  von  gleicher  Länge  sind, 
z.  B.  (§.  37.): 

9 

Romuli  nepotea  , 

oder  von  abnehmender,  z.  B.: 

t 

WWW— ~WW    —  ^# 

Pinifer  Olympu*  et  Ossa  j 

denn  hier  habe  die  erste  Arsis  den  stärksten 
Ictus,  und  die  folgenden  Reihen  fliessen  ganz 
leicht  aus  der  ersten  so,  das«  dasT  Gehör  selbst 
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den  Zusammenhang  und  die  Causalverbindung 
derselben  wahrzunehmen  scheint.  ]S  ichtperio>- 
dische  Reihen  hingegen  nennt  Hermann  solche, 
die  nicht  aus  der  ersten  Arsis  hervorgehen, 
sondern  deren  jede ,  weil  sie  grösser  als  die  vor- 
hergehende ist,  mit  einer  neuen  Arsis  anhebt, 
2.  B. 

kex  Olympie  caclicola. 

Solche  Reihen  könne  man  nicht  sprechen ,  ohne 
bei  jeder  Arsis  mit  einem  neuen  ictus  eine  neue 
Reihe  anzufangen.  Allein  dieser  Unterschied 
ist  nur  scheinbar,  die  Reihe: 

—     WWW      |    W     W       |       —  w 

besteht  eben  so  wenig  aus  abnehmend,  als  diese: 

—    w      |      —    w    w      l      —  WWW 

aus  zunehmend  langen  Reihen,  alle,  in  beiden 
grössern  enthaltenen  kleinern  Reihen  sind  sich 
vollkommen  gleich,  und  nur  die  unzweckmä's- 
sige  metrische  Bezeichnung  täuscht  mit  dem  der 
Ungleichheit.    Ihr  Maas  ist:" 

Pinifer  Olympus  et  Oa»a, 
Nieder  zu  dem  Haine  der  Barden, 
und  von  der  andern: 

TA  iiJ  i 

Rex  Olympie  caelicola. 
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t 

i 

und  so  war  die  Hermannische  Unterscheidung 
der  Reihen  schon  in  sich  selbst  grandlos.  War 
aber  auch  der  Unterschied  nicht  bloss  scheinbar,, 
so  würde  er  doch  durch  Herhianns  Anwendung 
zu  einem  bloss  willkürlichen.  Denn,  wenn 
Reihen  von  gleicher  Lange,  so  viel  man  nur 
will  ( §.  58.)  in  eine  periodische  Reihe  verbun- 
den werden  können,  warum  ist  denn  der  tro- 
chäische Vers : 

  I  -  -  -  -  I  -  w  -  v  1  - 

nicht  eine  einzige  periodische  Reihe,  sondern 
in  vier  dergleichen  abgetheilt,  deren  jede  die 
nnbestimmte  Endsylbe  hat  ?  Und  wenn  der 
Vers  nicht  Eine  Reihe  seyn  soll,  warum  ist 
nicht  jede  einzelne  Reihe  (  _  w  )  selbstän- 
dig, sondern  nur  zwei  und  zwei  (  _  ^  _  ^  )? 
Dieses  wird  auf  einmal  aus  der  blossen  Empi- 
rie beantwortet  ( §.  43.) :  „  Weil  nämlich  trochäi- 
sche Verse  nach  Dipodien  gemessen  werden, 
die  mithin  nur  am  Ende  der  zweiten  Reihe« 
(  _  w  _  3  )  die  unbestimmte  Sylbe  zulassen.* 
Allein  die  Anapästen  werden  auch  nach  Dipo- 
dien gemessen;  gleichwol  soll  nicht  mitten  im 
System,  sondern  nur  am  Ende  desselben  (§.280.) 
die  unbestimmte  Endsylbe  Statt  finden.  Wollte 
man  sagen,  dies  sei  die  Natur  des  Systems,  so 
stehn  wieder  die  trochäischen  Systeme  entgegen, 
Wo  jede  Dipodie  die  unbestimmte  Endsylbe  hat* 
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So  zeigen  sich  überall  die  Widersprüche  der 
Hermaunischen  Metrik,  wenn  man  sie  tiefer,  ab 
auf  der  Oberfläche  betrachtet. 

Jetzt  wird  es  nöthig  st^n,  zu  untersuchen  , 
woher  die  lange  Sylbe  statt  der  kurzen  am 
Schluss  der  metrischen  Reihen  entstehe. 

Von  dem  Maas  der  letzten  Sylbe  in 
metrischen  Reihen. 
362. 

Eine  rhythmische  Reihe  ist  mit  der  Ca'sur 
geschlossen.  Sie  ist  ein  Ganzes,  das,  selb* 
ständig,  für  sich  besteht.  In  ihr  selbst  liegt 
kein  Grund  eines  Weiterstrebens  über  die  Ca- 
sur  hinaus;  man  kann  also  nicht  sagen,  eine 
rhythmische  Reihe  erzeuge  aus  sich  eine  andre, 
so  wie  die  Arsis  eine  Thesis  erzeugt.  Der 
Rhythmus  z.  B.x 


Alles  gewährt  Kühnheit, 

kann  für  sich  allein  stehn;  es  kann  ihm  aber 
auch  ein  andrer  folgen,  als: 


und  den  Wagenden  schützen  die  GÖtt«, 
oder  ein  andrer: 

—   M  4*  «•  *•» 

Wagende  schützet  das  Glück  j 

im  Rhythmus  ist  also  kein  Grund  vorhanden, 
das«  noch  «in  Rhythmus  folg«  und  welcher. 
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Sollen  Rhythmen  als  mit   einander  verbunden 

■ 

wahrgenommen  werden,  so  liegt  der  Grund  ausser 
ihnen,  nämlich  im  Metrum,  welches  die  Rhyth- 
men bald  lyrisch,  bald  deklamatorisch  verei- 
nigt. 

565. 

Was  uns  die  Wahrnehmung  an  vorhandenen 
Rhythmen  zeigt,  fanden  wir  schon  früher,  als 
wir  die  Natur  beider  ursprünglich  verbundenen 
Principien ,  des  Rhythmischen  und  des  Metri- 
schen ,  Betrachteten.  Das  rhythmische  Princip 
zeigte  sich  tiämlich  als  das  formende,  begren- 
zende« Was  aber,  begrenzt,  kann  nicht  zugleich 
den  Grund  des  Hinausstrebens  über  die  Glänze 
enthalten.  Entgegengesetzt  zeigte  sich  schon 
früher  das  metrische  Princip  (269.),  als  das  aus- 
dehnende. Die  metrische  Periode  ist  zwar  ein 
Ganzes,  allein  sie  lässt  sich  wieder  als  Arsis  zu 
einer  Thesis  betrachten,  indem  die  ganze  Pe- 
riode als  Entwickelung  der  Arsis  gedacht  wird, 
in  welche  ursprüngliche  die  rhythmische  Einheit 
sich  nebst  einer  Thesis,  welche  die  folgende 
Periode  bildet,  zerlegte: 

O 

Einheit.  v 

d  d 

Arsi«.  Theus. 

J        J  J  J 

J   /  J'  /     I     J   /  J  / 

Erste  Periode.     Zweite  Periode. 
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Dieses  Verhältniss  des  Zusammenhangs  zweier 
Perioden,  oder  die  Erzeugung  der  zweiten  aus 
der  ersten,  erkennen  wir  zwar  theoretisch,  al- 
lein im  Vers  soll  es  sinnlich  anschaulich  dar- 
gestellt werden,  so  wie  das  Verhältniss  der  Ar- 
sis  zur  Thesis  überhaupt.  Die  hervorbringende 
Periode  muss  also  den  Charakter  der  Kraft  ge- 
gen die  zweite  ausdrücken,  und  da  dem  Anfang 
der  Periode  unmittelbar  die  Thesis  zuvorgeht, 
so  wird  gefordert,  dass  diese  Thesis  die  Kraft 
ausdrücke,  welche  die  folgende  metrische  Pe- 
riode erzeugt.    In  der  Dipodie  also: 

i 

soll  die  mit  dem  Häckchen  bezeichnete  Note 
C  f  )  )ene  hervorbringende  Kraft  ausdrücken. 
Sie  soll  metrischer  Weise  Thesis  bleiben  (schlech- 
ter Takttheil),  soll  aber  dabei,  ohne  metrische 
Arsis  zu  werden,  bloss  das  Intensive  der  Arsis, 
die  Kraft,  wahrnehmen  lassen. 

■ 

564. 

Sehn  wir  von  den  Worten  des  Verses  ab , 
und  halten  uns  bloss  an  die  einfachere  Erschei- 
nung des  Metrum  in  Tönen,  so  löset  sich  diese 
Aufgabe  sehr  leicht.  Die  bezeichnete  thetische 
Stelle  erhält  kräftigeren  Anschlag,  und  schliesst 
sich,  um  das  Hervorbringende  noch  mehr  aus- 
zudrücken ,  durch  Bindung  an  die  folgende  Ar- 
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sis  der  neuen  Periode.  Man  überzeugt  «ich  da- 
von  leicht,  ohne  noch  auf  Musik  Rücksicht  zu 
nehmen,  indem  man  den  Trommelschlag  beob- 
achtet : 

j  >  j  £?/  /  J  J. 

Die  Musik  braucht  zu  diesem  Ausdruck  das 
sforzaqdo,  ebenfalls  die  Bindung,  und  auch 
wo!  die  Kraft  der  Dissonanz.    Z.  B. 


Der  beabsichtigte  Ausdruck  wird  hierdurch  er-» 
reicht,  aber  es  fällt  in  die  Augen,  dass  die  me- 
trische Quantität  der  gehobenen  Stelle  nicht; 
verändert  wird.  Sie  bleibt  Kürze ,  wie  .sie  der 
Natur  des  Metrum,  nach  seyn  soll, 

'  564. 

Die  Prosodie  der  Sprache  bedient  sich,  um 
dieses  sforzando  in  dem  Vers  auszudrücken, 
des  Mittels,  das  sie  in  ihrem  Gebiet  dazu  fin- 
det. Wie  der  stärkere  Ton  gleichsam  ein  Ag- 
gregat vqu  Tönen  ist,  deren  Gehalt  sich  in  ei- 
nen einzigen  Concentrin,  so  Concentrin  die 
Sprache  in  der  langen  Sylbe  den  Gehalt  meh- 
rer kurzen,  wie  wir  denn  auch  den  langen  Vo- 
kal als  Summe  zweier,  oder  dreier  kurzen  be- 
trachtet haben.     Indem  nun  die  prosodischc 
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Länge  im  Vers  an  die  Stelle  der  metrischen 
Kürze  gesetzt  wird,  so  erbält  sie,  ganz  nach 
allgemeinem,  mechanischen  Gesetz,  das  an  Kraft 
zugesetzt,  was  sie  an  der  Zeit,  die  sie  proso- 
disch  erfüllen  sollte,  in  dieser  Stelle  der  me- 
trischen Kürze  aufgeben  muss.  Die  prosodische 
Länge  in  der  Zeit  der  metrischen  Kürze  ausge-  , 
sprochen ,  ist  also  gleich  dem  sfox*zando  in  der 
Musik, 

« 

565. 

Hieraus  folgt  unwidersprechlich ,  dass  die 
prosodische  Länge,  welche  die  metrische  Kürze 
repräsentirt ,  im  Verse  durchaus  nicht  das  Maas 
der  Länge,  sondern  der  Kürze  habe.  Eben 
darin  besteht  auch  ihre  ganze  Wirksamkeit  und 
ihr  ästhetischer  Charakter,  dass  sie  den  Gehalt 
einer  Länge  in  die  Zeit  einer  Kürze  zusammen- 
drängt. Es  ist  daher  ein  Irrtlmni,  wenn  Voss 
(Zeitmcss.  S.  i85.)  den  trochäischen  Dimeter , 
wegen  des  Spondeus  im  Viervierteltakt; 

J  l  J.J*J  j. 

Bürgerwohlfahrt  «ann  er  rastlo«,' 

und  eben  so  den  iambischen  Trimeter: 

J I       J I  Jl/J  J  U/J 

Arbeite  mutvoll,  Träge  flieht  Glückseligkeit, 

messen  will.    Das  Maas  bleibt  allezeit  der  Sechs- 
achtel  takt : 
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J  fif\  J  .N/l  J /J 

.    Schwer  drückt  g  eh  eimniss  voller  Weissagungen  Last. 

Die  bezeichneten  Stellen  haben  bloss  repräsen- 
tirende  Länge ,  d.  h. ,  sie  sind  zwar  prosodisch 
lang,  haben  aber  im  Vers  das  Maas  der  Kürze. 
Wenn  der  Deklamator,  der  überhaupt  nicht 
icharf  skandiren  soll,  diese  Länge  nicht  im 
«trengsten  Maas  der  Kürze  ausspricht,  sondern 
zuweilen  (wenn  keine  Cäsur  unmittelbar  vorher- 
geht) der  Länge  des  Trochäen  etwas  abbricht, 
um  es  der  kraftvollen  Kürze  zuzusetzen,  so  än- 
dert dieses  das  eigentliche  Maas  des  Verses 
nicht;  auch  lässt  sich  dieses  Davon-  und  Dazu- 
thun  nicht  berechnen,  eben,  weil  es  cjache  der 
deklamatorischen  Kunst  ist.  Metrisch  bleibt 
das  Maas  dieser  repräsentirenden  Länge  allezeit 
das  der  Kürze. 

366.  • 

Es  ist  auffallend,  dass  Hermann  das  wahre 
Maas  dieser  repräsentirenden  Länge ,  wenn  auch 
nicht  den  Grund  der  Repräsentation,  an  einem 
Orte  einzusehen  scheint ,  während  er  doch ,  wo 
Von  der  wirklichen  Messung  solcher  Sylben  die 
Rede  ist,  seine  eigne  Meinung  vergisst,  und 
ihnen  das  Maas  zweizeitiger  Längen  zutheilt. 

Er  sagt  nämlich  (De  Metris  S.  29.):  nullo 
numeri  dispendio  in  fine  ordinura  promiscue 
longa  vel  brevis  syllaba  poni  potest,  quac  qui- 
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dem  hac  semper  melisura  esse  creejitur,  quam 
numerus  exigit;  und  eben  so  (Metrik  §.48.  S.  32.): 
Man  sieht  leicht,  dass  die  ganze  Lehre  von  der 
unbestimmten  Sylbe  sich  eigentlich  bloss  auf  die 
Prosodie  bezieht.  Denn  durch  den  Rhythmus 
ist  natürlich  das  Maas  dieser  Stelle  eben  so  ge- 
nau, wie  das  der  übrigen,  bestimmt,  %und  sie 
mag  in  dem  Worte,  das  an  einer  solchen  Sylbe 
(Stelle?)  steht,  lang  oder  kurz  seyn,  so  hat  sie 
doch  in  dem  Verse  nur  das  vom  Rhythmus  be- 
stimm te  Maas, 

Gleichwol  misst  Hermann  (Vorrede  S.  XXIII.), 
um  seine  Meinung  von  der  Taktlosigkeit  der 
Rhythmen  durchzusetzen,  in  einer  Stelle  des  Pin- 
darus  alle  repräsentirenden  Langen  eines  trochai- 
schen  Verses  als  zweizeitig;  wodurch  denn  frei- 
lich jenes  taktlose  Gewirr  entstehn  muss",  das 
uns  die  Metriker  als  unbegreifliche  Schönheit 
anrühmeu.  Wie  Hermann  jene  Stelle  des  Pin- 
/  darus,  seiner  Meinung  nach,  für  die  Musik  be- 
quem macht,  ist  früher  gezeigt  worden.  Jetzt 
wird  das  wahre  Maas  und  der  Rhythmus  dieser 
Stelle  begreiflich  seyn,  nämlich; 

J  J*J  J  I J  JJ  f  I  JJJI/JfJ/l  JL' 

V  V 

XQvg:u  q>o$/tty£  'u4jto?.?>(ovoq  Ktt#  lonkoxaptov , 

Fron  begrüsst  Wohllaut  des  Frühling»  blütensefeierte» 

Tan«, 


» 
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■ 

—     W    W       f       —     «*»     W  MH 

ovvdixov  Moiaav  xtsccvov, 

Fluss  und  Wald  rauscht  jubelnd  im  Chor , 

oder,  wenn  man  den  Satz  als  zusammenhan- 
genden Vers  betrachtet: 

J  JU  J I  J/j£1  JJAMÄT  i  JJ/ 1  -J  JWI  J. 

'/QVGiu  <poQiiiy£  '^no?.k(opog  xai  tonXoxafimv  avtdixQv 

Mottsav  xtiavov,  • 

(vergl.  wegen  des  rorletzten  Taktes  588  ff.) 

wodurch  in  der,  angeblich  taktlosen,  Reihe,  der 
wirkliche  Takt  zum  Vorschein  kommt.  So  darf 
man  sich  auf  die  Theorie  und  das  Gehör  der 
sprachgelehrten,  aber  musiklosen  Metriker  ver- 
lassen! 

« 

367. 

Verse ,  in  welchen  dieser  Zusammenhang  der 
Perioden  nicht  anschaulich  gemacht  werden 
kann,  weil  die  rhythmische  Form  auf  der  Ar- 
sis  schliesst,  und  dieThesis  nur  ideell  im  Punkt 
vernehmen  lässt,  erscheinen  daher  immer  von 
etwas  lqckerm  Zusammenhang  und  fast  abgestos- 
scn.  Dahin  gehören  die  kretischen  und  chori- 
ambischen. Vielleicht  fühlte  Horatius ,  dass  in 
choriambischen  Rhythmen  deswegen  auch  der 
Wortrhythmus  choriambischen  Schritt  halten 
müsse ,  und  beobachtete  darum  die  choriam- 
bische Casur  im  asklepiadischen  Vers,    dem  er 


• 
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choriambisch  dachte,  sorgfältiger,  als  die  Grie- 
chen. 

568. 

Dieser  Zusammenhang  der  metrischen  Reihen, 
durch  die  Kraft  der  verbindenden  Thesis  {  s  )9 
findet,  der  Natur  der  Sache  nach,  nur  dann  Statt, 
wenn  mit  der  ersten  metrischen  Reihe  nicht  zu- 
gleich eine  rhythmische  Reihe  sich  endigt,  son- 
dern der  Rhythmus  vielmehr  aus  einer  Period* 
in  die  folgende  übergreift.  Denn  endigte  sich 
der  Rhythmus  mit  der  metrischen  Reihe  gleich- 
förmig, so  wären  beide  Perioden  nicht  sowol 
mit  einander  verbunden,  als  vielmehr  in  lyri- 
scher Antithese.    Z.  B.  in  dem  Dimeter: 

Morgenröthef  goldne  Frühe, 

sind  beide  Perioden  in  lyrischer  Antithese;  in 
folgender  hingegen: 

Stille  Nacntwallfahrt  der  Jungfraun; 

wo  der  Rhythmus  nicht  mit  der  Periode  schliesst, 
sind  sie  durch  die  Kraft  der  Thesis  anschaulich 
verbunden. 

069. 

Wenn  mit  der  metrischen  Reihe  zugleich 
eine  rhythmische  schliesst,  so  ist  diese  Reihe 
vollkommen  geschlossen.  Gewönlich  findet  die- 
ser Hauptschluss  Statt  am  Ende  des  Verses,  oder 
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eines  solchen  Verstheiles,  der  mit  dem.  andern 
in  lyrischer  Antithese  steht.  Wie  nun  die 
Schlussthesis  verbundener  Perioden  den  Cha- 
rakter des  Weiterstrebens,  des  Hervorbringens 
einer  neuen  Periode,  annimmt,  so  hat  die 
Schlussthesis  der  Periode  in  der  lyrischen  An- 
tithese den  Charakter  des  Vollendeten,  Be- 
schlossenen, Ruhenden;  denn  der  Rhythmus 
begränzt  das  Metrum  an  der  Stelle,  wo  es 
selbst  sein  Ziel  gefunden  hat,  und  beide  Prin- 
cipe sind  zu  ihrer  ursprünglichen  Vereinigung 
zurückgekehrt. 

Wie  aber  jenes  Weiterstreben  und  Hervor- 
bringen einer  neuen  Periode  anschaulich  wer- 
den musste,  so  auch  dieses  Ruhen  des  vollen- 
deten rhythmischen  Satzes. 

Dieses  Anschaulich  werden  besteht  darra,  dass 
der  Schluss  des  Rhythmus  die  ursprüngliche, 
bestimmunglose  Urform,  in  welcher  noch  Me- 
trum und  Rhythmus  ungetrennt  liegt ,  hören 
lksst.  In  dieser  Urform  erscheint  der  Rhythmus 
bloss  als  Bild  und  Gegenbild,  mithin  frei  von 
Quantitätbestimmungen.  Die  Schlussthesis  muss 
also  hier  ebenfalls  quantitätlos  erscheinen,  bloss 
als  Nachhall  der  Arsis.  Wo  nun  die  Arsis  ein« 
Länge  ist,  da  wird  ihr  auch  die  Thesis  als  the- 
tische  Länge  nachhallcn.  Allein,  weil  die  nach- 
gebildete Urform  des  Rhythmus  quantitätlos  ist, 
so  kann  diese  nachhallende  thetische  Länge  nur 


* 
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eine  prosodische  Länge  «eyn,  während  sie  im 
Verse  selbst  nur  das  Maas  hat,  welches  das 
Metrum  des  Verses  fordert.  Wir  werden  diese 
Art  der  repräsentirenden  Länge  mit  dem  Zeichen 
bemerken,  um  sie  von  der  (363.)  früher  be- 

o 

merkten  zu  unterscheiden.    Z.  B. : 

Morgenroth,    willkommner  Lichts tral,  sei  mir  a*- 

dachtvoll  gegrüast, 

370. 

Es  kann  nur  bei  einem  flüchtigen  Uiberblick 
auffallend  scheinen,  dass  vorwärtsstrebende  Thä- 
tigkeit  und  schliessende  Ruhe  gleichmässig  durch 
prosodische  Länge  anschaulich  gemacht  werden 
sollen.  Denn  bei  genauem  Aufmerken  unter- 
scheidet man  bald  den  verschiedenen  Charakter 
dieser  Längen.  Die  kräftige  übertönt  die  Arsis , 
welcher  sie  nachfolgt,  weil  sie  gewaltig  an  die 
folgende  andringt,  und  den  Grund  ihres  Ent- 
stehens ausspricht.  Deswegen  liebt  diese  Stelle 
besonders  eine  Länge,  welche  in  der  Arsis  des 
Wortrhythmus  steht.  Besser  ist  z.  B. : 
Rings  umher  graunvolle  Wildniss, 

als: 

Ringsl  die  furchlbaröde  Wüdnissj 

denn  die  Commissur  des  Worts:  furchtbar- 
öde  fällt  auf  den  Schluss  der  Periode,  und  die 
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Thesis  im  Wort:  furchtbar  auf  die  thctischc 
Stelle  im  Metrum.  Daher  klingt  etwas  von  ly- 
rischer Cäsur  durch,  welches  dem  Fortschrei- 
tenden gerade  entgegengesetzt  ist.  Die  ruhende 
Länge  hingegen  liebt  thetische  Langen  im  Wort- 
rhythmus, weil  sie  der  Arsis  als  schwacher  Wi- 
derklang nachhallen  soll,  z.  B. : 

Uiberall  umtönt  von  Wohllaut. 
Dieser  Charakter  des  Nachhallens  ist  so  wirk- 
sam, dass  er  selbst  die  fehlende  lyrische  Cäsur 
ersetzt,  z.  B. : 

AI«  um  Mitternacht  die  »chicks  al  volle  Kriegsarbeit 

begann. 

Ein  geschickter  Rhapsode  wird  den  Unterschied 
dieser  beiden  Arten  repräsenlirender  Längen  nie- 
mals verfehlen. 

57i. 

In  diesem  Charakter  der  nachhallenden  Länge 
liegt  wahrscheinlich  der  Grund ,  warum  im  iam- 
bischen  Trimeter  statt  des  vierten  Trochäen 
nicht  gern  ein  spondeischer  Wortfuss,  oder  Wort- 
ausgang, gesetzt  wird.  Der  Vers  würde  nämlich 
bei  der  gewöhnlichen  Cäsur  nach  dem  zweiten 
Trochäen,  zum  zweitenmale  lyrisch  geschlossen, 
und  verlor  den  iambischen  und  sogar  deu  dra- 
matischen Charakter.  Nicht  gut  ist  daher: 
(paaiv  xaxMJTOvg  oi  novriQoi  zovg  xctloug , 
Feindaelgea  Biindmss   schlieft  zum  Aufruhr  jed« 

Stadt, 

und  bester  die  Stellung^ 
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m 

Bald  achliesst  zum   Aufruhr  jede  Stadt  feindselgea 

Bnnd. 

Deswegen  will  man  auch,  wenn  man  dies« 
Cäsur  nicht  ganz  vermeiden  kann,  doch  den 
vollen  lyrischen  Schluss  nicht  durch  die  Lange 
noch  hörbarer  machen,  und  zieht  an  dieser 
Stelle  den  Trochäus  dem  Spondeus  vor,  z.  B.i 

ipvxQog  not  avTwv  &(Qnov  otifta  nierai,  Sofoki, 
Mit  jeder  Gattin  wird  die  Reue  dir  rermält, 

trennt  man  diese  nachhallendc  Thesis  von  ihrer 
Arsis  durch  eine  Cäsur,  so  wird  der  lyrische 
Charakter  des  Schlusses  gestört,  was  in  der  oft 
angeführten  Cäsur  des  heroischen  Verses: 

Schönheit  selbst  und  Geschlecht  gibt  Alles  der  grosse 

Monarch:  Gold, 

der  Fall  ist,    und  in  allen  andern  Versen  mit 
thctischem  Schluss,  z.  B. : 

toff  ncptjs  &(Xoiv  ix*iv,  xa*  nlovoioe  nktov  G%etv. 

37a. 

Da  diese  rcpräsentirende  Länge  nur  auf  der 
Schlusssylbe  einer  (  metrischen )  Reihe  vorkom- 
men kann,  wie  die  rcpräsentirende  Kürze  nur 
auf  der  Schlusssylhe  einer  (rhythmischen)  Reihe 
in  der  Arsis  vorkommt,  so  wurden  die  Metriker, 
die  beide  Arten  von  Reihen  nichts  unterschie- 
den ,  zu  der  Meinung  verleitet,  die  Schlusssylhe 
sei  überhaupt  von  unbestimmter  Quantität,  und 
Hermann  hat  für  die  Länge,  wie  für  die  Kürze, 
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den  Erklärünggrund,  dass  man  am  Ende  der 
Reihe  den  Verstoss  gegen  die  Regel  nicht  be- 
merke, und  der  Dichter  doch  nichts  davon  ha- 
ben würde,  wenn  er  sie  noch  so  pünktlich  be- 
folgte. Das  erinnert  freilich  an  die  Verstösse 
gegen  den  reinen  Satz  in  der  Musik,  die  man- 
che  Komponisten  sich  erlauben,  weil  sie,  an 
manchen  Stellen,  ihrem  Ausdruck  nach,  „sich 
mit  durchfressen."  Bemerkenswerther  aber  ist 
folgendes:  Bekanntlich  lassen  die  Poetiker  (z.B. 
Horatius)  den  Dichtern  die  Spondeen  (welche 
durch  repräsentirende  Längen  entstchn)  in  iam- 
bischen  und  trochäischen  Versen  nicht  bloss  als 
nicht  auffallende  und  deswegen  verzeihliche  Ver- 
stösse gegen  die  Regel  hingehn,  sondern  sie 
fordern  sie  von  ihnen  als  Bedingung  der  Schön- 
heit und  Würde  des  Verses,  besonders  des  tra- 
gischen, den  sie  bitter  tadeln,  wenn  er  dieser 
Zierde  ermangelt.  .  Lässt  sich  nun  wol  ein 
durchschlüpfender  Fehler  als  Zierde  denken, 
oder  ist  wol  die  Theorie  gründlich  zu  nennen, 
welche  Schönheiten  des  Verses  (und  zwar  nicht 
scherzhafte  Naivetäten ,  oder  Parodieen)  aus  Ver- 
stössen gegen  die  Richtigkeit  erklärt,  die  man 
nur  an  dem  Ort,  wo  sie  verschuldet  werden, 
nicht  bemerkt? 

■  373. 

Die  repräsentirende  Länge  auf  der  Schluss- 
thesis  der  metrischen  Reih«  gehört,  wie  wir  ge- 
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selm  haben,  nicht  sowol  der  Richtigkeit,  als 
vielmehr  der  Schönheit  des  Verses  an.  Sie  wird 
also  dann  unstatthaft  seyn,  wenn  der  Charak- 
ter, den  sie  darstellen  soll,  nicht  im  Verse  vor- 
handen ist.  Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn  der 
Periode,  die  als  hervorbringend  gedacht  wird, 
nicht  eine  ganze  Periode  folgt,  sondern  nur  ein 
Moment  derselben.  Hier  würde  die  Schlussthe- 
sis,  wenn  sie  die  Länge  annehmen  wollte,  eine 
Kraft  darstellen ,  die  zur  Entwickelung  eines  ein- 
zigen Momentes  unverhaltnissmässig  gross  scheint, 
z.  B. 

banger  Angstausruf, 

« 

und  zugleich  würde  die  Häufung  der  Längen, 
besonders  in  thetischen  Schlüssen,  dem  Verse 
ein  aufgeschwollnes,  ungeschicktes  Ansehn  ge- 
ben, z.  B. : 

-1    W    —    w  I  

heiige  Festnachtwallfahrt. 

In  solchen  Fällen  kann  daher  die  Länge  auf 
der  Schlusssylbe  der  Periode  nicht  Statt  finden. 
Deswegen  verliert  aber  die  Periode  nicht  den 
anschaulichen  Ausdruck  des  Hervorbringens, 
sondern  sein  charakteristisches  Zeichen  tritt  nur 
um  eine  thetische  Stelle  zurück,  wie  auch  der 
Wortacccnt  bei  Verlängerung  des  Wortes  oft 
«eine  eigentliche  Stelle  verlässt,  z.  B.: 
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_     w     —      «*  [ 

Angstausruf  ertönt, 

oder : 

«.  unwirthbare  Felskluft. 

Die  Anwendung  dieser  Sätze  auf  den  Vers  zeigt 
sich  bald.    Im  Tetrameter: 

•  * 

-  ~  -  ~  l  -  ~  -  3  l  -  --  3  |  -  *,  - 

«  •  .  * 

Wenn  des  Glücks   uralter  Dämon  nicht  vom  Heer 

-    '  treulos  entwich  , 

steht  jede  repräsentirende  Länge  am  Schluss  der 
Periode,  und  die  Stellung: 

—     w     —    w      |      —    «-»  — 

nicht  treulos  vom  Heer  entwich; 
wär  fehlerhaft.    Man  verkürze  aber  den  Vers: 

WM  mmmm  mmW» 

mm    *J    —    w    "|     _  _    w     |      —    w    _    w     |  — 

Wenn   des   Glücks  uralter    Dämon    nicht  treulos 

entwich , 

so  ist  diese  Stellung  in  der  zweiten  Hälfte; 

_  3  —  w  i  — 

nicht  treulos  entwich  , 

richtig,  und  die  Länge  auf  der  Schlusssylbe  der 
Periode  war  fehlerhaft. 

Durch  diese  Rückung  der  repräsentirenden 

Länge  entsteht  die  Form  der  Dipodie  ^  , 

die  man  nur  nicht  als  allgemeine  Form ,  "sondern 
bloss  als  bedingte  betrachten  darf,  um  nicht 
über  ihre  Natur  und  Bedeutung  zu  irren. 


/ 
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574. 

Was  hier  vom  Ende  des  Verses  gesagt  ist, 
darf  man  nicht  auf  das  Ende  einer  rhythmi- 
schen Reihe  in  dem  Vers  bezichn;  denn  indem 
der  Vers  nach  dem  Ende  jener  rhythmischen 
Reihe  noch  fortgeht,  erzeugt  die  Periode  nicht 
bloss  das  zum  Schluss  des  Rhythmus  nölhige 
Stück,  sondern  die  ganze  Periode  des  fort- 
schreitenden  Verses.    Der  Rhythmus  z.  B.: 

—  *V   —   w    |  — 

Sank  geläutdurchtont, 

ist  im  Tetrameteranfang  vollkommen  richtig, 
denn  die  Periode  geht  fort: 

Sank  geläutdurchtont  der  Abend.  . 

Oft  wird  man  daher  die  Unregelmässigkeit  ei- 
nes Verses  nur  scheinbar  finden,  indem  ein 
solcher  Schluss  nicht  dem  Ende  eines  Verses, 
sondern  nur  einem  Rhythmus  in  demselben  au- 
gehörte, z,  B.: 


Dort  hallt  WehklagTiif,. 
aus  Öder  Felskluft, 

ist  ein  einziger  Vers: 

Z  \  3|-w-wi  

- 
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der  in  dem  eben  Gesagten  seine  völlige  Erklä- 
rung findet. 

575, 

In  bacchischen  und  palimbacchischen  Versen : 

Die  Anmuth  „  o  Jungfraun,  gewinnt  mehr,  denn  Schön- 
heit, Voss, 

würde  die  Länge  auf  jeder  Schlusssylbe  der  Pe- 
rioden der  Schönheit  des  Verses  Eintrag  thun, 
indem  alle  Mannichfaltigkeit  gestört,  und  sogar 
die  Verwechselung  mit  molossischer  Bewegung 
möglich  würde: 

^    |  Z    I  w    [  w    |    «  - 

Wo  sich  der  Vers  lyrisch  in  zwei  Hälften  theilt: 

w  |  —  —  w  1  11  w  |  —  —  w  1  —  — 

Dort  lebt  ohne  Mühsal  ein  frohsinnges  Bergvolk  , 

da  gilt  von  der  lyrischen  Vershälfte  dasselbe, 
was  vom  ganzen  Vers  gilt,  nämlich:  das  Ende 
darf  mit  Längen  nicht  überhäuft  werden,  und 
die  Sylbe  vor  dem  Schluss,  dem  arsischen,  wie 
dem  thetischen,  muss  die  natürliche  Quantität 
behalten.  Ist  diese  lyrische  Theilung  nicht  vor- 
handen, so  wird  sich  der  Dichter,  wie  jeder 
andre  Künstler,  vor  Uiberladung  mit  dem  Cha- 
rakteristischen zu  hüten  haben.    Der  Vers: 


tlen  man  für  einen  dochmischen  mit  zwei  Krc- 
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likern  schliessendcu  Vers  ansehn  könnte,  zeigt 
sich  bald  als  ein  bacchischer : 

/IIIJuJJiIjjmI- 

xJuuj  (fOiyfiuTtxg  ßoviteQü)  nuQ&evov, 
Dort  üammt  ohne  Hast  rothe  Glut  himmelan, 

und  so   ist  die   etwas   sonderbare    Form  de* 

Docliniiers  Z  Z  -   gewiss  nur  sehr  selten 

vorhanden,  wo  sie  dann  bloss  als  ein  rhythmi- 
sches Zurücktreten  in  die  Alterthümlichkeit  de« 
Accentes  zu  betrachten  ist.  (35o.) 

576» 

Wir  haben  die  letzte  Sylbe  der  metrischen 
Periode  jetzt  als  ursprüngliche  Kürze  betrach- 
tet. Die  Uibersicht  der  metrischen  Formen 
zeigt  aber,  dass  diese  Thesis  auch  als  ursprüng- 
liche Lange  vorkpmmen  kann,  nämlich  in  der 
Form :  j.  J  wo  beido  Hauptmomente  der  Pe- 
riode unzerfallt  bleiben.  Denn  war  das  erste 
Moment  zerfallt,  z.  B.  in  der  kretischen  Form 
(  J  ,N  j.  )  ?  so  nähme  dic  Hauptthesis  gegen  die 
vorhergehende  Thesis  zweiter  Ordnung  arsi- 
schen  Charakter  an*  man  könnte  also  nicht  sa- 
gen: sie  sei  lange  Thesis.  Was  nun  von  der 
Dipodie  gilt,  versteht  sich  auch  von  der  Tripo- 
die,  wo  die  lange  Thesis  in  deu  Formen: 
i     J.  J.  und  J.  J.  J  vorkommt, 
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Da  diese  Tliesis  ursprünglich  lang  ist,  so 
hat  sie  schon  den  Charakter  des  Fortstrebens, 
welcher  der  ursprünglich  kurzen  Thesis  erst 
durch  die  repräsentirende  Länge  beigelegt  wird. 
Wo  also  jene  in  der  Mitte  einer  rhythmischen 
Heihe  vorkommt,  da  bleibt  sie  zwar  unverän- 
dert, sie  muss  aber  ihre  Länge  prosodisch 
streng  behaupten,  3.  B, 

''IlijJIiUJuI 

TOVTO)    diGTTOTCtQ   UVOKXQ  'M  -  Ith] (HU  , 

W e h m  u t Tolles  Lied   trostloser  Sehnsucht, 

—     |     www    —    V  |    —    w    —    w     I     —  — 

jljl  1  1  j.N/i 

$?]Giv  dtdo(.uvqv  ccvwC rp  (pvXuGGt  guvtm  , 

Aufschwingt  zu  dem  Olymp  sich  in  mächtßem 

fing  die  Kühnheit, 

sonst  würde  "sie  den  Vers  verwirren,  z.  B.; 

—  1  —«•*»  — 

Peines  Volkes  Ruf, 

noch  mehr,  wenn  der  Wortrhythmus  über  di? 

Periode  wegreicht: 

—  w  1  —  -» 

Eichenkranz  belohnt. 

Zur  Hebung  dieser  Thesis  dient  indessen  noch 
die  Wortstellung,  indem  eine  stark  accentirte, 
und  der  folgenden  sich  anschliessende  lange 
Sylbe  den  PlaVz  der  Thesis  erfüllt. 
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578. 

Wenn  diese  lange  Thesis  zugleich  auf  das 
Ende  einer  rhythmischen  Reihe  fällt,  z.  B. 

—   M   —   W  I     —   —     |     —   w   _    w   W     I  — 

Kränzt  die  Locken  mit  Efeu,  füllt  die  Becher  mit  Wein, 

so  ist  durch  die  lyrische  Cäsur  die  Reihe  voll- 
kommen geschlossen,  und  der  Rhythmus  ist 
erfüllt,  sobald  die  Thesis  angeschlagen  ist.  Ob 
sie  am  Schluss  des  Rhythmus  ihren  ganzen  Zeit- 
gehalt erfülle,  ist  für  den  Rhythmus  gleichgül- 
tig und  das  Metrum  ersetzt  das  an  dem  realen 
Moment  fehlende  durch  Pausen.  Die  lange 
Thesis  kann  also  in  lyrischer  Cäsur  durch  eine 
Kürze  repräsentirt  werden,  ohne  dass  Rhythmus 
oder  Metrum  dadurch  gestört  wird.  Dasselbe 
aber,  was  von  der  lyrischen  Cäsur  gilt,  ist  eben 
auch*  von  dem  Ende  des  ganzen  Verses  gültig. 
In  obigem  Vers  z.  B.  könnte  die  erste  Hälfte,  . 
statt : 

Kränzt  die  Locken  mit  Efou 

eben  so  richtig  heissen: 

w 

—    W    —    tt0    w      I      —  — 

Kränzt  die  Locken  mit  Rosen,'- 

wiewol  weniger  schön  und  volltönend.  Eben 
so  kann  am  Ende  des  Verses: 

—    —    W  I      s-^«^    —      I      _    _    w<    Si*      |      —  — 

Frohrauschend  empfängt  das  Gewog  weissschäumender 

Meerflut , 
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statt  des  Spondeus:  Meerflut,  der  Trochäus: 
Fluten  stehen,  aber  der  Vers  verliert,  wenn 
auch  nicht  die,  Richtigkeit,  dach  die  Volhö- 
nigkeit. 

379. 

Im  tripodischen  Metrum  findet  dasselbe  Statt : 
der  Rhythmus: 

JMJJN.J. 

Wenn  kalter  Nordhauch, 
verträgt  am  Schluss  die  Kürze: 

Wenn  frostge  Stürme. 

Daher  findet  man  beide  Formen  im  Alcäischen 
Vers: 

Z \ — ~-t-^^-w- 

Wenn  »üsser  Wohllaut  über  die  Fluren  zieht, 

». 

und  Silberquellen,  froh  der  Entfesselung, 
die  Kürze  aber  nur  in  lyrischer  Cäsur.  Die  Stel- 
lung : 

Gern  wohnt  in  Blütenhawen  die  Nachtigall, 
stört,  oder  verdunkelt  doch,  selbst  im  Munde 
des  geschicktesten  Rhapsoden,  die  wahre  Mes- 
sung. Hingegen: 

Gern  wohnt  in  Frühlingshainen  ttfe  Nachtigall, 

halt  sich  in  dem  tripodischen  Maas,  wiewol  die 
Casur  übergangen  ist. 
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.58o. 

Die  Richtigkeit  der  Sache  wird  noch  deutli- 
cher an  Beispielen  im  Auftakt.  Im  epionischen 
Vers: 

J  I J  ff*}  I  J.J  II  <P  l  J  I J. 

Wie  schön  aus  dunklem    Gewölk   blickt  des  Mondlichta 

lieblicher  Stral, 

nimmt  schon  der  einfache  Auftakt  eine  der 
drei  Zeiten  weg,  welche  die  lange  Thesis  er- 
füllen sollte.  Bei  zweisilbigem  Auftakt,  z.  B. 
im  galliamhischen  Vers: 

w  t 

w  s.»  j  _  w»  —  w  |  —  "  I  |  y  y  I  m  wwww|  — 

•VIJ      /IJ.JHI/JMJ  JV/JMJ. 

In  dem  Aug  entbrannten  Gluten,  die  yerkünderinnen 

der  Lust , 

ist  die  Kürze  snlhst-  durch  das  Metrum  gerecht- 
fertigt, wiewol  immer  die  Länge  vorzüglicher 
hleiht : 

JV  !  J  JJ  /  !  I  J  JJ/J1  I  J. 

Wie  erbebt  im  Glanz  die    Wcinlaub*  o  Beseliger  du  er- 
schienst. Voss. 

So  erklären  sich  manche  Verse  sehr  leicht,  wel- 
che die  Metriker  zu  den  sonderbarsten  Hypo- 
thesen verleiteten,  z.  B. : 

—  V»  — 

—  J     —    w    —    —    w     |     —   W    W    —    w  ^ 

Willkommnes  Abends   erlabende  Dämmerung, 
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'  r 

wo  Hermann  die  beiden  nebeneinanderstehen- 
den unbestimmten  Sylben  durch  die  von  ihm 
ausgedachte  Basis  (De  Metris.  S.  217.) 

W   —         —    I    ••••    I    —   »•»*■»   —  w  w 

zu  erklären  sucht.  Ob  der  Metriker  hierbei 
wol  hören  mochte,  was  er  bezeichnete? 

Dass  die  Verkürzung  dieser  von  Natur  lan- 
gen Thesis  dem  Vers  eine  Schönheit  entzieht, 
statt  ihm  eine  neue  zu  ertheilen,  ist  schon  er- 
innert worden. 

Vom  MaaS  der  Endsylbe  des  flüchtigen 
Daktylus  am  Scltluss  metrischer  und 
rhythmischer  Reihen. 

*  38i. 

■  • 

Die  Schlussthesis  der  metrischen  Reihe  kommt 
nicht  bloss  in  der  spondeischen  (  J.  J.  )  und  tro- 

J  J  »  )  ,    sondern  auch  in  der 

o 

tribrachischen  und  flüchtig  daktylischen  Form 
vor. 

•  * 

582. 

Die  tribrachische  Form  ist  nicht  a]s  Grund- 
form von  Versen,  sondern  nur  im  Wechsel  mit 
Trochäen  und  andern  Formen  bekannt.  So 
wechselt  z.  B.  der  trochäische  Vers: 

-    w    ~    ~     I  •    -  w 

Durch  des  Lieds  anmuthgen  Wohljaut, 
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an  jeder  Stelle  mit  Tribrachen,  indem  di« 
Länge  des  Trochäen  «ich  in  zwei  Kürzen  auf- 
löset 

In  de«  Gesang«  anmtfthgem  Wohllaut, 

Es  fragt  sieh  nun,  ob  die  Schlussthesis  der 
metrischen  Periode  auch  dann  die  reprasenti- 
rende  Länge  annehme,  wenn  der  letzte  Tro- 
chäus tribrachische  Form  angenommen  hat? 
z.  B. : 

•»   W   w    w    w     |     —    w>    —  ^ 

Schwebte  zu  der  lichtvollen  Sternbahnt 

—  t  —  I  —  f  W 

Tcoxt  fiot  tcc  tUy  nov  (uoi  tcc  Qoda  nov  (aqi  tcc  ataXa  aeXtva 

wenn  dieser  letzte  Vers  iamblsches  Maas  über- 
haupt hat,  wie  Böckh  behauptet.  Im  fortgeh- 
enden   Rhythmus  findet  diese  Länge  allerdings 

- 

Statt,  und  so  ist  der  Ausdruck  der  Theoretiker 
zu  verstehn,  dass  in  den  gleichen  Stellen  tro- 
chäischer Verse  (dem  zweiten,  vierten,  sechsten 
Trochäen  u.  s.  f.)  der  Anapäst  statt  des  Tro- 
chäus Statt  habe.  Der  Ausdruck  ist  freilich 
nicht  der  glücklichste ;  denn ,  da  man  gewönlich 
die  Kürzen  des  Anapäst  im  Auftakt  (  ^  w  j  —  ) 
hört,  so  klingt  es  sonderbar,  dass  der  Anapäst 
den  Trochäus  repräsentiren  solle. 
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'  383. 

In  der  lyrischen  Cäsur  hingegen  würde  über- 
haupt die  Auflösung  derArsis  den  ganzen  Schluss 
cutstellen;  denn  der  Charakter  der  Thesis  ist 
hier  Nachhall,  welcher,  durch  das  Zerstückeln 
der  Arsis  aufgehoben  wird,  z.  B.: 

UifccnU  umtont  rem  Melodie. 

Gelehrten  Künsteleien  dieser  Art  werden  wir 
immer  das  einfache:  umtönt  von  Wohllaut, 
vorziehn.  Auch  ohne  die  lange  Endsylbe 
schwächt  die  aufgelösete  Arsis  schon  den  Cha- 
rakter des  thetischen  lyrischen  Schlusses ,  z.  B.: 

—    W   |    «M'WWwj   —    w  w   |    —  w   

Grössre  stets  und  kriegerischere  Haufen  drängt 

der  Feind  heran. 

Daher  dürfte  diese  Stellung  nicht  leicht  bei  vol- 
lem lyrischen  Schluss,  am  wenigsten  in  dem 
Ende  des  Verses  zu  brauchen  seyn,  z.  B.  im 
Schluss  anapästischer  Systeme: 


in  den  Staub  hinstürzte  den  Obelisk. 

384. 

Dass  der  flüchtige  Daktylus  des  Tribrachys 
Stelle  vertrete,  ist  früher  schon  oft  bemerkt 
worden  $  er  findet  daher  auf  jeder  Stelle  der 
Periode  anstatt  des  Trochäen  sich  ein  z.  B.: 


Digitized  by  Google 


5g6       Allgemeiner  Theil.     Von   dein  Maas 

 Jr  I-  r- 

XQfjatp  oixrjOTtjQa  Bccttov  xaQvcoqoQov  Itßvaq  *Uqölv  , 

Pindar. 

Mit  dem  Zwillington  dos  Waldhorns  wechselte  fröhlicher 

Doppelgesang , 

*  * 

nickt  bloss  am  Schluss  der  Periode,  wie  man- 
che gemeint  haben ,  indem  sie  ihn  aus  der  Auf- 
lösung des  Spondeus  statt  des  Trochäus: 

VW 
—     \J     —  KJ 

irrigerweise  erklärten.  Denn  da  diese  Länge 
das  Maas  der  Kürze ,  also  Eine  Zeit  hat ,  so 
kann  sie  nicht  in  zwei  einzeilige  Kürzen  aufge- 
löset  werden.  Es  fragt  sich  aber  hier  wieder, 
ob  der  Daktylus  am  Ende  der  Periode  auf  der 
letzten  Kürze,  gleich  dem  Tribrachys,  den  er 
repräsentirt ,  die  Länge  annehme?    Z.  B.: 

Bunter  Blüten  r ei  chthum  des  Frühlings. 

Man  hört  den  Mislaut  bald.  Buntes  Blüten- 
gcfild  'hält  sich  im  Vers,  goldner  Frucht- 
reichlhum  gleichfalls.  Die  Endläoge  im  Dak- 
tylus zeigt  sich  also  dem  Gehör  als  unstatthaft. 
Dass  : 

—  u  —  u  u  I  -  u  -  u 
Müde  Rosse  bergauf  sich  abmülin, 

■ 

im  Verse  sich  halte,  werden  nur  die  behaup- 
ten, welchen  ein  steigender  Spondeus  (bergauf) 
mit  dem'Iambus  (hinauf)  gleich  tönt.  Richti- 
ger ist: 
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Müht  bergauf  sich  das  matte»  Saumross. 

Der  Grund  liegt  in  der  Natur  des  flüchtigen 
Daktylus ,  der  schon  alle  Kraft  in  seiner  ersten 
Arsis  versammelt  hat,  und  daher  ohne  Uiber- 
•  ladung  und  Widerstreit  nicht  auch  die  letzte 
Sylbe  verstärken  darf.  Wie  die  Periode  sich 
dennoch  als  hervorbringend  charakterisirt ,  wird  " 
bald  näher  bestimmt  werden^  Uiberhaupt  schlie«- 
sen  sich  die  flüchtigen  Daktylen  schon  von  selbst 
lebhafter,  als  die  Trochäen  an  die  folgende  Ar- 

t 

sis  an,  so,  dass  in  der  daktylischen  Form  be- 
reits der  Charakter  des  Fortschreitenden  an- 
schaulich  dargestellt  ist. 

385. 

Eine  andre  Frage  ist:    ob  die  Schlusssylbe 
in  flüchtig  daktylischen  Rhythmen  unbesti  mmt 
sei,    und  also  die  Länge  statt  der  Kürze  ge-  ■ 
statte?    Z.  B. 

Ruft  zu  dem  heiligen  Kampfe  das  Vaterland. 

Die  Theoretiker  behaupten  es ,  nach  ihre» 
Regel:  die  Endsylbc  der  Reihe  (ob  metrisch, 
ob  rhythmisch,  unterscheiden  *ie  nicht)  sei  un- 
bestimmt. Die  Dichter  haben  auch  wirklich 
dieser  Freiheit  sich  bedient,  z.  B.: 

—  KJ  u  —       u  I  —  o  u  —  u  w  I  -  u  -  o  |  -  - 

xcu  ßr^trug  oymv  $va nainaXovg,  oiog  nv  i<p  yßw? 
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und  für  solche  Freiheiten  lässt  sich  allerdings 
nichts  als  die  Hermannische  Bequemlichkeitsre- 
gel anführen:  dass  sie  hingehen  mögen,  wo 
man  sie  nicht  sehr  bemerkt. 

Wir  würden  indessen  den  Virtuosen  mit 
Grund  tadeln,  dsr  die  letzte  ISote  der  Figur: 

oder: 

t 

nicht  kurz  abfertigte,  sondern  mit  einem  langen 
Bogenstrich  gleichsam  darauf  ausruhete.  Soll- 
ten wir  also  am  Dichter  rühmlich  finden,  oder 
uns  dabei  beruhigen,   wenn  er  anstatt: 

Lippen,  wie  glühender  Morgen  erröthende, 
nach  jener  Freiheit: 

Lippen,  gerottet,  wie  glühender  Morgenstrahl; 

hören  lies?  —  Der  Unterschied  ist  wohl  ziem- 
lich vernehmbar,  und  wer  hören  kann,  wird 
sich  von  Hermann  nicht  überreden  lassen,  man 
höre  den  Unterschied  zwischen  Länge  und  Kürze 
an  dieser  Stelle  nicht.  Weniger  auffallend  ist 
es  freilich,  wenn  eine  Positionlange,  oder  doch 
eine  nicht  gedehnte,  sondern  scharfe  Länge 
schKesst,  z.  B.: 

Blickte  das  Auge,  so  mild  und  so  liebeYoll. 

Doch  wird  ein  geschickter  Versbildner  selbst 
solche  Stellungen  nur  als  Ausnahme  und  nur 
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dann  gebrauchen,  wenn  er  der  grössern  Kor* 
rektheit  grossere  Schönheiten  des  Ausdruckes 
opfern  müsste;  denn  vom  Dichter  verlangt 
man  mit  Recht  eine  solche  Gewandtheit  im  Den- 
ken ,  und  eine  solche  Vertrautheit  mit  der  Spra- 
che, dass  ihm  die  Gedanken  *  ohne  langes  Sin- 
nen gleich  im  anständigen  Wortgcwande  er- 
scheinen. Oder  wurden  wir  die  Ungeschickt- 
heit dessen  rühmen,  der,  anders  als  im  Scherz, 
ein  Sonnet  mit  dem  Reimwort  Mensch  an- 
fangen wollte,  und  dann  sich  <juaite,  '  Weilar, 
selbst  mit  der  Diogeneslaterne  aller  Wörterbü- 
eher,  kein  Gegenstück  in  der  Sprache  finden 
könnte?  Horatius  scheint  dieses  gefühlt  zu  ha- 
ben; wenigstens  vermeidet  er  sorgfaltig  in  der 
Ode  (L  4.) : 

Solvitur  acris  hiems  grata  vico  veris  et  Cavoni, 
die  lange  Endsylbe  des  letzten  Daktylus.  Hier- 
aus widerlegt  sich  auch  die  Hermannische  Theo- 
rie des  sinkenden  Ionikers.  Nach  diesem  Me- 
triker nämlich  soll  jeder  ionische  Fuss  seinen 
eignen  Rhythmus  haben,  und  durch  keine  pe- 
riodische Reihe  mit  dem  andern  zusammenhän- 
gen; deswegen  soll  das  Maas  der  Endsylbe  de« 
ionischen  Fusses  unbestimmt  seyn,  und  der  Io- 
niker  mithin  diese  Form:  J.  £  v  -  annehmen, 
wodurch  denn  der  Ioniker  zugleich  der  trochäi- 
schen Dipodie  ( -  w  -  0  )  und  der  iambischen 
(  C  -  m  -  )  gleichgesetzt  wird.    Auf  diese  Art 
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wird  also  nicht  allein  der  Endsylbe  des  Ioni- 
kers  in  einem  Rhythmus  die  unbestimmte 
»Sylbe  gestattet ,  z.  B. : 

—  o  —  u  —  —  |   —  o  —  u  --  o 

xa*  to  tu}  naoov        ftcletv'  ovdi  yoey  oov  igtiv, 

(auf  dieselbe  Art,  wie  in  obigem  Beispiele: 
dvGTcatTiaXovg )  sondern  der  Endsyibe  jedes  io- 
nischen Fusscs  als  einer  (metrischen)  Reihe, 
gleich  der  trochaischen  Bjpodic,  wodurch  denn 
freilich  Verse  entstehn  würden,  z.  B. : 

^4  u  -  ,  j:  z  ^  -  »  £  _  o'-. ,  _  _ 

Laut  ruft  das  Schlachthorn  uns  zum  Kampf,  erhebt  da« 

Schwert  muthvoll , 

wo  man  weniger  Gehör,  als  Theorie  besitzen 
muss,  um  den  gemeinten  ionischen  Rhythmus: 

herauszufinden.  Es  zeigt  sich  also,  diese  Her- 
mannische Form  des  Ionikers  1  £  w  dem 
Rhythmus  ganz  zuwider,  und  wo  sie,  ausser 
dem  Ende  wahrer  rhythmischer  Reihen,  bei 
Hermann  vorkommt,  ist  sie  nicht  im  Vers,  son- 
dern nur  in  der  falschen  Hermannischen  Mes- 
sung enthalten,  z.  B.: 

^  -      -  j  -i  0|  

«jt  ctpneXto,  Tovroi  diGTioroig  pvoiug  xfxXtipcu. 

Denn  dieser  Vers  hat ,  wie  früher  erinnert  wor- 
den;  folgendes  Maas: 
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i  o  —  u  I  — 

lluiiluVvli 

Selbst  am  Ende  rhythmischer  Reihen  ist  die 
.  Missform  'JL     w  -   und  £  J.  —  u  nicht  so  oft 
vorhanden,    als  Hermann  sie  nachweisen  will, 
z.  B.  der  Vers: 
'  i   '  9  ■   9  9 

\j    %J    \J    —    vj     I     O    —    U    —     I     V    Cr    O    —    V*     1     —  — 

avtxtxou  zig    6  fitj  &iXtf  6io  qtfQii  yivto&ai, 

hat  nicht  dieses  von  Hermann  angegebene  un- 
rhythmische Maas,  sondern  folgendes  ganz  mu- 
sikalische: 

Ii   V   V   —   V   v    f    —0—1     U    u    O    —   Xj    |    —  — 

//'/JfrJ/  I  J  jN.  I  J'//J  /  I  J. JL 

in  dem  geflügelten  Wechseltauz  mit  der  geliebten  Jungfrau, 

ohne  irgend  eine  jener  Missformen.  In  den 
meisten  Fällen  ist  auch  diese  Länge  zweideutig, 
Wegen  folgendes  Vocales,  oder  blosse  Position- 
länge ,  die  am  Schluss  der  Rhythmen  nicht  mehr 
störend  ist,  als  der  Hiatus.  (46/.) 

Von  dem  Maas  der  Auftaktsylbe. 

386. 

"Wir  sprechen  hier  nur  vom  einfachen  Auf- 
takte, nicht  vom  zusammengesetzten.  (235.) 

*6 
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Die  Auftaktsylbe  haben  wir  schon  oben  (234.) 
als  eine  Thcsis  aus  einer  vorhergehenden,  aber 
nur  in  dieser  Thesis  reell  vorhandenen  metri- 
schen Reihe  kennen  gelernt.  Dass  sie  ideell 
ganz  vorhanden  sei,  zeigt  noch  die  vormalige 
Art  der  Bezeichnung,  welche  die  ideellen  Mo- 
mente durch  Pausen  angab : 

-  d  I  d  d  |  d  ■ 

Betrachtet  man  nun  den  Auftakt  als  Thesis  der 
vorhergehenden  metrischen  Reihe,  welche  die 
folgende  unmittelbar  an  sich  anknüpfet,  so  gilt 
von  dem  Auftakt  dasselbe,  was  von  der  verbin- 
denden Thesis  im  Allgemeinen  (365, ff.)  gesagt 
ist.  Soll  diese  Verbindung  anschaulich  darge- 
stellt werden,  so  erfordert  die  Auftaktsylbe  die 
repräsentirende  Länge ,  welche  ihr  auch  von  den 
besten  Dichtern  gewönlich  zugetheüt  wird,  z.  B.: 

pT)  top  <xQiOT(ov  amtrai  ßovXevfictTwv.  S  o  f  o  k  1  e  *. 
Arbeite  mutvoll,  Träge  flieht  Glückseligkeit.  Voss. 

Wir  bezeichnen  sie  an  dem  Musikzeichen  eben- 
falls mit  dem  Häkchen  (  ).  Ihr  Maas  aber  ist 
dasselbe,  wie  das  Metrum  es  fordert,  also  kura 
in  iambischen  und  ähnlichen  Versen, 

387. 

Die  Auftaktsylbe  ist  Thesis  einer  frühem 
metrischen  (nicht  rhythmischen)  Reihe.  Wo 
sie  also  im  Vers  vor  einer  bloss  rhythmischen 
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Reihe  (die  nicht  zugleich  eine  metrische  an- 
fängt) vorkommt,  kann  sie  die  repräsentirende 
Länge  nicht  annehmen,  sondern  sie  bleibt  auch 
prosodisch  kurz,  z.  B.: 

Sagau-  gv  niv  CV9*  V  o*  if4fj  tpvpj  nctXoti 
Fürwahr,  der  Argwohn  ist  der  Uifeel  übelstes, 

- 

Falsch  würde  seyn": 

Blick'  auf !  hell  schimmernd  glänzt  im  Morgenstral 

das  Schloss. 

Denn  die  dritte  Sylbe  ist  zwar  Auftakt  einer 
rhythmischen  Reihe,  nicht  aber  zugleich  einer 
metrischen,  Und  duldet  daher  nicht  die  proso- 
dische  Länge.  Da  Hermann  rhythmische  und 
metrische  Reihen  nicht  unterscheidet,  so  würde 
nach  seiner  Theorie  auch  eine  solche  Sylbe  die 
Lange  annehmen. 

Yon  einer  besondern  Art  der  repräsen- 

tirenden  Länge. 

388. 

Ausser  den  angezeigten  Fällen  der  reprksen- 
tirenden  Länge  gibt  es  noch  einen,  sehr  häufig 
Vorkommenden,  aber  von  den  Grammatikern, 
und  besonders  von  Hermann,  durchaus  verkann- 
ten Fall  dieser  Lange. 

Die  repräsentirende  Länge  auf  der  Thesis 
(  JN  )  zeigt  die  Intention  an,  etwas  hervorzu- 
bringen, was,  dem  gewönlichen  Lauf  nach,  nicht 
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zu  erwarten  war.  Mit  der  Tbesis  war  eigent- 
lich die  metrische  Reihe  zu  Ende,  allein  sie 
äussert  ihre  Kraft  über  das  Ziel  hinaus.  Diese 
Intention  muss  aber  nicht  nothwendig  auf  Her- 
vorbringung einer  neuen  Reihe  gerichtet  seynj 
sie  kann  in  der  angefangenen  Reihe  selbst  et- 
was ungewönliches  vorbringen ,  und  die  darauf 
zu  verwendende  Kraft  durch  repräsentirende 
Länge  ausdrücken.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn 
in  einer  angefangenen  trochäischen  Reihe  sich 
ein  Trochäus,  oder  mehrere,  in  Daktylen,  drei- 
zeitige nämlich,  verwandeln.    Z.  B.: 

Durch  die  bläuliche  Flut. 

Hier  nimmt  der  Trochäus  vor  dem  eintretenden 
,  Daktylus  auf  seiner  Thesis  gern  die  prosodi- 
sche  Länge  an  und  verwandelt  sich  also  in  ei- 
nen Spondeus: 

Durch  blauwogende  Flut. 

Dieser  Spondeus  ist  aber  ebenfalls  nur  proso- 
discherweise  Spondeus;  metrisch  betrachtet 
bleibt  er  dem  Trochäus  im  Maasse  ganz  gleich. 

589. 

Der  theoretische  Grund  hiervon  liegt  in  den 
oben  ausgeführten  Sätzen.     Es  ist  hier  bloss 
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nachzuweisen,  dass  die  Dichter,  voa  ihrem  Ge- 
fühle geleitet,  diesen  Grundsatz  befolgt  haben. 
Die  Fälle,  dass  Daktylen  nach  Trochäen  ein- 
treten, sind  besonders  in  folgenden  Versen  ent- 
halten : 

Im  Ferekratischen  Verse: 

_  # 

wild  a  n  «türmende  Heerschaar  , 
olog  xttt  Jlagig  iköm, 

im  Glykonischen  Vers: 

    W      W        I  «MW 

Kon  praeter  solitum  leres,  Horat. 
Solch*  abscheulichen  Moderstaub, 

im  Faläkischen  Hendekasyllab us: 

Schön  a  u  f  steigendes  Morgenroth  des  Festtags , 
Et  tristes  animi  lerare  curas ,  Catull. 

im  Asklepiadischen  Vers: 

._         —  w  V    |    —   —  |    —  — 

Nos  conviria  nos  praelia  yirginum,  Horat. 
Auf  blond  lockigem  Haupt  grünte  der  Myrtenkranz, 

in  der  Form  des  anakre onti sehen  Verses: 
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vvapilwpev  diovvocp,  Anacrcon." 
in  der  monddurchleuchteten  Lenznacht  9 

in  dem  epionischen  Vers: 

}  I J  ft*f\  JLJ  fM  J  I JL 

Hei  jr^curov  V7rap#;*i/  ItttpTWW  totjyoQtav. 

Empfangt  frohlockend  im  Festschmuck  der  Jungfraun 

tanzenden  Chor. 

Uiberall  in  diesen  und  mehren  andern  ähnli- 
chen Versen  findet  man  vor  dem  Daktylus  die 
repräsentirende  Länge  in  der  zweiten  Sylbe  des 
Trochäus.  Diese  unbestimmten  Sylben  haben 
sowol  c]ie  Grammatiker,  als  Hermann,  in  den 
Versen  bemerkt ;  allein ,  weit  entfernt ,  den  wah  - 
ren  Grund  davon  einzusehen,  erschöpften  sich 
jene  in  Aufzalung  einer  Menge  Verschiedenhei- 
ten des  ersten  Halbfusses  in  antispastischen  Ver  - 
sen,  und  dieser  verlor  sich  in  die  willkürlich- 
ste und  unhaltbarste  aller  Träumereien,  näm- 
lich in  seine  Lehre  von  der  Basis,  welche 
schon  früher  (238  11.)  erwähnt  worden  ist.  Wir 
Werden  später  bei  den  Versgattungen,  die  Her- 
mann nach  seiner  Basis  messen  will,  das  Wei- 
tere davon  anführen  und  widerlegen^ 
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- 

39o. 

Nach  diesem  Grund  der  repräsentirenden 
Länge  dürfte  sie  auch  in  trochäisclien  Versen 
auf  ungleichen  Stellen  vor  dem  Daktylus  nicht 
befremden ,  z.  B. : 

„;..u|_w-:,_:  —  ^  ^  ^  ^  • 

Wo  dumpfheulend  in  öder  Felskluft  jNachtunholde  der 

Wolf  begrusst. 

Allein,  wenn  auch  die  alten  Dichter  so  ge- 
schrieben haben ,  so  darf  man  sich  doch  nicht 
wundern,  dass  ihre  Verse,  nach  so  vieljähriger 
Bemühung  der  filologischen  Metriker ,  nur  in  der 
Gestalt  auf  uns  gekommen  sind,  wie  sie  mit  der 
Meinung  dieser  Kritiker  übereinstimmen.  Bei- 
spiele solcher  Emendationen  haben  wir  an  dem 
Skolion  des  Hybrias  (276.)  bemerkt.  Mehr 
finden  sich  in  Hermanns  Schriften,  wo  wirk- 
lich (de  Metr.  S.  118.)  ein  Spondeus  vor  einem 
Daktylus  : 

novrog,  dfitpi,  (T  uxqcc  yvotov  urxjvov  iorara» 

VCifOQ ,  Archilochus. 

Wenn  Gesang,  vom  weitaushallenden  Barbiton  be^ 

gleitet,  tönt, 

wegemendirt  wird.  Eben  so  wird  im  Jambi- 
schen Vers  auf  der  zweiten  Stelle  der  iambi- 
schen  Dipodie  (  0  _  Z  -  )  die  repräsentirende 
Lange  statt  finden,  z.  B.: 

Fern  hallt  Kriegsdonuer ,  die  Schlacht  beginnt ,  laut 

brüllt  der  Tod, 
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aber  auch  diese  dürfte  grösstentheils  durch  kri- 
tische Emendationen  verschwunden  seyn.  In- 
dessen werden  diese  Falle  schon  darum  nicht 
sehr  häufig  seyn,  weil  die  bessern  Dichter  den 
letzten  Trochäen  der  Dipodie  lieber  in  spondei- 
scher  als  daktylischer  Form  gebrauchen. 

591. 

Vor  dem  Tribrachys  statt  des  Trochäen 
wird  die  repräsentirende  Länge  nur  dann  Platz 
finden,  wenn  die  erste  Sylbe  des  Tribrachys 
sicher  und  stark  accentirt  ist,   z.  B. 

1 

m0  *£f        w    |    —        w  —  w 

Hochzeitliche,  sehnsüchtige  Wehmut f 

nicht  aber  umgekehrt: 

sehnsüchtige  hochzeitliche  Wehmut, 

Denn  diese  Sylbe  ist  accentlos.  Wo  der  Tri- 
brachys charakteristisch  steht,  um  Flüchtigkeit 
darzustellen,  thut  man  überhaupt  nicht  wohl, 
diese  Flüchtigkeit  durch  einen  vorschreilenden 
Spondeus  zu  hemmen. , 

392. 

In  lyrisch  zusammengefügten  Rhythmen ,  de- 
ren zweiter  Theil  bestimmt  die  flüchtigdaktyli- 
sche Form  hält,  wird  die  hervorbringende  ar- 
sische  Natur  der  ganzen  ersten  Hälfte  zuweilen 
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dadurch  anschaulich  gemacht,  dass  [diese  die 
Trochäen  ganz  verwirft  und  bloss  Daktylen,  oder 

Spondeen  annimmt,  z.  B.: 

,        — . 

-   w  w  -  M  -    |    -  *  <*  -  *  W  - 

Schau  hülfreich  auf  uns ,  Flutcnbesänftigerin  — 
Heiliges  Prachtdenkmal  sinkt  in  den  grausen  Ruiu. 

wodurch  der  Schein  entsteht,  als  sei  der  Spon- 
deus  durch  Zusammenziehung  der  Kürzen  im 
vierzeitigen  Daktylus  entstanden.  Die  flüchtigen 
dreizeitigen  Wortdaktylen  solcher  Verse  zeigen 
aber,  dass  sie  der  angegebnen  dreizeitigen  Mes- 
sung angehören, 

59D. 

Diese  Stellung,  so  wie  manche  andre,  gab  den 

komischen  Dichtern  wahrscheinlich  Gelegenheit  zu 

karikirender  Parodie,  und  so  entstanden  vielleicht 

manche  Verse,    die  den  Gesetzen  des  Metrum 

widerstreiten.    Zu  diesen  gehört  z.  B.  die  Form: 

_  _ 

—  \J  —  v/l  —  o  v  — 
«U*  QV&  cJff  v/tag  nv&  ix(ov>    Aristo  f. 

Schwermutvoll  aufseufzet  der  Hain, 
die  bei  Horatius: 

Te  Deos  oro,  Sybarin, 
Immerhin  sei  taub  der  Musik,  Voss. 

und  andern  in  reinem  metrischen  Verhältnis« 
vorkommt,  und  noch  mehr  die  zweite  Hälfte  das 
Metrum  Eupolideum  polyschematistum : 
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_3_w,_^w_,,_w_-,_w_ 

all*  ovff  tag  vpag  ixo&  ixotv  nQtodtoow  tovq  Öi~ 

&ovg, 

Selz  wermut voll  aufseufzet  der  Hain ,  laut  voll  Wehmut 

ächzt  der  Bach. 

Vielleicht  war  auch  das  Grundschema  dieses 
Verses  ein  Uibcrrest  aus  der  Zeit  accentirter 
Rhythmen ,  von  denen  die  Dichter  noch  im  Ko- 
mischen Gebrauch  machten,  so  wie  etwa  in  un- 
serer Zeit  der  vormals  angesehene  Alexandriner 
und  der  alte  deutsche  sogenannte  Knittelvers 
noch  humoristisch  gebraucht  wird.  Wenigstens 
wird  man,  ausser  den  Komikern,  selten  odör 
nie  dergleichen  Versformen  antreffen. 

Bemerkungen  über  die  repräsenlirenden 
Längen  und  Kürzen. 

594. 

Aus  Allem,  was  über  die  repräsentirenden 
Längen  und  Kürzen  gesagt  worden  ist,  erhellt, 
dass  ihr  Gebrauch  nicht  zur  Richtigkeit  des 
Metrum  erfordert  wird,  sondern  einzig  und  al- 
lein der  Schönheit  des  Verses  wegen.  Ein  Vers 
bleibt  eben  so  richtig  ohne  repräsentirende 
Längen,  als  mit  denselben,  aber  es  mangelt  ihm 
ein  wesentliches  Stück  der  rhythmischen  Schön- 
heit, vorausgesetzt,  dass  nicht  vielleicht  sein 
Inhalt  den  Ausdruck  der  Leichtigkeit  und  Schnei - 
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ligkeit  fordert,  dem  viel  repräsentirende  Län- 
gen zuwider  seyn  würden. 

395. 

Bei  dem  häufigen  Gebrauch  solcher  Längen 
in  alten  und  neuen  Dichtern  und  nach  den 
vielen  Erörterungen  darüber  in  den  Schriften 
der  besten  Metriker,  muss  es  allerdings  be- 
fremden, wenn  man  in  der  neuesten  Zeit  sogar 
Lehrbücher  findet,  in  welchen  die  lange  Auf- 
taktsylbe  als  eine  Nachlässigkeit  des  Dichters 
getadelt,  und  verbessernd  in  eine  kurze  ver- 
wandelt wird,  gleichsam  als  ob  der  so  oft  em- 
pfohlne  Gebrauch  der  Spondeen  in  iambischen 
Versen  eine  zwar  zu  bemerkende,  aber  nicht 
zu  befolgende  licentia  poetica  war.  So  tadelt 
z.  B.  D.  Gr  äffe  in  seiner  Anweisung  zum 
Rhythmus  (Göttingen  1809.)  S.  62.  den  Vers: 

Gott  ruft  der  Sonn'  und  schafft  den  Mond, 

nnd  verbessert  ihn,  seiner  Meinung  nach,  so: 
,       Der  Sonn'  ruft  Gott  u.  s.  w.t 

weil,  wie  er  sagt,  die  Worte:  Gott  ruft,  feh- 
lerhaft als  ein  Iambus  gebraucht  seyen,  da  docli 
das  Substantivum:  Gott,  nie  kurz  werden 
könne.  Dergleichen  Tadel  des  Bessern  und 
Veränderung  in  das  Schlechte  findet  sich  häufig 
in  diesem  Buche,  der  drolligen  Orthometrie 
(Frkf.  a.  d.  Oder  1808.)  nicht  zu  gedenken,  die 
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im  preziosesten  Pathos  Hexameter  machen  lehrt , 
wie  sie  nicht  seyn  sollen. 

596.  ' 

Von  repräsentirenden  Kürzen  wird  nur  die- 
jenige  dem    Versbildner  zu    empfehlen  seyn, 
welche  der  Schlusssylbe  der  in  der  Arsis  en- 
denden rhythmischen   Reihe  zukommt;  denn, 
indem  sie  die  Kraft  der  Arsis  seihst  in  der  pro- 
sodischen  Kürze  anschaulich  macht,    bildet  sie 
eine  Art  von  metrischem  Inganno.     Nur  hüte 
sich  der  Leser,  diese  Sylbe  zur  Länge  zu  deh- 
nen; sie  muss  vielmehr  nach  strenger  Quantität 
kurz  gesprochen  werden  (die  Pause  erfüllt  die 
metrische  Zeit)    wie  die  kurze  Note  in  ähnli- 
chen Fällen  vom  Virtuosen  vorgetragen  wird; 
denn  sonst  wird  eben  dieses  Inganno  zerstört. 
Hieraus  folgt  zugleich,    dass  eine  solche  Kürze 
in  gereimten  Versen  nicht  als  männlicher  Reim 
gebraucht  werden  kann,    so  sehr  sich  auch  ei- 
nige Dichter  (z.  B.  Kosegarten)  in  Reimen 
der  Art  (z.  B.  Liebliche,  frischer  Schnee) 
gefallen  mögen. 

Die  Kürze  statt  der  schliessenden  langen 
Thesis  ist  immer  nur  ein  Nothbehelf,  und  ent- 
zieht dem  Vers,  besonders  in  der  lyrischen  Ca- 
sur,  seine  natürliche  Schönheit.  Sie  ist  deswe- 
gen möglichst  zu  vermeiden. 
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Von  der  Krad  der  Arsis,  eine  kurze 
Sylbe  zu  verlangen. 

397- 

Mit  der  Bemerkung,  dass  die  rhythmische 
Schlusslange  auf  der  Arsis  durch  eine  '  Kürze 
rcpräsentirt  werden  könne,  verbindet  sich  die 
Frage,  ob  wol  überhaupt  die  Arsis  die  Kraft 
habe,  eine  kurze  Sylbe  im  Rhythmus  an  der 
Stelle  der  metrischen  Länge  zu  halten?  Es  ist 
dahei  nur  von  solchen  Stellen  die  Rede,  wo 
nicht,  wie  am  Schluss,  die  metrischen  Momente 
durch  Pausen  ersetzt  werden  können. 

In  accentirten  Versen  kann  zwar  die  Arsis 
des  Verstaktes  die  Sylbe  nicht  eigentlich  ver- 

4ängen,  weil  hier  überhaupt  von  Lang  und 
Lurz  nicht  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  He- 
bung und  Senkung.  Allein  die  Arsis  des  Vers- 
taktes kann  derselben  Sylbe  Hebung  geben,  die 
sonst  in  der  Senkung  stehen  kann.  So  steht 
die  Endsylbe  des  Wortes:  Schattendes  im 
ungeraden  Takt  in  der  Senkung : 

Wölbet  ein  schattendes,  grünes  Gemach, 
die  im  geraden  Takt  in  der  Hebung  steht: 

Ihr  Zweige,  baut  ein  schattendes  Gemach. 

Schiller. 

Denn  der  trochäische  Vers  gehört  im  accenti- 
renden  Rhythmus  dem  geraden  Takt  an  (liada). 
In  der  oft  erwähnten  Mittelklasse  zwischen  ao- 
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centirten  und  quantitirendcn  Rhythmen  verlangt 
man  zu  dieser  Hebung,  das«  entweder  die 
Sylbe  im  Wortrhythmus  nicht  absolut  thetisch 
sey;  (darum  kann  man  die  zweite  Sylbe  des 
Wortes:  Schatten  nicht  in  die  Hebung  stellen, 
wol  aber  die  dritte  in  schattendes,  welche, 
wie  jedes  dritte  Moment  (  w  ),  zugleich  arsi- 
sche  und  thetische  Natur  hat  (92.  274.),  und 
daher  eine  untergeordnete  Hebung  verträgt) 
oder,  dass  die  Sylbe  wenigstens  lang  sei, 
wenn  auch  in  der  Senkung  des  Wortes,  z.  B.: 

Reichthum  vergeht,  der  Welt   Hoheit  ver- 
schwindet. Voss. 

Der  bloss  accentirte  Vers  hingegen  lässt  den\ 
Verstakt  über  den  Wortaccent  herrschen.  Je 
mehr  nun  eine  Sprache  sich  den  Quantitätbe- 
«timmungen  eignet ,  um  so  mehr  fügt  sich  selbst 
der  accentirte  Vers  den  beiden  angezeigten  For- 
derungen jener  Mittelklasse. 

598. 

In  der  flüchtig  daktylischen  Bewegung  wird 
die  Arsis  am  leichtesten  diese  Kraft  ausüben; 
denn  da  der  flüchtige  Daktylus  überhaupt  tri- 
brachisches  Maas  hat,  so  wird  er  durch  den 
Tribrachys  auch  leicht  repräsentirt.  Darum 
halt  sich  unter  leichten  sinkenden  Ionikem 
(  J.  £  $  f  -  -  u  o  )  auch  der  erste  Päon 
(  J.  J*  J*  J*  ~  £  u  u  )  z.  B.: 
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M*    «M*    ^    W    ]    —  —    **'    I    -"-  W    |  — •  — 

Hell  stralet  des  Mondes  Glanz  dem  fröhlicheren 

Nachtfest. 

und  selbst  im  Hexameter,  den  man  richtiger 
als  dreizeitigen,  denn  als  vierzeitigen  daktyli- 
schen, Vers  betrachtet,  z.  B.: 

und  der  Gesang  auf  der  Bleich*  und  die  einsame 

Flöte  des  Schäfers.  Voss. 

Homer. 

Nicht  so  leicht  hebt  die  Arsis  die  Kürze  zur 
Vollen  Länge  des  Trochäen.  Beispiele  solcher 
Hebungen  gibt  es  zwar  unzählige  bei  alten  und 
neuen  Dichtern: 

o  nevtiQ  iktchaly  6  de  nlovaiog  <p&ovtiTcu. 

zu  dem  goldenen    Prachtschloss ,     zu    der  Hütte 

schleicht  die  Armuth , 

allein  etwas  Sylbenzwang  bleibt  es  immer,  eine 
absolute  Kürze  allein  durch  den  Takt  zur  Länge 
zu  heben.  Ist  ein  Dichter  zu  einer  solchen 
Stellung  gezwungen,  so  ist  Vorsicht  nöthig, 
damit  das  Metrum  nicht  gestört  werde,  z.  B.: 

von  der  blutigen  Geissei  der  Rächerin, 

Jasst  zweifelhaft,  ob  es  nicht  vielmehr  im  Auf- 
takt: 


zu  lesen  sei.     Am  sichersten  ist  es,  die  Kürzo 
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nur  dann  an  die  Stelle  der  Länge  zu  setzen , 
wenn  der  Gang  des  Verses  so  entschieden  ist, 
dass  der  Leser  und  Hörer  nicht  m<:hr  getäuscht 
werden  kann,  und  <  auch  dann  muss  die  Kürze 
von  der  Art  seyn,  dass  sie  schon  im  Wort- 
rhythmus eine  untergeordnete  Arsis  hat,  oder 
doch  hahen  kann,  als  einsylhiges  Wort  näm- 
lich. So  halt  sich  das  Wort:  schauerlicher 
notdürftig  als  Doppeltrochäus  im  Tetrameter: 

Rings  bedrohten  uns  die  Schrecken  schauerlicher 

Mitternacht , 

und  wenn  die  trochäische  Bewegung  einmal  ent- 
schieden ist,  auch  im  Anfang: 

In  des  Hains  yerschwiegne  Schatten. 

Auch  thut  man  bei  solchen  leichten  Stellungen 
wohl,  die  andern  Theile  des  Verses  nicht  durch 
viel  kräftige  Wortfusse  und  repräsentirende 
Längen  in  zu  starken  Kontrast  zu  setzen,  z.  B.: 

Das  so  furchtbar  wie  der  Ausspruch  , 

würde  steigenden  ionischen  Rhythmus  hören 
lassen,  und: 

Zornerfüllt  durchzog  Poseidon  das  erzitternde  Gewog, 

wird  durch  den  dünnen  Ausgang  des  vollen  An- 
fanges fast  komisch  und  parodirend. 

Vielleicht  wollte  auch  Aristofanes  derglei- 
chen Verse  (Lysistr.  ioi4.)  parodiren: 
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ovdev  tan  ftriQiov  yvvctixog  c^(aycorf^ov , 

Nimmer  ward  durch  Weiberlist  verderblicheres  aua- 
gedacht, 

wenn  sie  nicht  vielmehr  so  zu  messen  sind: 

j  n  f  1  j  -tj  1 1  j.;;;  i  j 

Berg  und  Thai  bewohnte  niemals  fröhlichere  Hirtenschaar. 

Auf  jeden  Fall  sind  diese  Verse  Veränderungen 
des  trochäischen  Tetrameter;  denn  wenn  auch 
Hermann  v.  1016  und  17  wegemendiren  will 
so  geht  doch  die  ganze  Stellung  nach  und  nach 
in  die  gewöhnliche  Form  des  Tetrameters  über, 
weiche  von  v.  io55.  unzweifelhaft  eintritt. 

w 

I 

4oo. 

Im  Hexameter  vor  der  langen  Thesis  kann 
sich  ebenfalls  mit  gehöriger  Vorsicht  die  Kürze 
in  der  Arsis  halten: 

%    Vom  anhauchenden  Winde  gekühlt.  Vosa. 

Ist  aber  diese  Kürze  die  erste  Sylbe  eines  Wor- 
tes und  dessen  Auftakt,  so  hält  sie  sich  nicht, 
weil  ihr  absolut  thetischer  Charakter  sie  der 
Arsis  entfremdet,  z.  B.: 

E  r  tönt  lauter  im  Feld  das  KanonengekracV  und  der 

Schlachtruf, 

oder  auch: 

Die  Schönheit  der  Natur  in  bewunderndem  Sinnen 

betrachtend , 

Wo  der  Artikel  zu  eng  an  das  folgende  Wort 

a7 


I 
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sich  anschliesst,  um  als  lange  Arsis  bestehen  zu 
können. 

Ob  der  Homerische  Vers  (II.  23,  2.): 
huUh  vt}(*Q  n  xcu  'mtjanovtov  ixovto, 
in  dieser  Gestalt  ursprünglich  acht  sei,  mögen 
andre  entscheiden.     Hefästion  führt  ihn  als 
Beispiel  einer  Synekfonesis    ( Zusammenziehung 
zweier  Sylben  in  Eine)  an,  wo  er: 

I^HÖn  (ig  vyag  u.  s.  W. 
gelesen  wird.     Auf  ähnliche  Art  steht  bei  Ae- 
schylus: 

Gtov  MV  ivvauiQa  IIiqwv,    &eov  de  xcct 

und  bei  Euripides: 

m  aityv  rov  ydtaxov  fiot  & to>v,  dyalfiav  evia, 
unter  trochäischen  Tetrametern,    anderer  Bei- 
spiele von  Synekfonesen,  die  Hefästion  anführt, 
nicht  zu  gedenken. 

4oi. 

Statt  der  dreizeitigen  Lange  wird  sich  eine 
Kürze  höchst  selten  halten  können,  ausser  am 
Ende  der  rhythmischen  Reihe,  welcher  Fall 
aber  nicht  hieher  gehört.  Wo  sie  in  andern 
Fällen  sich  hält,  da  ist  es  entweder  Täuschung 
durch  den  logischen  Accent,  der  ihr  den  Schein 
der  Länge  gibt,  z.  B.  (5x4.) 

J.  £  *  «M  J. 

Das  hab'  ich  erkämpft, 
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oder  der  einmal  eingeleitete  Verstakt  besticht 
das  Gehör: 

»  •  ■  - 

Sanft  tönet  das  Waldhorn  in  Liebesgesänge; 

•  - 

aber  im  zweiten  Fall  bleibt  die  Kürze  immer 
ein  übler  Nothbehelf ,  der  den  Vers  entstellt. 

Hermann  behauptet  zwar,  dass  der  ionische 
Fuss,  dessen  erste  Länge  nach  unsrer  Ansicht 
dreizeitig  ist,  in  dieser  Form:  <£  -  -  w  vorkom~ 
me,  und  so  schiene  denn  die  dreizeitige  Lange 
durch  eine  Kürze  repräsentirt.  Allein  diese 
Form  des  Ionikers  existirt  bloss  in  der  Herman- 
nischen Schule,  aber  in  keinem  Vers,  in  web» 
che  sie  Hermann  nur  durch  seine  ganz  vergrif- 
fene  Messung  gelegt  hat. 

So  findet  er  sie  z.  B.  in  folgenden  Versen 
(de  Metr.  S.  558.): 

TtavTfQ  ig  yo\vv  7Wro?or*£  |  efiol,  xvv(\6m 

Das  Maas  ist  aber,  selbst  nach  Hermanns  Lesart: 

t 

_    W    —    «*    «»     |     —    —     |     W   W  —    W   W     |     —  — 

 ,  I  I  -  -  ■ 

l?l  I  J  J»*JJM  J  JJ  JIJ.J. 


und  so  ist  denn  an  jene  Unform  nicht  zu  den- 
ken.   Die  Saffischen  Verse: 

welche  Hermann  noch  als  Beleg  anfuhrt,  sind 
offenbar  im  Auftakt  zu  messen: 

3  i  _     w  -  ^  l  -  - 

dvxt  i*w  «  J£&**$ 
▼on  Brautmelodien  des  Frühlings  j 

und  beweisen  daher  ebenfalls  nicht. 

4o2; 

Leichter  hält  sich  die  Kürze  statt  der  Länge 
des  aus  der  dreizeitigen    Länge  entstandenen 
•  Trochäen,  wiewol  der  schon  erwähnte  Sylben- 
zwang  auch  hier  unverkennbar  ist.    Z.  B. : 
oTt  ntxvtes  oaot  ntgiüaov  n^eXfjuav  ivyuv. 
Alabatterne  Nymfcnchöre  hüten  dort  die  Quellflut. 

Dass  die  Stelle,  .  welche  hier  der  Pyrrhichiu» 
«innimmt,  dreizeitig  sey,  zeigt  sein  Wechsel 
mit  dem  Trochäus  und  Tribrachys.  Ohne  diese 
Rücksicht  lässt  der  Vers  auch  die  Messung  im 
Auftakt  zu< 
^  w  j  >  *  -  *  I  1  -  W  -  «■*  I  

wo  der  Spondcus  aus  zwei  dreizeitigen  Langen' 
besteht. 
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« 

Von  der  Bestimmung  der  Sylbenquantltät 
durch  den  Rhythmus, 

4o3. 

Das  Metrum,  wie  schon  mehrmals  erinnert 
worden,  ist  ein  relatives  Maas.  Es  zeigt 
nicht  an,  welchen  Gehalt  eine  Sylbe  an  und  für 
sich  habe,  sondern  bloss,  welches  Verhältniss 
das  rhythmische  Moment,  das  sie  ausfüllt,  zu 
den  andern  rhythmischen  Momenten  habe,  mit 
welchen  es  in  Beziehung  steht.  Die  Prosodie 
hingegen  betrachtet  die  Sylben  isolirt,  ohne 
alle  iBeziehung  aut  Wortrhythmus,  oder  Vers, 
und  sagt  bloss  aus,  diese  sei  lang,  jene  kurz, 
höchstens:  diese  schwebe  zwischen  Länge  und 
Kürze  und  neige  sich  entweder  auf  diese,  oder 
auf  jene  Seite.  Wie. lang  aber  eine  Sylbe  sei, 
oder  gar,  wie  viel  mal  länger,  als  eine  andre, 
darnach  fragt  die  Prosodie  nicht.  Man  denke 
sich,  ohne  doch  das  Gleichniss  zur  Ungebühr 
auszudehnen,  die  SylLen  als  ein  Aggregat  von 
Musivstiften ,  welche  die  Prosodie  nach  ihrer 
verschiedenen  Grösse  aussucht.  Der  Metriker, 
der  seinen  Rhythmus  mit  ihnen  ausfüllen  will, 
Wählt  sie  nach  ihrer  Grösse,  den  Forderungen 
eines  jeden  rhythmischen  Momentes  gemäss,  aus, 
und  zeigt  in  dieser  (prosodischen)  Wahl  richtigen 
oder  unrichtigen  Sinn,  wie  der  Künstler  rich- 
tiges Augenmaass  zeigt,    indem  er  den  Musiv- 
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t 

stift  wählt,  der  die  passende  Grösse  für  den 
Ort  bat,  den  er  auszufüllen  bestimmt  wird. 

* 

•  4o4. 

Erst,  wenn  die  Sylbe  im  Rhythmus  steht, 
bekommt  sie  durch  diesen  ihr  bestimmtes  Maas. 
War  sie  vorher  bloss  lang,  so  wird  sie  nun 
dreizeitige,  zweizeitige,  unvollkommene,  oder 
auch  repräsentirende  Länge,  alle  für  die  Proso- 
die  gleich,  oder  doch  nicht  nach  bestimmtem 
Maas  unterschieden.  So  ist  z.  B.  die  Sylbe: 
Meer  prosodisch  lang,  in  M e e r herrschcr  wird 
sie  dreizeitig,  in  Meergestad  zweizeitig,  in 
Meertirannei  (  J;  ^  J.  )  unvollkommene, 
und  im  Vers: 

Meer  fluten  theilend  zog  das  Schiff  nach  fernem  Land , 

» 

ist, sie  repräsentirende  Länge, 

4o5. 

Erst  durch  den  Rhythmus  wird  also  die 
Sylbcnquantitä t  zum  Sylbcnmaas«  So  wie 
nach  Franchino  die  Notenfigur  d  zwar  lang 
und  diese  J  kurz  bedeutet ,  aber  erst  durch  den 
Taktschlüssel  (der  gleichsam  die  Uiberschrift 
ist,  und  das  kurz  ausspricht,  was  der  ganze 
Rhythmus  sagt)  da«  Maas  der  Länge  erhält,  so 
widerfahrt  es  der  prosodischen  Länge  durch  den 
Rhythmus,  dessen  Metrum  der  Sylbe  ihren  be- 
stimmten Gehalt  gibt, 

t 
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t, 

Dieses  Maas  zeigt  sich  zuerst  im  Rhythmus 
jedes  mehr  als  einsylbigen  Wortes,  und  so  wie 
der  Accent  überhaupt  noch  vor  der  Quantität 
die  Grundform  des  Rhythmus  bestimmt,  so  auch 
hängt  der  Rhythmus  des  Wortes  und  das  Maas 
seiner  Sylben  vom  Accent  ab.  Um  also  die 
Wortrhythmen  zu  beurtheilen,  muss  man  die 
wirkliche  lebende  Aussprache  des  Wortes  genau 
kennen,  die  aber  freilich  in  den  alten  soge- 
nannten todten  Sprachen  für  uns  immer  in 
vielen  Worten  ungewiss  bleiben  wird,  daher 
wir  von  ihr  nur  hypothetisch  sprechen  können. 
Ist  es  z.  B.  gegründet,  dass  die  Griechen  das 
Wort  av&QWTioQ  auf  der  ersten  Sylbe  accentir- 
ten,  und  also  im  vollen  Takt  anfingen,  so  war 
ihnen  der  Rhythmus  dieses  Wortes  ein  bacchi- 
scher  (  J.  J  £  ).  Die  accentirte  Sylbe  hatte 
dreizeitige  Länge,  und  sie  sprachen  es  eben  so, 
wie  wir  •  das  Wort  androhen  sprechen.  Aen- 
derte  sich  der  Accent  im  Sprechen  bei  ccWtyfiS- 
Tiov ,  wie  der  geschriebene  sich  ändert,  so  spra- 
chen sie  es  dann  als  einen  Spondeus  mit  dem 
Anftakt  (  J  I  J  J  ),  wie  wir  das  Wort  Prob- 
st e  i  w  a  1  d  aussprechen.  Es  ist  ein  molossischer 
Wortfuss,  dsr  in  der  Mitte  die  Hebung  hat, 
gleichsam  ein  Accentamfibrachys.  Weiss  man 
also  von  einem  Wort  die  prosodische  Quanti- 
tät und  den  Accent,  so  findet  man  den  Rhyth- 
mus   desselben ,    indem  man  es  gegen  die  me- 
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trischcn  Formen  hält,  deren  jede  ihren  Rhyth- 
mus hau 

0 

4o6. 

Ein  Vers  besteht  nicht  bloss  aus  einzelnen 
Sylben,  deren  rhythmisches  Maas  noch  unbe- 
stimmt ist,  sondern  zum  grossen  Theil  (die  ein- 
sylbigen  Wörter  bloss  ausgenommen)  aus  schon 
rhythmisch  bestimmten  Wortfussen.  Hierbei 
entsteht  nun  die  Frage;  löset  der  Rhythmus  des 
Verses  den  Rhythmus  der  Worte  auf,  und 
stellt  er  in  ihren  Sylben  die  bloss  prosodische 
Quantität  her,  die  er  nun  selbst  durch  sein 
cigenthümliches  Metrum  bestimmt?  oder,  ist  der 
Vers  an  den  Rhythmus  der  Worte  so  gebun- 
den-, dass  jede  Sylbe  im  Vers  dasselbe  metri- 
sche Verhältniss  in  Ansehung  der  Arsis  und  der 
Quantität  behalten  muss,  welches  sie  im  ein- 
zelnen Worte  hat? 

407. 

Man  erkennt  in  diesem  hier  erwähnten  Ge- 
gensatz des  Versrhythmus  mit  dem  Wortrhyth- 
mus bald  eine  Analogie  des  Gegensatzes  zwischen 
rhythmischer  und  metrischer  Reihe.  Wie  in 
dem  gleichmässigen  Sehritt  beider  Reihen  der 
lyrische  Charakter  (das  Singbare),  in  dem 
ungleichen  Schritt  der  deklamatorische 
Charakter  des  Verses  sich  zeigt,  so  geschieht 
dasselbe  im  Zusammentreffen  des  Wortrhythmus 
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mit  dem  Versrhythmus,  und  in  dem  Abweichen 
beider  Arten  von  Rhythmen,  ,  Noch  deutlicher 
wird  dieses  Verhaltniss,  wenn  man  bedenkt, 
dass  eigentlich  der  Wortrhythmus  nicht  sowol 
mit  dem  Rhythmus  des  Verses,  als  vielmehr 
mit  den  metrischen  Formen  desselben  kollidirt. 
Z.  B.  der  Rhythmus  des  Wortes:  hochzeit-^ 
liehe  ist  ionisch  (  J.  JJ  ^  f  ),  im  Vers  kann 
aber  das  Wort  gestellt  werden : 

JIA///U.J. 

Hochzeitliche  Bekränzung. 

dass  die  Periode  päonischen  Rhythmus  hat, 
und  der  ionische  Wortfuss  aus  einer  Periode  in 
die  andre  reicht,  indem  er  einen  unvollzäligen 
Päon  mit  dem  Auftakt  bildet. 

-  ■ 

Jene  Frage  (4o6.)  beantwortet  sich  also  nicht 
im  Allgemeinen,  sondern  immer  nur  in  Bezie- 
hung auf  den  Charakter  des  Verses.  Wo  der 
lyrische  Charakter  vorherrschen  soll,  wird  die 
metrische  Form  des  Verses  Wortfiisse  von  glei- 
cher metrischer  Form  verlangen ,  z.  B.  im  Liede. 
Wo  hingegen  der  deklamatorische  Charakter  der 
herrschende  ist,  z.  B.  im  epischen  und  im  dra- 
matischen Verse,  da  wird  die  Verschiedenheit 
der  metrischen  Bedeutung,  in  welcher  die  Syl- 
ben  im  Wortrhythmus  und  im  Versrhythmus 
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erscheinen,  dem  Vers  Lebendigkeit  und  Bewe- 
gung ertheilen.  Hierdurch  wird  der  Vers  zum 
Darstellungsmittel  der  EmpGndung  und  die  Me- 
trik tritt  aus  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  in 
den  Kreis  der  Kunst,  wo  die  Regel  schweigt, 
und  allein  das  Gefühl  des  Dichters  entscheidet. 
In  dem  Vossischen  Vers: 

Düsterer  zog  Sturmnacht,  graunvoll  rings  wogte  da» 

Meer  auf, 

wird  jeder  mehr  Bewegliches  und  Darstellendes 
erkennen,  als  in  der  Stellung: 

Düstere   Sturmnacht   zog,    und  graunvoll  wogte  das 

Meer  auf, 

WO  jeder  Wortrhythmus  der  metrischen  Stelle, 
auf  welcher  er  steht ,  gleich  ist, 

« 

4oa. 

Im  Schluss  des  Verses,  wo  metrische  und 
rhythmische  Reihen  sich  vereinigen ,  gleicht  auch 
in  der  Regel,  selbst  im  deklamatorischen  Vers, 
der  schliessende  Wortrhythmus  der  schliessen- 
den  metrischen  Form.  Es  ist  daher  der  Gipfel 
des  deklamatorischen  Ausdrucks,  wenn  selbst 
im  Schluss  der  Wortrhythmus  eine,  der  metri- 
£chen  Schlussform  ungleiche,  Reihe  bildet,  z.B. 
wenn  im  Hexameter  der  Schlussrhythmus  (-  —  ) 
getheilt  und  die  erste  Sylbe  an  den  vorherge- 
henden Rhythmus  gezogen  wird: 
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Ne  quis  humare  velit  Aiaccm,  Atrida,  vetas ;  cur? 

Horat, 

Schönheit  selbst  und  Geschlecht  gibt  alles  der  grosse 

Monarch:  Geld.  Voss. 

| 

Deswegen  empfehlen  diesen  Schluss  auch  die 
Aesthetiker  nur  zu  erhabenen  Gegenständen: 

veytlTiytQfTCt    ZiVQ,  Homer. 

Der  Herrscher  im  Donnergewölk,  Zeus,  Voss, 

oder  zu  Parodieen  des  Erhabenen : 

nascetur  ridiculus  mus,  Horat. 
komm  doch  heraus,  Maus!  Voss. 

• 

und  ratlien,  wo  er  ohne  solchen  Ausdruck 
seyn  soll,  ihn  durch  ein  unmittelbar  vorausge- 
hendes ,  ebenfalls  einsylbiges  Wort  zu  mildern : 

Principibus  placüisse  Tiris,  non  ultima  laus  est, 

Dennoch  fragt  er  dazwischen:  wo  bleibt  mein  Töch- 
terchen? Schläft  sie?  Voss. 

wodurch  aus  beiden  einsylbigen  Worten  gleich- 
sam ein  zweisylbiger  Wortftiss  entsteht.  Dass 
aber  die  Metriker,  die  jedem  einsylbigen  Hexa- 
meterschluss  den  pathetischen,  oder  parodirenden 
Charakter  beilegen,  die  Wahrheit  verfehlen, 
zeigen  mehre  einsylbige  Schlüsse ,  in  denen  man 
jenen  Charakter  nicht  bemerkt,  z.  B.: 

'EvQvpax,  qrot  ifitjv  ccgntjy,  iidog      difitxg  re. 

Homer. 

Quod  tibi  delato  Ortygiam  dicturus  Apollo  est.  Virg. 
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Ist  nicht  Frau  Bischöfin  gesellt  ihm :  dennoch  erzählt 

man.  Voss. 

Denn  unsträflich  zu  seyu.in  Kirch  und  Hause  begehr* 

ich.  Ders. 

Soll  jene  Wirkung  hervorgebracht  werden,  so 
muss  ein  rhythmischer  Einschnitt  vor  die 
Schlusssylbe  fallen,  der  sie  von  der  vorherge- 
henden trennt.  Ein  kräftiger  Wortfuss  bewirkt 
oft  einen  solchen  Einschnitt,  hauptsächlich  aber 
ein  Hauptwort  als  Schlusssylbe,  das  sich  durch 
den  Gehalt  seines  Begriffes  von  dem  vorhergeh- 
enden trennt.    Die  Stellung  z.  B. : 

Denn  nicht  Hekatomben  begehr*  ich,' 

ist  unwirksam,    weil  aas  Personwort  sich  nicht 
genug  von  seinem  Zeitwort  trennt«  Anders  ist: 
Denn  nicht  Hekatomben  begehrt  Zeus, 

WO  das  Schlusswort  einen  abgesonderten  Begriff 
enthält,  und  also  von  dem  vorigen  mehr  ge- 
trennt erscheint.  —  In  der  Musik  ist  der  Ge- 
brauch dieser  Stellung  sehr  häufig,  aber  der 
harmonischen  Verhältnisse  wegen  nicht  ^immer 
von  so  auffallender  Wirkung  ,  als  die  volle  Cä- 
sur  vor  der  Schlussthesis  im  Vers.  Die  meisten 
Male  gleicht  sie  nur  dem  einsylbigen  Schluss- 
wort ohne  Cäsur, 

Im  gereimten  Vers  dagegen  scheint  diese 
Stellung  auffallender,  besonders  im  Deutschen, 
wo  wir  zu  sehr  an  die  klanglosen  ^weiblichen  . 
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Ausgänge:  Sonne,  Wonne,  Leben,  Stre- 
ben, gewöhnt  sind,  so  dass  manche  Kritiker 
diese  stumpfen  Reime  als  Regel,  die  volltönen- 
den hingegen,  z.  B.  Wahrheit,  Klarheit, 
oder  gar:  machtvoll,  prachtvoll,  als  Re- 
gellosigkeiten und  Härten  betrachten.  Manche 
nennen  dann  auch  wol  ihre  Ungewandtheit  im 
Handhaben  der  Sprache  den  Genius  derselben, 
der  das  nicht  gestatten  soll,  was  ihnen  nicht  leicht 
genug  wird.    Den  Reim  aus  zwei  Worten ,  z.  ß. : 

.    .    der  nichts  minder  arg  wohnt, 
als  dass  die  Braut  bleich  und  erstarrt  im  Sarg  wohnt, 

duldet  diese  Kritik  uoch  weniger.  Erkennt  man 
aber  weibliche,  in  beiden  Sylben  volltönende 
Reime  überhaupt  für  vorzüglicher  an,  als  die, 
durch  halbstumme  Endsylben  E  und  En  abge- 
stumpften, so  verliert  sich  auch  das  Auffallende 
in  dem  doppelten  Reimwort,  sobald  nur  nach 
der  ersten  Sylbe  -kein  Einschnitt  folgt.  Die 
Stellung  z.  B. : 

Der  Bursch»  im  Mastkorb  war  noch  euer  Heiland, 
Euch  rettete  vom  Tod  sein  lauter  Schrei:  Land! 

setzt  durch  die  Casur  die  Reimworte  in  auffal- 
lenden Widerstreit,  und  möchte  daher  bloss 
zum  komischen  Gebrauch  dienen.  Uiberhaupt 
muss  im  Gebrauch  solcher  Reimstellungen  ein 
feiner  Takt  den  Dichter  leiten,  dass  er  nicht 
eine  ernst  gemeinte  Stelle  <  durch  Anklang  des 
Komischen  verderbe.     Eine   zu  schwerfällige 
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Stellung  kann  dieses   bewirken,   und  eben  so 
eine  zu  leichte  prosaische.    Die  heroische  Stanze 
des  romantischen  Epos  gibt  besonders  in  ihren 
Schlusszeilen   einen  schicklichen  Ort  für  der- 
gleichen  Reimstellungcn;  denn  der  Humor  und 
die  leichte  Ironie  des  romantisch- epischen  Ge- 
dichtes vertragen  gern  selbst  den  Anklang  des 
Komischen,  der  so  leicht  durch  jene  volltönen- 
den Reime  in  zwei  Worten  entsteht.    Voss  wollte 
in  seinen  bekannten  schwergereimten  Oden  wahr- 
scheinlich nur  den  Missbrauch,    vielleicht  auch 
die  Misgeburten  mancher  Dichter,   die  aus  Un- 
behülflichkeit  schwer  reimen,  parodiren.  Denn 
gegen  die  Reime :  Aga,  Braga;  Tuba,  Juba; 
Sion,  Kronion;   Wermut,  Schwermut, 
lässt  sich  nichts  einwenden,    und  Voss  selbst 
empfahl  späterhin  (Ü  i  b  e  r  B  ü  r g  e  r's  Sonette, 
in  der  Jenaischen  A.  L.  Z.  1808)    sehr  nach- 
drücklich die   volltönenden   Reime  :  Indus, 
Pindus;  Seemann,  Lern  an  u.  a.  m. 

Einigen  Einfluss  auf  die  Brauchbarkeit  sol- 
cher Reime  hat  allerdings  die  Versgattung,  in 
welcher  sie  vorkommen.    Gothe's  : 

Mein  Busen,  der  vom  Wissensdrang  geheilt  ist, 

soll  keinen  Schmerzen  künftig  sich  verschliessen  0 

und  was  der  ganzen  Menschheit  zuge  t  h  e  i  1 1  ist, 

will  ich  u.  s.  w. 

wird  im  dramatischen  Vers  wenig  auffallen ,  und 
verliert  im  Gegentheil  von  dem  Charakter  die- 


Digitized  by  Google 


•  ■ 

Bestimmung  der  Sylbenquantitä't  durch  den  Rhythmus.  45 1 

ses  Reimes  durch  den  verschiedenen  Accent 
(geheilt  ist,  zügetheilt  ist)  beider  Reimworte 
bei  der  durch  einen  Zwischenvers  getrennten 
Stellung.  Stärker  würde  der  Effekt  dieses  Rei- 
mes seyn,  wenn  nicht  der  erste  und  dritte ,  son- 
dern der  zweite  und  vierte  Vers,  als  die  eigent- 
lich schliessenden  Verse,  mit  zwei  Worten  reim- 
ten. 

In  lyrischen  Versen  ist  diese  Art  Reime  nicht 
Wohl  zu  gebrauchen,  wiewol  in  Railaden,  be- 
sonders in  alten  englischen,  sie  nicht  selten  ge- 
funden werden ,  z.  B. : 

« 

and  hooly ,  hooly ,  1  e  f  t  him, 
and  sighan  sayd,  she  could  not  stay„ 
«ince  death  of  life  had  reft  him. 

oder: 

beg'd  to  be  buried  by  him1 
and  sore  repented  of  the  daye 

that  she  did  ere  dcnye  him. 

Dass  Assonanzen  sich  in  zwei  Worte  theilen 
können,  leidet  keinen  Zweifel.  Im  Deutschen 
ist  zwar  die  Assonanz  schon  von  mehren  Dich- 
tern gebraucht  worden,  aber  in  weiblichen  En- 
dungen gewönlich  nur  mit  dem  stumpfen  Aus- 
gang, z.  B.  Adel,  Vater,  bahnen,  wiewol 
die  deutsche  Sprache  an  zweisylbig  volltönen- 
den Assonanzen  nicht  ganz  arm  ist ,  z.B.: 
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Mutter,  schwelg  mit  solchen  Worten! 
Wahre  Liebe  liebt  nur  einmal, 
liebt  die  Qual  noch  des  Verlustes, 
*    drum  ist  Liebeschmerz  unheilbar.' 
Glaube  nicht,  weil  er  mir  treulos, 
dass  ich  Groll  ihm  heg'  und  Feindschaft. 

u.  s.  W* 

Unter  solchen  Assonanzen  wird  auch  die  Thei- 
lung  nicht  auffallender  scheinen,  als  am  Hexa- 
meterschluss,  oder  im  Reim.  Die  Cäsur  zwi- 
schen den  assonirenden  Sytben  wird  dagegen 
fast  dieselbe  Vorsicht  im  Gebrauch  fordern, 
als  die  Cäsur  zwischen  den  Worten  eines  tbcti- 
schen Reimes. 

4io. 

Voss  war  der  erste ,  der  diese  Stellung  der 
Wortrhythmen  gegen  die  metrische  Form  in 
deutschen  Versen  gebrauchte.  Es  darf  nicht 
befremden,  dass  die,  mit  den  Versen  der  Grie- 
chen und  Römer  unbekannten,  Deutschen  an- 
fangs einigen  Anstoss  an  dieser  Behandlung 
nahmen,  welche  den,  durch  bloss  lyrische  Vers- 
gattungen Verwöhnten,  fremdartig  vorkommen 
mussten.  Dass  aber  die  Filologen,  die  sich 
Vertrauter  Bekanntschaft  mit  der  klassischen 
alten  poetischen  Literatur  rühmten,  die  Vossi- 
sche Nachbildung  nicht  bcgrifFen,  und  deswegen 
verunglimpften,  dürfte  wol  etwas  befremdend 
scheinen,  wenn  man  nicht  wüsste,    wie  leicht 
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filologische  Metriker  in  Einseitigkeiten  befangen 
werden,  die  sie  hindern,  ihre  Götter  in  andern 
Tempeln,  als  den  selbsterbauten ,  wieder  zu  er- 
kennen. Kiopstock,  dessen  Hexameter  nur  in 
einzelnen  Ausnahmen  die  Vergleichung  mit  dem 
homerischen  aushält,  soll  dagegen  nach  man- 
chen dieser  Filologen  sogar  die  Griechen  oft 
übertroffen  haben.    So  mächtig  ist  Vorurtheil! 

tYon  den  Veränderungen  des  Rhythmus. 

4n. 

Unter  dieser  Aufschrift  soll  nicht  Herman's 
Kapitel  mit  derselben  Rubrik  (Metrik,  Buch  I. 
Kap.  6.)  kommentirt  werden;  denn  wir  sind 
nicht  der  Meinung  dieses  Metrikers:  „es  gebe 
einige  beschwerliche  Rhythmen,  die  durch  an- 
dre gemildert  werden  müssen."  Eben  so  wenig 
möchten  wir  die  Veränderungen  des  Rhythmus 
für  eine  „willkürliche  Einrichtung  der  Dichter", 
mit  jenem  Metriker  halten,  bei  dem  die  Wilt- 
kür  der  Dichter  sehr  oft  die  Stelle  der  Theo- 
rie und  fester  Grundsätze  vertreten  muss.  Hier 
soll  gezeigt  werden,  wie  ein  Rhythmus,  sowol 
in  seiner  Bewegung,  als  in  seinem  Metrum, 
verändert  werden  könne,  ohne  seinen  wesentli- 
chen Gesang  zu  verlieren. 

4l2. 

Ein  Rhythmus  wird  in  Ansehung  der  Be- 
wegung verändert,   indem  die  Form  seiner 

38 
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metrischen  Periode  mit  der  einer  andern  ver- 
tauscht wird.  So  ist  die  ionische  Form  eine 
Veränderung  der  trochäischen  Periode,  und  es 
darf  daher  nicht  befremden,  wenn  in  einem 
ionischen  Verse  statt  des  Ionikers  die  trochäi- 
«che  Dipodie  steht.    Z.  B. : 

 1 

tl  xai  ßdGtXivg  ntyvxag,  tag  &i/?jrog  äxovaov* 
Schön  waren  die  goldnen  Träume,  unhold  das  Erwachen. 

Eben  so  sind  folgende  beide  Verse: 

—  —  *■»     |     —    —    W    w     |     —    —    w    w     |    — 

'Hq^v  tiotb  (paatv  diu  top  riQmxtQuvvov , 

Laut  rufen   die    frohschaileuden    Waldhörner  zum 

Festreihu, 

und: 

-  <+  I     -         -   w    |    -    ~  l  |  

wg  mvrtg  Vflcov  t%uv,  y.at  nkovotog  nXtov  <sxHvf 

Haben  WÜ1  der  Arme  stet*,  und  mehr  begehrt,  wer 

viel  hat, 

sotadische  Verse.  Wie  der  Ioniker,  so  sind 
aber  auch  die  Formen:  J.  J  und  J  #* 
formen  der  Periode  des  gemischten  Metrum, 
tmd  deswegen  schickliche  Variationen  dieser  Pe- 
riode; daher  stehn  sie  ebenfalls  im  ionischen 
Vers  ,  und  folgender : 

aa&  roig  fity&Xowty  xaxoig  ysytj&ev  6  xoouogj 

Hell  schimmert  •  im  Moudstral  die  leichtgekräuselt» 

Meerflut, 


r 
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ist  gleichfalls  ein  sotadischer  Vers,  dessen  Mes- 
sung Hermann  (M.  §.  333.)  ganz  verfehlt  so: 

9     9  9     9  m      9      9  9 
 ww|--W-lw-^  V    |  — 

xcu  xoiq  (ityccXoiotv  xaxoig  yeytjd-ev  6  xoüpog; 

aufstellt,  wiewohl  seine  angenommene  Lesart: 
fuyulocaiv  statt  piyaXoig,  den  Vers  verbessert, 
denn: 

 ,  v  !  -  ^  -  !  -  - 

%at  toiq  (leyctXoig  xaxotg  ytpj&ev  6  xoaito;, 

hell  schimmern    im   Mondesstral    die    Wellen  der 

Meerf  it , 

klingt  zwar  nicht  fremdartiger  im  sotadischen 
Vers,  als  die  Verlängung  der  Kürze  zu  Anfang: 

9 

w     w     —     —     w      |  — •  — 

6  nevtjg  iXfeirai, 

in  dem   grünenden  Buchhain,      •  > 

allein  zu  empfehlen  ist  eines  so  wenig,  als  das 
andre,  und  war  auch  die  Hermaunische  Lesart 
nicht  Wiederherstellung,  so  ist  sie  doch  gewiss 
rhythmische  Verbesserung.  Eben  so  steht  der 
erste  Päon  statt  des  Ionikers  im  sotadischen 
Vers: 

—  w  —  |  |    —  mm  w  *m*    |    —  — 

J  J»J    I  IJ>/>  I  JL*JJ  I JL JL 

*jit&XV9\t$    yQccyovTt  intmntuM  ^wyi?, 
Glockenton  erschallt  in  den  Gesang  fröliches  Danldieds, 

wo  Hermann'«  überladendes  inifiniitTQixe  ganz 
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unnöthig  ist,  und  überdies  einen  andern  Rhyth- 
mus gibt,  als  der  Verbesserer  will,  nämlich 
diesen: 

■ 

—  u  —  u    I   —  u  O  —   I   —  —  ovj    I    —  — 

J      JM  JtJJU  I  AJtW  I  J.J 

Glockenton  erschallt  in  das  Lied  frohdankendtr  Andacht 

oder  auch  mit  der  repräsentirenden  Länge, 
diesen : 

—  u  —  O    |—  OOO    I    —  —  O   \J    1    —  — 

J'JJ  JM  J./jy  I  J..^.NI  J.Jr 

er  will  aber,  nach  dem  gesanglosen  Schema; 

uu  — 

—  u  —  c    1    —  —  U  U    I    —  —  I    —  — 

welches  Dreiviertel-  und  Sechsachteltakt  unter- 
einander wirft.  Manches  zu  Hülfe  gerufene  Di- 
gamma  wird  als  unnöthig  erscheinen,  wenn 
man  durch  das  Vernehmen  des  wahren  Rhyth- 
mus sich  überzeugt,  dass  ihm  die  Kürze  an  sol* 
chen  Stellen  eben  so  natürlich  ist,  als  die  Länge, 
Die  spondeische  Form  ist  schon  mehr- 
mals im  sotadischen  Verse  nachgewiesen  wor- 
den, z.  B. : 

-.*»•. 

—  —    I    cjuu  —  UO    I    —  ü  —  tri    —  — 

JL J.  I  //WJ»/  i  J  .N    I  J.J. 

Qf}Giv  dedof*6vtjv  ayct&riv  (pvXaaot  cavTy. 

Weinlaub  in  dem  Gelock,  den  Pokal  bekränzt  mit 

Efeu. 
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Was  würde  man  wol  von  dem  Musiker  denken , 
der  diesen  musikalischen  Rhythmus  so  theilte: 

JJ'/JM/J  J^U/J/IJ/-* 

So  misst  Hermann  diesen  Vers : 

qtiqIv  dedofiivrtv  dya^v  yvkaooe  aavTOi. 

Da  die  kretische  Form  ebenfalls  dem  ge- 
mischten Metrum  gehört,  so  steht  sie  auch, 
wiewol  von  den  Metrikern  verkannt,  in  dem 
ionischen  Vers ,  z.  B. : 

i  ifi  i  j.j  Ji 

tovtw  deonoTug  pvoiag  xtxXtjfiou, 

Schon  webt  blutge  Schaar  furchtbar  daa 

Schlachtnetz  , 

und  man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  der 
Regel  nach  in  jedem  Rhythmus  die  Formen  sei- 
ner metrischen  Periode  unter  einander  verwech* 
seit  werden  können,  ohne  dass  der  Rhythmus 
dadurch  etwas  anderes  erleidet,  als  die  Varia- 
tion seiner  Bewegung.  Ausnahmen  werden  bald 
angezeigt  werden. 

4i3. 

Diese  Vertauschbarkeit  der  metrischen  Formen 
haben  die  Metriker  bisher  nicht  anerkannt ,  und 
daher  dieselben  Rhythmen  oft  für  ganz  verschie- 
den angesehen,  oder  auf  die  wunderlichste  Art 
zerrissen,  weil  sie  die  Gleichheit  der  rhythmi-' 
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sehen  Form  unter  der  Mannichfaltigkeit  ihrer 
Bewegung  verloren.  So  will  Seidler  einen 
dochinischen  Vers,  z.  B.: 

« 

■ 

dXctav  ofJifiatojv, 

i 

wegen  des  zweisylbigen  Auftakts  nicht  für  einen 
dochmischen,  sondern  nur  dem  dochmischen 
ähnlichen  Vers  gehalten  haben,  als  ob: 

nora/uo*  tt  nyycu,  novrttov  Tt  xv/^cxtojv  , 

wegen  des  zweisylbigen  Auftaktes  kein  iambi- 
scher  Vers  war.  Andre  Metriker  wollen  den 
Griechen  ein  so  überfeines  Gehör  zuschreiben, 
dass  sie  die  Vertauschung  des  Kretikus  z.  B,  mit 
dem  Choriamb : 

W  Q  «■  o  —  w  o  — 

IJiberall  tönt  %Jubelge«ang  j 

anstatt : 

Ringsher  tönte  der  Jubelschall; 

nicht  hätten. ertragen  können;  gleichwol  sollen 
sich  diese  feinhörenden  Griechen,  nach  densel- 
ben  Metrikern,  den  Diiambus : 

V  —  o  — 

Bekümmerniss, 

«tatt  de«  Ionikers: 

« 

 o  o 

Wehklagende 

und  die  Form: 
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w  —  u  —  VJ 
Justizverwaltung , 

statt  der  dochmischen: 

o  —  —  u  — 
VernachläVsigu  n  g , 

haben  gefallen  lassen,  weil  eine  Theorie  die 
nicht  verstandenen  Verse  in  solche  Formen  aus- 
einanderwirft. Wir  haben  theoretisch  die  me- 
trische Gleichheit  der  Formen  ( in  jeder  Art  des 
Metrum)  abgeleitet  und  erwiesen,  und  zugleich 
die  wirkliche  Vertauschung  dieser  Formen  un- 
ter einander  in  den  Versen  alter  Dichter  auf- 
gezeigt. So  kann  wol  weder  von  der  metri- 
schen, noch  von  der  filologischen  Seite  ein 
Zweifel  gegen  die  Sache  übrig  bleiben. 

Bei  aller  Veränderung  der  rhythmischen  Be- 
wegung muss  doch  die  charakteristische  Gestalt 
des  Rhythmus  unverändert  bleiben;  sonst  ent- 
stände nicht  ein  veränderter  ,  sondern  ein  andrer 
Rhythmus.  Deswegen  duldet  die  Schlussform 
eines  Rhythmus  keine  Veränderung.  Was  Schluss- 
form sei,  begreift  sich  leicht  aus  dem,  was  oben 
(218  IT.)  von  den  rhythmischen  Schlussformen 
gesagt  worden  ist.  So  wie  man  diese  Schluss- 
form variirt,  so  entsteht  ein  andrer  Rhythmus. 
Die  erste  Hälfte  des  galliambischen  Verses  z.  B. 
schliesst  in  der  spondeischen  Form: 
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u   o    I    —  —   VC»    I    —  — 

I  IJtJ/ I  J.J 

in  der  giiindämmernden  Waldnacht, 

wollte  man  die  kretische  Form  beschliessen  las- 
sen, so  entstand  ein  ganz  verschiedener  Rhyth- 
mus: 

oo  I  —  —  v  u  l  —  u  — 

in  der  gründämmernden  Waldeinacht. 

Verse,  in  welchen  der  Rhythmus  nicht  not- 
wendig am  Schluss  des  Verses  endet,  sondern 
ohne  bestimmte  Cäsur  aus  einem  Vers  in  den 
andern  übergeht,  z.  B.  in  Systemen,  die  gleich- 
sam ein  langer  Polymeter  sind,  haben  eben  we- 
gen dieser  Natur  keinen  bestimmten  Schluss, 
und  wechseln  daher  an  jeder  Stelle,  auch  am 
Ende  des  Verses ,  mit  andern  Formen.  So  kann 
in  einem  iambischen  Systeme  der  einzelne  Vers 
mit  der  tribrachischen  Form  statt  der  iambi- 
sehen  schliessen: 

o  —  u  —  I  v  —  o  — 
was  im  selbständigen  iambischen  Vers  fehlerhaft 
seyn  würde.  Eben  so  duldet  der  dochmische 
Vers,  bei  fortgehendem  Rhythmus,  die  Auflö- 
sung seiner  Schlusslänge  (Auflösung  ist  Verän- 
derung der  Form)  in  zwei  Kürzen: 

—  sJ\J  — 

U  V    —    U  Kf  — 

Schon  zog  feierlicher  Triumfzug  herin, 
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nicht  aber  am  eigentlichen  Schluss  des  Rhyth- 
mus. So  findet  auch  hier  Bestätigung,  was  frü- 
her (383.)  erinnert  wurde,  dass  am  Versende, 
oder  in  lyrischer  thetischer  Cäsur,  die  Auflö- 
sung der  Arsis  den  Schluss  entstellt,  wenn 
man  z.  B.: 

—  w  — 

—  o  —  u    I    —  %j  —  \> 

Uiberall  umtönt  von  Melodie, 

statt:  umtönt  von  Wohllaut,  künsteln 
wollte.  Nur  wo  es  nicht  um  Festhaltung  der 
lyrischen  Cäsur  zu  thun  ist,  sind  solche  Stel- 
lungen anwendbar.  Beispiele  aus  alten  Dich- 
tern, welche  die  erste  Tetrameterhälfte  mit  auf- 
gelöseter  Arsis  schliessen,  sind,  besonders  bei 
Euripides,  nicht  ganz  selten: 

JEig  *fq>iy£VHav  EX&tfi  voarog  tjv  TctTtgtapivog. 
cJ  &vyaxtQ,  rjxetg  in  6Xt&Q(p  xcc*  av,  xcu  ^nj^ 

Gi&SV. 

indessen  werden  alle  Beispiele  nicht  beweisen, 
was  die  Natur  der  Sache  widerlegt.  Auch  wird 
man  selbst  in  dergleichen  Beispielen  nicht  leicht 
den  vollen  lyrischen  Schluss  auf  der  zweiten 
Dipodie  finden,  sondern  die  Cäsur  des  Verses 
lallt  gewöhnlich  auf  die  deklamatorische  Art, 
früher  oder  später. 
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4i5. 

Die  Stelle  vor  der  rhythmischen  Schluss- 
form verlangt  zwar  prosodische  Reinheit,  d.h., 
sie  nimmt,  in  der  Regel,  nicht  die  repräsenti- 
rende  Länge  an;  allein  dieses  hindert  nicht, 
dass  sie  mit  andern  metrischen1  Formen  wech- 
sele.   So  wird  zwar  der  glykonische  Vers, 

—  o  —  ou  —  u  — 

schönaufglühendes  Morgenroth, 

nicht  die  vorletzte  Sylbe  prosodisch  verlangen: 

■» 

—  ov  —  u  — 

heissaufgliihender  Mittagsstral  *, 

allein  es  ist  kein  metrischer  (wenn  auch  viel- 
leicht mancher  ästhetische)  Grund  vorhanden, 
warum  der  Trochäus  vor  der  Schlussarsis  nicht 
tribrachische,  oder  flüchtig  daktylische  Form  an- 
nehmen sollte ,  z .  B. : 

—  u  —  o  —  Uv  — 
Dunkles  Hains  hochwipflige  Pracht. 

So  viel  Widerspruch  auch  dieser  Satz  bei  den 
Metrikern  finden  mag,  so  wird  doch  vor  seiner 
Verwerfung  wenigstens  seine  Widerlegung  nö- 
thig  seyn. 

,  4i6. 

Die  Regel,  dass  im  Vers  die  verschiedenen 
Formen  der  metrischen  Periode  mit  einander 
vertauscht  werden  können,  leidet  indessen  ei- 
nige Ausnahme. 
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I..  Verse,  die  einen  bestimmten  ruhigen 
Charakter  haben  und  aussprechen  sollen,  ge- 
statten jene  Vertauschung  der  Formen  nicht. 
Dahin  gehören  die  eigentlich  dramatischen  Vers- 
gattungen (nicht  die  lyrischen  Verse  in  Dramen). 
Im  iambischen  Trimeter  z.  B.  würde  es  un- 
schicklich seyn,  die  antispastische  Form  mit 
der  iambischen  wechseln  zu  lassen. 

3-*,  -  |  Z  ^  i  ~  ~  w— 

Gelegenheit  macht  oft  Helden  und  Könige, 

anstatt: 

w  -  w  -  |  w  -  c  —  |  w  -  m  - 

Gelegenheit  macht  Helden,  macht  selbst  Könige^ 

Eben  so  würde  im  trochäischen  Tetrameter  des 
Drama  die  ionische  Form  unschicklich  statt  der 
trochäischen  stehn: 

Unsicheren   schlimmen  Rathschluss  fasst  im  Zorn 

des  Menschen  Sinn, 

und  nur  im  komischen  Gebrauch  möchte  eine 
solche  Stellung,  z.  B.  des  Päon  statt  der  Dipo- 
die  (399.)  zu  rühmen  seyn. 

Indessen  sind  auch  diese  Versarten  nicht  so 
fest  an  eine  einzige  Form  gebunden,  dass 
keine  andern  Zeitfüsse,  als  die  herrschenden, 
z.  B.  Trochäen,  in  ihnen  vorkommen  dürften. 
Auch  Hin  ihnen  können  verschiedene  Forinen 
wechseln,  jedoch  nicht  Formen  aus  Momenten 
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verschiedener  Ordnungen  zusammengesetzt. 
Der  trochäische  und  iambische  dramatische  Vers 
duldet  daher,  statt  des  Trochäus,  den  Tribra- 
chys  und  den  Daktylus,  welche  auch  selbst  bei 
den  tragischen  Dichtern  nicht  ungewöhnlich 
sind  z.  B. : 

ttuUüjv  oi'Oiiarojv  flOQ(ft}  (uu.    A  ose  Ii. 

Viel  treibt  die  Armuth  in  die  Gefahr  mrwürd'ger 

That. 

Denn  Tribrachen  sind  eben  sowol  rhythmische 
Grundformen,  als  Trochäen,  und  eben  so  die 
flüchtigen  Daktylen,  welche  die  Tribrachen  re- 
präsentiren  (m).  Uiber  diesen  Gegenstand, 
nämlich  über  die  Zulässlichkeit  der  Daktylen 
und  Anapästen  im  tragischen  Trimeter  hat  be- 
kanntlich Hermann  in  seiner  Vorrede  (gegen 
Porson)  zur  Hekuba  des  Euripides,  sehr  weit- 
läufig und  gelehrt  gehandelt,  obne  doch  auf 
ein  sicheres,  nicht  bloss  subjektives,  Resultat 
zu  gelangen.  Denn  die  Behauptung:  die  Ana- 
pästen stören  den  iambischen  Rhythmus,  und 
dürfen  daher  nur  in  unentbehrlichen  Eigennah- 
men, z.  B.  Agamemnon,  oder  in  ungern  ent- 
behrten poetischen  Prachtworten,  z.  B.  ixecroy- 
y.aoi]i'oi<  gebraucht  werden,  ist  doch  kein  siche- 
res festes  Resultat  zu  nennen,  da  Hermann  die 
Anapästen  vierzeitig  misst  und  sie  deswegen 
durchaus  verwerflich  finden  müsste,  möge  das 
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Prachtwort  noch  so  brillant  seyn.  Die  Anapä- 
sten und  Daktylen  in  trochäischen  Reihen  sind 
aber  dreizeitig  und  stören  den  iambischen  Rhyth- 
mus nicht.  Metrisch  also  finden  sie  in  dem 
Verse  Statt,  ob  sie  aber  mit  dem  ästhetischen 
Charakter  des  Verses  im  Widerstreit  sind,  ist 
line  andre  Frage.  Ausfuhrlich  wird  hierüber 
in  dem  Abschnitt  von  iambischen  Versen  ge- 
handelt  werden. 

417. 

a.  Die  zweite  Ausnahme  machen  Verse,  de- 
rcn  Form  überhaupt  als  unveränderlich  festge- 
setzt ist.  Dahin  gehört:  der  heroische  He- 
xameter, der  bloss  mit  Daktylen  und  Spon- 
deen  wechselt  5  denn  einzelne  Trochäen,  Anapä- 
sten, oder  Proccleusmatiker  gehören  unter  die 
Unregelmässigkeiten.  Ferner  die  Verse  in  den 
Strofen  lyrischer  Oden,  als  der  alcäische, 
saf fische  Vers  und  ähnliche.  Dergleichen 
Verse  dulden  in  den  Oden  selbst  durchaus  keine 
Vertauschung  der  metrischen  Formen,  wiewol 
sie,  einzeln  genommen,  dieselbe  lyrische  Frei- 
heit haben  würden,  wie  andre.    Der  Vers  z.B.: 

Noch  tönt  der  Nachhall  feierndes  Jubelgesangs, 

ist  eine  Veränderung  das  Alcaischen  Verses ,  der 
mit  dem  Kretikus  statt  diesen  Choriamben 
schliesstj    gleichwohl  würde  man  in  der  Alcäi- 
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sehen  Strofc  ihn  nicht  brauchen  können.  Bei 
diesen  so  ganz  bestimmten  Formen  finden  nicht 
einmal  Auflösungen  und  Zusammenziehungen 
Statt.  In  der  alcäischen  Strofe  würde  z.  B.  der 
Vers : 

W    —    ^  —    W  —    W  — 

Durch  das  kannibalisch  wüthende  Räuberrolk, 

nicht  Statt  haben ,  es  war  denn ,  dass  ein  (Dich- 
ter diese  Form  absichtlich  durchführen  und  da- 
durch eine  modificirte  alcäische  Strofe  bilden 
wollte,  wie  man  in  neuen  Zeiten  eine  durch 
verschiedene  Stellung  des  Daktylus  modificirte 
saffische  Strofe  gebildet  hat. 

4iSV 

Wie  die  rhythmische  Bewegung  bei  gleicher 
metrischer  verändert  werden  kann,  so  kann 
auch  umgekehrt  die  metrische  Bewegung  bei 
bestehendem  Rhythmus  verändert  werden.  In 
der  Musik  ist  die  Sache  bekannt:  eine  Melodie 
z.B.  im  Viervierteltakt  kann  leicht  in  den  Sechs- 
achteltakt transponirt  werden,  und  man  wird 
keine  Folge  von  Variationen  finden,  wo  nicht 
eine,  oder  mehre  den  Takt  änderten.  Was  aber 
vom  musikalischen  Rhythmus  gilt,  beruht  auf 
allgemeingültigen  Sätzen,  und  gilt  mithin  auch 
vom  Versrhythmus.  Bei  solchen  Variationen 
muss  immer  die  Periode  der  Periode  gleich 
bleiben  ?-  Und  die  accentirte  Kürze  wird  durch 
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Lange,  oder  umgekehrt,  diese  durch  jene  reprä- 
sentirt.     Der   vierzeitige  Rhythmus  z.  B. : 

f\  J  J/J  J  JJ»  I J  /JM  J  J 

w    I    -  ^w    I    —  w  w    I    -         w  I  

In  eilendem  Fluge  Yerrauscheu  die  Stunden, 

Verwandelt  im  gemischten  Metrum  seine  zwei- 
zeitige Länge,  die  ein  Hauptmoment  füllt,  in  die 
dreizeitige,  die  ebenfalls  in  dem  gemischten 
Metrum  ein  Hauptmoment  füllt,  und  die  accen- 
tirte  Kürze  wird  zur  zweizeitigen  Länge.  So 
entsteht  der  bacchische  Vers: 

/I  J.JJM  J.J  JM  J.JJM  J.J.  • 
-  1  1  1  1  -  - 

In  rastloser  Arbeit  entfliehn  uns  die  Stunden. 

Wollte  man  in  das  molossische  Metrum  varii- 
ren,  so  entsteht  der  bekannte  ionische  Vers: 

J7  N  J     1 1 J  ff  I  J'J  //I J  J 

w   »V     I  I     —   —   w  I     —   —   w   w    I     —  — 

Wenn  im  Frühroth  das  Gewölk  glüht,   bis  der  Nacht- 

thati  sich  herabsenkt, 

der  im  tripodischen  Metrum  noch  weitere  und 
mannichfaltigere  Veränderungen  zulässt. 

4i9. 

Dergleichen   Veränderungen   werden  zwar 

nicht  oft  in  Gedichten  selbst  vorkommen,  wie- 

wol  sie  die   Wechsel gesänge  besser,    als  ganz 
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verschiedenartige  Rhythmen,  zuweilen  charak- 
terisiren  würden ;  allein  hier  ist  der  Punkt,  von 
wo  man  einsieht,  wie  die  Musik  nicht  an  das 
buchstäbliche  Verhältniss  des  Gedichtes  gebun- 
den ist ,  sondern  das  Recht  hat ,  den  Rhythmus 
desselben  auch  in  verändertem  Metrum  zu  be- 
gleiten. So  wird  es  möglich,  dass  vierzeitige 
Melodieen  zu  Gedichten  in  dreizeitigem  Rhyth- 
mus komponirt  werden  können.  Dem  Musik- 
rhylhmus  z.  B. : 

*  • 

würde ,  streng  genommen ,  nur  ein  vierzeitiger 
Versrhythmus  entsprechen: 

Bings  umher  durchhallet  die  Nacht  Liebesgesang  roll 

Sehnsucht. 

Allein  folgender : 

Rings  ertönt  auf  blühender  Flur  Liebesgesang  und 

Festreihn , 

wiewol  er  dieses  Maas  hat: 

Te  Deos  oro  Sjbarin  cur  properas  amando , 

lksst  sich  bequem  mit  jenem  musikalischen  be- 
gleiten; denn  was  hier  Kürzen  sind,  trifft  dort 
auf  den  schlechten  Takttheil,  und  so  führt  die 
Musik  durch  ihre  vierzeitigen  Melodieen  die 
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quantitirenden  Rhythmen  auf  die  Natur  der  ac- 
centirten  zurück,  was,  wie  die  Folge  zeigen 
wird,  durch  den  gregorischen  Kirchengesang  im 
Grossen  bewirkt  wurde.  Ob  die  alte  griechi- 
sche Musik  im  vierzeitigen  Metrum  dreizeitige 
Rhythmen  begleitet  habe ,  lässt  sich ,  wenn,  auch 
nicht  bestimmt  verneinen ,  doch  aus  vielen  Grün- 
den bezweifeln.  Sie  ging  höchst  wahrscheinlich 
mit  den  Versen  Schritt  vor  Schritt,  und  jedes 
Moment  hatte  seine  eigene  Sylbe,  wo  es  nicht  auf 
eine  Pause  traf.  Man  sollte  daher  um  so  mehr 
erwarten,  dass  nur  aus  der  Musik  Aufklärung 
über  die  alten  Rhythmen  zu  erwarten  sei,  und 
da  die  Gleichheit  unsrer  neuen  Musikrhythmen 
mit  alten  Versrhythmen  uns  so  oft  entgegentritt, 
wie  hier  ebenfalls  in  dem  angeführten  horazi- 
schen  Vers,  so  sollte  das  alte  Vorurtheil  der 
gänzlichen  Verschiedenheit  alter  und  neuer  Mu- 

* 

sikrhythmen  wol  endlich  als  blosses  Vorurtheil 
erscheinen. 

Dagegen  ist  allerdings,  wie  mehrmals  schon 
bemerkt,'  die  Art,  wie  die  Musik  unsrer  Zeit 
den  Rhythmus  eines  Gedichtes  modificirt,  sehr 
von  der  Art  verschieden ,  wie  die  Musik  der  al- 
ten  Zeit  sich  dem  Rhythmus  des  Gedichtes  an- 
schloss.  Ucsre  neue  Musik  transponirt  nicht 
allein  öfters  den  Rhythmus  aus  seinem  eigen- 
ihümlichen  Metrum  in  ein  anderes;  sie  behan- 
delt ihn  zugleich  mit  einer  Freiheit,  welche 
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das  griechische  Alterthum,  bei  der  Unvollkom- 
menheit  der  Musik  als  selbständiger  Kunst, 
Wahrscheinlich  nicht  kannte. 

Unsre  Zeitgenossen  haben  die  Revolution  im 
Gebiet  der  Tonkunst,  aus  welcher  die,  nicht 
mit  Unrecht  so  genannte,  deklamatorische 
Musik  hervorging,  zum  Theil  selbst  durchlebt. 
Ohne  uns  in  eine  Geschichte  des  Streites  für 
und  gegen  diese  Gattung  einzulassen,  sei  hier 
bloss  an  das  erinnert,  was  wir  oben  (54  fF. ) 
über  die  Freiheit  des  Deklamators  bei  metri- 
schen Stellen  erwähnt  haben.  Das  Subjektive 
der  Deklamation  in  der  Behandlung  der  einfa- 
chen und  erweiterten  Fermate  kann  selbst  wie- 
der Objekt  der  Musik  werden,  welche  dann  die 
Bestimmung,  die  der  Versrhythmus  durch  die 
Deklamation  erhalten  hat,  als  eigentlichen  Rhyth- 
mus desselben  annimmt,  und  auf  dieselbe  Art 
behandelt,  wie  anderwärts  die,  durch  Dcklama- 
tion  nicht  modificirten,  Versrhylhmen.  Kenner 
der  Musik  werden  einsehen,  dass  diese  Behand- 
lungsart eine  selbständig  gewordene  Instrumen- 
talmusik voraussetzt,'  die  man  im  klassischen 
Alterthum  zu  ei  warten  keine  Veranlassung 
findet. 

Eine  andre  Freiheit,  welche  die  Musik  über 
den  Versrhythmus  ausübt,  nämlich  einzelne  Syl- 
ben  so  lange  zu  halten,  dass  sie  einer  ganzen 
Folge  von  Tönen  als  Träger  dienen,  wodurch 


Digitized  by  Google 


Von  den  Veränderungen  des  Rhythmus;         45 1 

die  Stimme  des  Sängers  fast  zum  Instrument 
wird ,  war  vielleicht  dem  klassischen  Alterthumc 
nicht  so  ganz  fremd ,  als  die  Gelehrten  behaup- ' 
ten  wollen;  wenigstens  finden  wir  Spuren  da- 
von im  Kirchengesang  der  ältesten  Zeit,  wo  er 
dem  griechischen  Gesang  auf  das  genaueste 
nachgebildet  wurde.  Die  rohen  Gesänge  meh- 
rer wenig  kultivirter  Volker  zeigen  ein  ahnli- 
ches Absingen  mehre<r  Töne  auf  derselben  Sylbe,  - 
so  dass  man  in  den  ersten  Zeiten  der  Musik 
bei  den  Griechen  ein  solches  Duhnen  der  Syl- 
ben  nicht  unwahrscheinlich  finden  kann.  Viel- 
leicht  dauerte  auch  diese  Art  des  Gesanges  noch 
neben  dem  spätem ,  rhythmisch  geregelten ,  fort, 
wie  auf  ähnliche  Weise  in  Rom  der  Gesang  des 
sali  arisch  en  Gedichtes  und  der  Gebrauch  an- 
drer accentirten  Verse  neben  den  <Juantitiren-* 
den  fortdauerte. 

i 

Dieses  Foitsingen  mehrer  Töne  auf  Einer 
Sylbe  ist  allerdings  oft  gemissbraucht  worden  $ 
allein  an  sich  ist  diese  Behandlung  dem  voll- 
kommnen  Gesänge  nicht  durchaus  fremd,  und, 
bei  vollstimmigem  kontrapunktischen  Satz,  schon 
der  Struktur  des  Ganzen  wegen,  oft  erforder- 
lich. Allein,  auch  abgesehn  von  diesem  Mecha- 
nismus, ist  das  Forthalten  einer  Sylbe  auf  einer 
Folge  von  Tönen  oft,  als  Darstellungsmittel, 
von  kräftigem  Effekt  und  unentbehrlich,  wo  es 
der  Musik  zukommt,   di*  Empfindung  fortzu- 
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halten,  welche  in  gleichem  Schritt  mit  den 
Worten  des  Gedichls  zu  schnell  vorühereilen 
würde.  Der  Dichter,  welcher  die  Opersituation 
von  der  Situation  des  Schauspiels  zu  unter- 
scheiden weiss,  steht  auf  dem  rechten  Gesichts- 
punkt für  die  Beurtheilung  des  Komponisten, 
der,  wo  die  Idee  des  Gedichtes  musikalischen 
Ausdruck  fordert,  diesen  gewährt,  ohne  sich 
von  dem  Buchstaben  des  Gedichtes  irre  leiten 
au  lassen.  Man  muss  in  der  That  mit  den  fi- 
lologischen  Nichtmusikern  an  der  engen  Vor- 
stellung haften,  dass  die  Musik  der  Poesie  nur 
diene,  ohne  sich  jemals  cler  Idee  einer  Verei- 
nigung zweier  Künste  zu  nähern,  um  in  dieser 
Art,  wie  neue  Musik  den  Vers  behandelt,  ein 
Verderhniss  unsrer  Musik  zu  finden.  Unserer 
Musik  nämlich;  denn  dass  im  weitern  Raum 
mehr  Irrwege  möglich  sind,  als  im  engen,  dass 
also  unsre  Musiker  auf  mehren  Seiten  aus- 
schweifen  können,  als  die  der  Vorzeit,  leidet 
keinen  Widerspruch.  ' 

In  andern  Künsten  bemerkt  man  gern  bei 
dem  Urtheiler  einige  Kenntniss  der  Sache;  son- 
derbar genug  aber  ist  man  gewohnt,  über  das 
Verhältnis*  alter  und  neuer  Musik  Gelehrte 
urtheilen  zu  lassen,  die  bei  jedem  Worte  be- 
weisen, dass  ihnen  auch  die  ersten  Anfange  der 
Kunst  unbekannt  sind,  über  welche  sie  ent- 
geh eidend  abzusprechen  im  Begrilf  sind« 
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Von  den  Versmessungen  der  Grammatiker. 

420. 

Die  griechischen  Grammatiker  theilten  einige 
Verse  nach  Füssen  ab,  andere  nach  Doppel- 
füssen  (Dipodien).  Nach  Füssen  maassen  sie 
daktylische,  kretische,  choriambische,  steigend 
und  sinkend  ionische,  päonische  und  antispasti- 
sche Verse.  Jeder  Fuss  macht  ein  ihtqov  aus;  der 
choriambische  Dimeter  z.  B.  enthält  also  zwei 
Choriamben,  der  daktylische  Trimeter  drei  Dak  - 
tylen  u.  s.  f.  Nach  Dipodien  hingegen  maas- 
sen1 sie  anapästische,  trochäische  und  iambische 
Verse.  Bei  diesen  macht  der  Doppelfuss  ein 
Metrum  aus.  Ein  trochäischer  Dimeter  enthält 
also  zwei  trochäische  Doppelfüsse ,  oder  trochäi- 
sche Dipodien,  ein  iambischer  Trimeter  drei 
iambische  Dipodien. 

4m. 

,  Man  findet  nirgends  einen  Grund  angegeben, 
warum  die  Grammatiker  diesen  Unterschied  be- 
obachteten.  R  u  f  i  n  u  s ,  ein  lat  einischer  Gram- 
matiker, sagt  bloss:  es  sei  ein  altes  Herkommen, 
den  heroischen  Vers  nach  Füssen,  den  iambi- 
schen  nach  Dipodien  zu  messen.  Gleichwol 
wichen  auch  die  lateinischen  Metriker  von  die- 
sem Herkommen  ab,  und  maassen  auch  iambi- 
sche und  trochäische  Verse  nach  Füssen.  Daher 
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heisst  bei  ihnen  der  iambische  Trimeter  Senarius, 
der  trochäische  Tetrameter  Octonarius  u.  s.  £, 

422. 

IVach  unsrer  Ansicht  zeigt  sich  diese  schein- 
Lar  willkürliche  Messung  als  eine  Ahndung  des 
Wahren.  Sieht  man  den  Daktylus,  mit  den 
Grammatikern,  als  einen  vierzeitigen,  dem  ge- 
raden Metrum  angehörigen,  Fuss  an,  so  erfüllt  er 
so,  wie-tkp-  der  ihm  gleiche  Spondeus,  eine  volle 
metrische  Periode.  Daktylische  Verse  würden 
also  vollkommen  richtig  nach  Füssen,  oder  Mo- 
nopodien  gemessen.  Betrachtet  man  aber  den  , 
Pyrrhichius  als  Grundfuss  (wie  im  gemischten  Me- 
trum den  Trochäus),  so  war  die  Messung  des  ge- 
raden Metrum  ebenfalls  dipodisch ,  nämlich  nach 
Pyrrhichien,  deren  zwei,  also' eine  pyrrhichische 
Dipodie,  eine  metrische  Periode  des  geraden 
Metrum  erfüllen.  Im  gemischten  Metrum  er- 
füllt die  trochäische  Dipodie  eine  volle  Periode ; 
folglich  findet  bei  trochäischen  Versen  dipodi- 
sche  Messung  Statt.  ChoriaDibische ,  päonische, 
kretische,  bacchische  und  ähnliche  Füsse  erfül- 
len, gleich  der  trochäischen  Dipodie,  eine  Pe- 
riode des  gemischten  Metrum;  jeder  Fuss  ist 
also  ein  Maass,  und  in  solchen  Versen  findet 
monopodische  Messung  Statt,  so  lange  diebenen- 
nende Form  des  Verses  nicht  mit  der  Dipodie 
wechselt 5  es  entsteht  aber  durch  diesen  Wech- 
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sei  kein  verändertes  Maas,  sondern  nur  eine 
veränderte  Benennung  desselben  Maasses;  denn 
im  Choriamben  und  andern  Formen  des  ge- 
mischten Metrum  ist,  wie  wir  wissen,  die  tro- 
chäische Dipodie,  nur  in  verschiedener  Bewe- 
gung völlig  enthalten.  Der  (schwere)  steigende 
Ioniker  erfüllt  eine  Periode  des  molossischen 
Metrum,  dessen  Verse  daher  nach  Monopodien 
gemessen  werden. 

Tripodische  Messung  kannten  die  Gramma-v 
tiker  nicht,    wiewol  sie  ohne  Zweifel  dieses 
Maas  im  Verse  z.  B.: 

t—m  ~m^J      -  -  1  " 

^   |   —  ~ '  —  —  w   i        w  w  —  w  —  - 

xokno)  <r*  edeiavO-*  ayvat  Xa()iTfg  Kqovco7 
der  frohen  Jugend  anmutige  Begleiterin , 

so  gut  als  wir  vernahmen.  Sie  bemühten  sich 
aber,  das,  was  sie  mit  dem  Gehör  auffassten, 
auf  die  einmal  festgesetzte  theoretische  Bezeich- 
nung zurückzuführen,  so  unvollkommen  sie 
auch  das  Vernommene  ausdrücken  mochte. 
Wenn  z.  B.  manche  Wörterbücher  den  Laut 
des  G  im  Englischen  durch  dsj  bezeichnen,'  so 
bedienen  sie  sich  der  vorhandenen,  wiewol  un- 
zulänglichen Zeichen ;  deswegen  behält  aber  doch 
jener  Laut  sein  Eigentümliches ,  undderFrem- 
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Je,  der  nach  dem  Wörterbuch  gelernt  hat, 
wird  vergebens  mit  dem  Eingebornen  darüber 
streiten.  So  gehört  auch  manchem  Vers  tripo- 
dische  Messung,  wenn  sie  auch  im  Schema  der 
Grammatiker  «ich  nicht  findet. 

224. 

Die  Grammatiker  sonderten  in  der  Theorie 
nicht  den  Auftakt  von  der  Periode,  sondern 
fingen  ihr  (üxqov  mit  dem  Auftakt  an.  Daher 
maassen  sie  die  iambische  Dipodie  nicht,  wie 
wir  sie  messen  würden:  j  £ J  sondern:  — 
und  ein  Trimeter  hat  bei  ihnen  diese  Abthei- 
lung :  • 

—  I    3   -   W   —     |    *  mm   *  m 

die  wir  richtiger  so: 

Z   |   —  »-  —  3   |..»'«««   i   —  - 

schreiben  würden.  Dasselbe  gilt  von  allen  Ver- 
sen im  Auftakt.  Ein  steigend  ionischer  Dime- 
ter  wird  von  ihnen  so: 

■ 

abgetheilt,  richtiger  von  uns: 

Der  antispastische  Dimeter  wird  von  den  .Gram- 
matikern so: 

Z  mm  mm  |    *  mm  W  mm 

von  uns : 
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bezeichnet;  denn  jede  Periode  fängt  nothwendig 
mit  dem  vollen  Takt  (der  Arsis)  an. 

425. 

Nachdem  nun  die  metrische  Periode  in  ei- 
nem Vers  einmal,  oder  mehrmal  enthalten  ist, 
nannten  die  Grammatiker  den  Vers  Monome- 
ter,  Dimeter,  Trimeter,  Tetrametcr, 
Pentameter,  Hexameter  u.  s.  f.  Man 
sieht,  dass  man  einen  Vers  erst  genau  seiner 
metrischen  Bewegung  nach  kennen  muss,  ob  er 
diesem  oder  jenem  Metrum  zugehöre,  ehe  man 
im  Stande  ist,  ihn  richtig  zu  messen,  und,  da 
wir  über  den  eigentlichen  Gesang  der  Verse 
nicht  vollkommen  unterrichtet  sind,  so  darf  es 
nicht  befremden,  wenn  das  Maas  mancher,  selbst 
bekannter ,  Verse  auf  verschiedene  Weise  an- 
gegeben werden  kann.  Der  saffische  Vers  z.  B. 
la'sst  das  dipodische  Maass  zu: 

IflfX  WJPJ/.I  J.JL 

TlQMiXb)\>QOv  d&avuv  'slffQodrtu ,  Saffo.  * 
Oed»  und  einsam  trauert  der  Sitz  der  Liebe>  . 

und  eben  sowol  das  tripodische: 

Integer  vitae,  aceleriaque  purua,  Horath 

trüb*  und  wehmuthroll,  in  des  Haina  Umschattung; 

und  bei  sehr  vielen  Versen  finden  ähnliche  Ver- 
hältnisse Statt.   Oft  gibt  die  Strofe,  in  welcher 
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ein  Vers  steht,  oft  die  Cäsur  den  Aufschlusi, 
welche  Art  der  Periode  vom  Dichter  als  Maas 
seines  Verses  gehraucht  wurde.  Horatius  scheint 
mit  seiner  bekannten,  sehr  unrecht  von  Hermana 
getadelten,    Cäsur  auf  das  tripodische  Maas  z» 

deuten» 

- 

426. 

Nicht  alle  Verse  füllen  indessen  dieses  Maai 
des  Dimelers,  Trimeters  u.  s.  f.  nach  der  Mes- 
sung der  Grammatiker  vollkommen  durch  reell« 
rhythmische  Momente  aus.    Der  Vers  z.  B. : 

Rosen  auf  den  Weg  gestreut; 

füllt  die  zweite  metrische  Periode,  nach  der 
Messung  der  Grammatiker,  nicht  vollkommen 
aus.  Diesen  unzureichenden  Schluss  nennen  die 
Grammatiker  K  a  t  a  1  e  x  i  s ,  und  Verse , .  welche 
auf  diese  Art  vor  dem  Ende  des  ptTpov  ( der 
Periode)  schliessen,  k. dialektische  Verse, 
Obiger  Vers  ist  also  zwar  ein  trochäischer  Di- 
metcr;  ahtr,  weil  er  das  Maas  des  Dime.ter  nicht 
ganz  erfüllt,  ein  katalektischer  Dimeter.  Im  • 
Deutschen  könnte  man  diese  Verse  kUnvoH-; 
zälige  Verse  nennen. 

9   .  _  .  •     i  •  , 

•  Da  die  Grammatiker  den  Auftakt  in  die  Pe- 
riode einrechnen  (424.),   so  entsteht  bei  dem 


Digitized  by  Google 


Von  den  Vermessungen  der  Grammatiker.  *5g 

Maas  von  Versen  im  Auftakt  eine  ganz  entge- 
gengesetzte Bezeichnung.  Ein  iambischer  kata- 
lektischer  Dimeter  Jwürde,  nach  richtiger  An- 
sicht des  Auftaktes,  der  eben  erwähnte  trochai- 
sehe  Vers  mit  dem  Auftakt  seyn: 

  Z  \  -  ~  - 

Mit  Rosen  uns  den  Weg  bestreut. 

Allein  nach  der  Messung  der  Grammatiker  be- 
steht der  iambische  katalektische  Dimeter  aus 
zwei  iamhischen  Dipodien,  deren  letzter  die 
Schlusssylbe  fehlt : 


^   —  —  —    |    4*  -» 

mit  Rosen  kränzt  die  Locken- 

•  •  •  * 

Es  war  also  ein  Irrthum,  wenn  man  bei  kata- 
lektischen  Versen  an  unsre  weiblichen  Endun- 
gen denken  wollte;  denn  ob  die  Katalexis  stei- 
gend  oder  fallend  sei,  hangt  von  der  Versart 
ab,  in  welcher  sie  vorkommU 

4 

428. 

Schliesst  ein  Vers  ohne  Katalexis ,  also  mit 
der  vollen  Periode ,  so  nannten  ihn  die  Gram- 
matiker akatalektisch  (vollzählig).  Folgen- 
der Vers: 

9 

Mit  Rosen  uns  den  Weg  bestreut; 

ist  also  ein  aJwtalektischer  iambischer  Dimeter^ 
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nach  der  Messung  der  Grammatiker,  bo  wie 
folgender : 

w  ^  ,  M  w 

wo  die  Glut  noch  zu  Gewölk  stieg, 

ein  steigend  ionischer  akatalektischer  Dimeter. 

-  ! 
429. 

Verse,  die  in  der  Mitte  der  Periode  schlies- 
sen,  nennen  die  Grammatiker  brachykata- 
lektische  ( halb  vollzählige)  Verse.  Folgender 
Vers  z.  B.: 

/  •  *  .  ■ 

_  w  —  w    I    —  H* 

Sucht  die  grüne  Waldung, 

ist  ihnen  ein  brachykatalektischer  trochäischer 
Dimeter. 

43o. 

Wenn  endlich  ein  Vers  nur  um  eine  Sylbe 
länger  ist,  als  sein  Maas,  so  heisst  er  hyper- 
katalektisch  (überzählig).    Folgender  Vers; 

—         —  I    —  w   —   s>    I     —  ■ 

Morgenroth  des  lang  ersehnten  Tags, 

Wurde  ein  überzähliger  trochäischer  Dimeter 
seyn. 

4   '  43i. 
Bei  diesen  Messungen  gilt  es  gleich,  ob  die 
Form  schliesst,  Welche  dem  Verse  den  Namen 
gibt ,    oder  eine ,    die  nach  der  Theorie  der 
Grammatiker  mit  ihr  wechselt.    So  ist: 

1 
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 ~  ^  I  -  w  -  ^ 

,  -  Hochwipfliche  Fichtenwaldung, 

ein  akatalektischer  ionischer  Dimeter  5 

—  —   w   w    |    —   w  — 

Weistatämmiger  Birkenwald, 

ein  katalektischer  Dimeter; 

■  -     ■  . 

Hochragende  Fichte, 

ein  brachykatalektischer  Dimeter ,  und 

w  -  w  w  j  - 

Schöngrünender  Hain  , 

ein  hyperkatalektischer  ionischer  Monometer; 
denn  die  Grammatiker  erkennen  den  Wechsel 
der  trochaischen  Dipodie  mit  dem  sinkenden 
Ioniker  ebenfalls 


452. 

Wo  diese  Bestimmungen  nicht  zureichen , 
benennen  die  Grammatiker  die  Katalexis  nach 
der  Zahl  der  Sylben.  So  heisst  der  päonische 
Vers: 

Folgte  dem  Gewaltigen , 

ein  Dimeter  catalecticus  in  trisyllabum  (drei- 
sylbig  unvollzaliger  Dimeter),  und  folgender: 

—         w   <•»     |     —  W# 

Heiligere  Liebe, 
ein  dimeter-  catalecticus  in  bisyllab 


I 

\  I 

4ßa  Allgemeiner  The  iL 

In  dieses  Maas  der  Verse  werden  jedoch  von 
den  Grammatikern  die  S  c  h  a  1 1  p  e  r  i  o  d  e  n ,  oder 
im  Allgemeinen  Schaltmetra  (262  ff.)  nicht 
mit  eingerechnet,  sie  mögen  am  Anfange  des 
Verses  stehn,  oder  in  dessen  Mitte.  Zu  An- 
fange des  Verses  finden  sich  dergleichen  Schalt- 
perioden, Schalifüsse,  oder  Schaltsylben  ziem- 
lieh häufig,  z.  B.: 

qpsv,  q>ev*  ov  vvv  fie  Txwtovy   dXXct  nokluxtg , 

r  JKpeov,  Eurip. 

'iTa*  üolvfirjGTOQ  cJ  dwTave*  rig  v  üntaiÜGlp 

Ders, 

ungerechnet  die  Stellen,  welche  gewönlich  durch 
Synekfonese  erklart  werden,  z.  B.: 

qpev,  eJ  /u*?r*£,  ring  ix  TVQavvutiav  don&v. 

Ders. 

J2a9  (5g  ov  ßXtTtag  p  evxtjXov,  aoptvog  fi  ld<nv* 

Ders. 

> 

In  der  Mitte  des  Verses  finden  sie  sich  seit- 
ner,  und  sind,  wo  sie  sich  finden,  grössten- 
teils von  den  Kritikern  wegemendirt,  z.  B.: 

(UoA.)  adixit}  ye  arj,  w  &101.  [Ex.)  Mvxnvuig, 
fit]  Vtfatf  mviataie*  dtovg,  Ders. 

Wo  mehre  Kritiker  bald  das:  cu  &toi  weglassen, 
hald: 

udatUf  y,  w  >&£ot.   Mvxrtvatg  fitj  avaxalu 

faovg  y 

lesen  wollen.  Der  Scholiast  sagt  ausdrücklich: 
to  tu  Vtoi  gm  {iscov.     Also  waren  Schaltmetra 
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* 

bei  den  Dichtern  nicht  ungewönlich;  sonst 
konnte  sie  der  Schpiiast,  man  mag  ihm  viel 
oder  wenig  Umsicht  zutrauen,  nicht  als  etwas 
bekanntes  nennen.  Sind  aber  einmal  Schaltme- 
tra vorhanden,  so  ist  kein  Grund  in  dieser  an- 
geführten Stelle  Worte  zu  streichen ,  deren  kei- 
nes der  Sinn  des  Verses  ohne  Entstellung  ent- 

* 

Lehren  kann. 

435. 

* 

Man  sieht  bald ,  wie  unvollkommen ,  schwan- 
kend und  falsch  diese  Eintheilungen  seien.  Be- 
trachtet man  die  wahre  Messung  der  Verse,  so 
zeigt  sich,  dass  viele,  die  von  den  Grammati- 
kern für  katalektisoh  gezählt  werden,  ganz  voll- 
zählig sind,  aber  nur  mit  einer  andern,  bei 
oberflächlicher  Ansicht,  der  katalektischen  ähn- 
lichen Form  schliessen.  Der  sotadische  Vers 
z.  B.  heisst  ein  Tetrameter  ionicus  a  maiore  bra- 
chycatalecticus ,  und  die  Grammatiker  messen 
ihn: 

M  W    W     |     —    —    «V    w     |     —    W    W     |  — 

Es  ist  aber  ein  vollzähliger  Trimeter  und  schliesst 
mit  der  spondeischcn  Form  des  gemischten  Me- 
trum: 

 w  w  |  —  —  w  w  i  —  -  w  o  |  m 

I J.  J?     1 1 JMJ»  I  J.J. 

Laut  rufen  die  frohtchallenden  Waldhörner  aur  Jagdlust. 
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Mehr  Beispiele  werden  jedem  Leser  aus  dem 
Vorhergehenden  einfallen.  Da  übrigens  die 
Grammatiker  die  tripodische  Messung  nicht 
kannten  £  und  eben  so  wenig  die  durch  drei- 
zeitige Länge  entstehenden  Formen  des  gemisch- 
ten Metrum,  so  muss  man  zwar  ihrem  Fleiss 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  allein  ihre 
Abtheilungen  dürfen  und  können  uns  nicht  als 
Muster  dienen.  Indessen  wird  bei  jedem  Vers 
immer  auf  die  Messung  der  Grammatiker  zu- 
rück zuweisen  seyn,  da  ihre,  den  Versen  er- 
theilten  Namen  einmal  technisch  geworden  sind. 

Von  polyschematischen  Versen. 

434. 

So  viel  Mühe  die  Grammatiker  sich  auch 
gaben,  jeden  Vers  nach  ihrer  Ansicht  auf  gewisse 

i 

Grundfüsse  zurückzuführen,  so  musste  ihnen 
doch  dieses  Bestreben  oft  misslingen,  weil  sie 
aus  Unbekanntschaft  sowol  mit  der  tripodischen 
Versmessung ,  als  mit  dem  dreizeitigen  Maas  der 
Länge,  keine  vollständige  und  richtige  Ansicht 
des  Versmaasses  haben  konnten.  Dieses  Miss- 
lingen trat  besonders  dann  ein,  wenn  entweder 
eine  prosodische  Quantität  die  ihr  entgegen- 
gesetzte metrische,  oder  eine  metrische  Form 
eine  andre,  ihr  gleiche,  repräsentirt.  Denn, 
wiewol  die  Grammatiker  einige  Fälle  der  reprä- 
sentirenden  Quantität  anerkannten,   so  war  sie 
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ihnen  doch  in  vielen  andern  Fällen  unbekannt  f 
und  bildete  dann  für  sie  eine  unerklärliche  Aus- 
nahine  von  der  Regel;  und  weil  sie  die  Gesammt- 
heit  der  Formen  im  gemischten  Metrum  nicht 
kannten ,  so  schien  ihnen  ein  Wechsel  dieser 
Formen  ebenfalls  eine  Ausnahme. 

455. 

i 

Verse  dieser  Art,  wo  entweder  eine  reprä- 
sentirende  Quantität  in  einer,  den  Grammatikern 
nicht  bekannten,  Art  sich  einstellt,  oder  wo  eine 
metrische  Form  gegen  eine,  von  den  Gramma- 
tikern nicht  für  gleich  geachtete ,  vertauscht 
wird,  nannten  sie  polyschematische  Verse 
(V.  polyschematisti ) ,  d.  i.  Verse,  die  verschie- 
denartige Formen  zulassen.  Aus  dem  eben  Ge- 
sagten erhellt,  dass  diese  Verse  zweierlei  Art 
sind. 

436. 

Zu  'der  ersten  Art  polyschematischer  Verse 
gehören  die,  in  welchen  die  repräsentirende 
Länge  an  einer  Stelle  gefunden  wird,  wo  sie 
nach  der  Ansicht  der  Grammatiker  nicht  (Statt 
findet.  Dahin  gehört  der  epionjsche  Vers 
(Metrum  epionicum  polyschematistum)  : 

Wie  schön  durch  leichtes  Gewölk  bückt  des  Mond- 
strais lieblicher  Schein, 

den  die  Grammatiker  so  messen: 


4G6 


w__   w    —     |     w   w   —  |  —   ^    —     |     V^>  — 

In  diesem  Vers  findet  sich  oft  in  den  iambi- 
schen  Dipodien  slatt  des  zweiten  Iamben  ein 
Spondeus,  der  auch  hier  im  Schema  bezeichnet 
ist.  Nach  der  Theorie  der  Grammatiker  findet 
aber  die  repräsentirende  Länge  nur  auf  der 
Kürze  des  ersten  Iamben  Statt.  Deswegen  nen- 
nen sie  diesen  Vers  polyschematisch. 

Hermann  ( §.  569.)  theilt  diesen  Vers ,  um 
diese  repräsentirende  Länge  durch  die  Endsylbe 
einer  Reihe  zu  erklären,  so  ab: 

und  vergisst,  dass  er  §.  i3i  für  eine  so  schwa- 
che Reihe,  wie  ein  einziger  Trochäe  ist,  eine 
lange  Anakrnsis  unschicklich  fand.  Nach  un- 
srer  Ansicht  ist  die  Messung: 

f  U/JtJJMUf  IJfJMJMl  t 

w    |     —    w    —    ww     I     —    —    w     [     —    w    —    w    W     f    . 

und  die  repräsentirende  Länge  steht  wegen  des 
folgenden  Daktylus  (388).  Es  ist  also  kein  Po- 
Schematismus  in  diesem  Verse. 

437. 

Die  meisten,  für  polyschematisch  ausgege- 
benen Verse  lassen  sich  auf  allgemeine  Princi- 
pien  zurückführen,  sobald  man  nur  über  Rhyth- 
mus und  Metrum  überhaupt  im  Klaren  ist.  In- 
dessen finden  sich  unter  den  alten  Versen  ei- 
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nige,  die  man  vergebens  suchen  wird  mit  den 
Sätzen  der  Metrik  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen. Dieses  ist  der  Fall  theils  bey  unrichtigen 
Versen,  welche  der  Zufall  erhalten  hat,  theils 
und  vielleicht  am  öftersten  in  der  Parodie  sol- 
cher Verse.  Zu  diesen  scheint  der  Vers  des 
Eupolis  zu  gehören,  von  welchem  schon  früher 
im  Vorbeigehn  (3y5.)  die  Rede  War: 

 I    -  W  w  _    |    -  w  _  3    |    _  w  - 

IjTTtl&HQ,   OVX  U&OQ    (ÜV.  TCtVt    OVV  VfillV  /4ff4(fQf4CU, 

Aristoph. 

der  die  Spondäen  an  schicklichen  und  unschick- 
lichen Stellen  häuft.  So  wie  Aristophanes  man- 
che Manier  der  Dichter  durch  Karikatur  paro- 
dirt,  so  scheint  er  auch  diesem  durch  Karikatur 
schwerfalligen  Verse ,  in  der  bekannten  Stelle 
der  Wolken  v.  517,  sein  Recht  gethan  zu  ha- 
ben. Ist  dieses,  wie  es  denn  wenigstens  höchst 
wahrscheinlich  ist,  so  würde  man  sich  verge- 
bens um  eine  theoretische  Rechtfertigung  dieses 
Verses  bemühen ,  man  müsste  ihn  denn  als  bloss 
accentirten  Vers : 

-w|-y|-«iw|-||_3|-3|  -  w  _ 

in  Dreiachteltakt  messen  wollen,  durch  welches 
Maass  man  Alles  rechtfertigen  kann,  Die  Gram- 
matiker verfuhren  daher,  indem  sie  ihn  poly- 
schematisch  nannten,  wenigstens  konsequenter 
als  Hermann,  der  ihn  durch  seine  Basis  erklä- 
ren will: 
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€,  |   -   3   |  -    w   w    -     II     M   «  |  -  W  |  «  *  - 

wodurch  aber  nichts  erklärt  wird.  Denn  durch 
eine  „ willkührliche  Einrichtung  der  Dichter" 
das  als  richtig  zur  llinterthür  in  die  Theorie 
einfuhren ,  was  man  a  priori  als  rhythmuswidrig 
verworfen  hat,  heisst  doch  niemals:  Erklären. 
Eben  so  gut  konnte  man  ein  körperliches  Ge~ 
brechen  als  eine  Willkührlichkeit  der  plasti- 
schen Natur,  unter  den  Verhältnissen  der  schö- 
nen Form  auffuhren. 

■ 

438. 

In  der  zweiten  Gattung  polyschematisch  ge- 
nannter Verse  sind  die  metrischen  Formen  mit 
einander  vertauscht.  Denn  was  wir  metrische 
Formen  nennen,  das  kommt  bei  den  Gramma- 
tikern unter  dem  Namen  Schema  vor.  So 
nennen  sie  z.  B.  einen  daktylischen  Vers,  der 
mit  keiner  andern  Form  wechselt:  monoschema- 
tistum  daetylicum. 

In  diesem  Sinne  können  alle  Verse  polysche- 
matisch genannt  werden,  die  mit  den  Formen 
wechseln;  doch  sind  nur  diejenigen  so  benannt, 
deren  Wechsel  nicht  aus  den  gewönlichen  Auf- 
lösungen der  Längen  in  zwei  Kürzen  zu  erklä- 
ren ist.  Wo  z.  B.  der  Trochäus  mit  dem  Tri- 
braehys  wechselt,  ist  von  keinem  Polyschema- 
tismus  die  Rede 5    wol  aber  dann,    wenn  der 

» 


7 
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Daktylus  mit  dem  Trochäus  wechselt.  So  nimmt 
z.  B.  der  Glykonische  Vers : 

—  w    I     —   w  I     —   w  — 

Schönaufglühendes  Morgenroth , 

zuweilen  die ,  bloss  in  der  Bewegung  variirendt 
Form  an: 

> 

—  »■*  —  ^  I  —  ^  -<  — 

Morgenroth  ,  hellglüJiender  Stral . 

und  wird  nun,  weil  der  Daktylus  nach  der 
Theorie  der  Grammatiker  nicht  aus  dem  Tro- 
chäus abgeleitet  werden  kann,  für  einen  poly- 
schemalischen  Vers  ausgegeben,  was  im  allge- 
meinen Sinn  des  Polyschematismus  wahr,  im 
speciellen  der  Grammatiker  aber  falsch  ist. 

Verse,  welche  mit  Formen  wechseln,  deren 
Gleichheit  die  Grammatiker  einsahen,  nennen 
sie  auch  nicht  polyschematisch ,  sondern  sie 
merken  gleich  in  der  Beschreibung  des  Ver  es 
an,  mit  welchen  Formen  die  Hauptform  ver- 
bunden werden  könne*  So  bemerkt  Hefastion 
gleich  zu  Anfang  vom  sinkenden  Ioniker,  das« 
er  mit  der  trochäischen  Dipodie  verbunden  wer- 
den könne;  aber  ohne  den  metrischen  Grund 
davon  anzugeben. 
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44:0. 

Als  polyschematische  Verse  werden  besonder« 
der  glykonische  und  der  priapische  Vers 
angegeben,  welcher  letztere  aus  einem  glykoni- 
schen  und  ferekratischen  Verse  besteht: 


—    w    —    ww    —  —     1      —    w    —    ^w    —  W 

Hunc  ego  ,  juvenes  locum  villulamque  palustrera. 

Fackeln  leuchten  dem  Feiertanz   Bacchos  heiliger 

Festnacht. 

Der  ganze  Polyschematismus  beruhet  auf  der 
verschiedenen  Stelle,  die  der  Daktylus  in  der 
trochäischen  Keine  einnimmt: 

mm    <m>    mm    <m*    mm    W    —     |     —  —    ^    mm  mm 

«a*  (itXdoiTivov  lalwv  xa#  yodu  nQoaiar^(ag , 

-  ~  -  w  I   -  3  -  ~  w  _  _ 

yQlGTtlOCtlMV  ITQIOV  ktTTTOV  fltXQOV  aTtOXlctQ, 

OV    ßfßljkog    W   Ttlzrui    TOV  AtOVVGOV  y 

und  mit  doppeltem  Daktylus: 

_  Z  LV-  i   

V7i  avadevdoudtov  analag  ä<maXa&ovg  nwcwvrtg, 

■ 

_     W     W     —     W     _     W     —       |       mm    m*    m*    mm     w     W     —  — 

«j  ^ua^a^a^  /ufv  t&Qwv ,  dvanveow  vctyuv&ov. 
Die  Form: 

 i  -~   "  . 

Efenlaub  umkränzet  das  Haar  thyrsosschwingcnder 

Ma'nas, 


4 

♦ 
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gehört  zu  den  Verstärkungen  der  rhythmischen 
Charakteristik,  von  denen  früher  gesprochen 
worden  ist.  Hier,  wo  die  beiden  Perioden  da- 
durch in  Antithese  gesetzt  werden: 


dient  sie  zwar  zum  Darstellungsmiltel,  ist  aber 
doch  für  den  einzelnen  Daktylus  ein  zu  schwe- 
res Gegengewicht.  Horatius  hat  auch  hierin  im 
oft  angeführten  Vers: 

Te  Deos  oro,  SybarJn  cur  properas  amando, 
sein  feines  Gehör  bewiesen. 

44i. 

Eigentlich  polyschcmatische  Verse,  in  wel- 
chen ganz  verschiedene,  nicht  zu  demselben 
Metrum  gehörige,  Formen  mit  einander  ver- 
tauscht werden  können,  finden  der  Natur  des 
Rhythmus  nach  gar  nicht  Statt.  Wo  der  Schein 
eines  solchen  Tausches  eintritt,  da  ist  entweder 
der  Vers  unrichtig,  oder  verderbt,  z.  B.  wenn 
man  im  heroischen  Hexameter  statt  des  Spon- 
deus  einen  Molossus  fand:  oder  die  Form  hat 
neben  der  unzulässigen  noch  eine  andre  Mes- 
sung. So  scheint*  mit  dem  sinkenden  Ioniker 
der  Moloss  zu  wechseln:  1 

*r         w    —   w     |     —    —    —     |     —    —         w     |     —  — 

toov  i%ovGtv  au r cuv  al  ^v^ut  ro  peQipvtfV. 

In  dt«  ersehnten  Abends  feld einhüllender  Dämmrung. 


t 


r  .  \ 
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Allein  dieser  Moloss  ist  ein  Bacchios  mit  pro- 
sofliseh  langer  J^ndsylbe  am  Schluss  der  Periode, 
und  also  keine  fremdartige  Form.  Hermann  be- 
hauptet ebenfalls,  dass  es  keine  polyscheinati- 
sehen  Verse  gebe;  gibt  es  wol  aber  bei  den 
Grammalikern  einen  schlimmem  Heteroschema- 
tismus,  als  er  selbst  annimmt,  indem  er  die 
Formen:  w  -  o  u  und  0  _  u  _  als  vertausch- 
.  bar  mit  dem  sinkenden  loniker:  1  v  „  an- 
nimmt ? 

1  Von  widerstrebend  zusammengefügten 

Versen. 

.  (MtTQcc  xecT  äviina'&eiav  fiixra, ) 

442. 

Eine  andre  Gattung  unregelmässiger  Verse 
bildeten  die  Grammatiker  aus  solchen,  in  wel- 
ehen .Formen,  die  Sie  für  heterogen  hielten, 
nicht  sowol  gegen  einander  vertauscht  werden, 
als  vielmehr  mit  einander  zu  einem  Verse  ver- 
bunden sind.  Solche  Verse  nannten  sie  wider- 
strebend zusammengefügt  (^*rpcc  x«#*  avTinadiittv 
fuxia).  Dieser  Begriff  widerstrebender  Zusam- 
men Tilgung  widerstrebt  aber  selbst  dem  Begriff 
des  Verses.  Schon  hieraus  lässt  sich  vermuthen, 
dass  nicht  im  Vers,  sondern  in  der  Unbekannt- 
schaft  der  Grammatiker  mit  der   wahren  Mes- 
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sung  der  Grund  lag,  warum  diese  Verse  ihnen 
widerstrebend  zusammengefügt  schienen. 

445. 

Zu  solchen  Versen  rechneten  die  Gramma- 
tiker  folgende: 

1.  Den  Epionicus  uvccxXcoftevoQ ,  nach 
Heiastion : 

W    —  —  W    —  I 

fiev  y^4pdQ0[itda  xakav  apoißap. 
Durch  sanfte  Liebesgewalt  der  holden  Jungfrau. 

Ilefästion  misst  ihn  so: 

« 

~  -  ~  -  I  ~  ~  -  ~  I  

als  bestehe  er  aus  einer  iambischen  Dipodie  und 

zwei  steigenden  Iouikern  (  u  «  I  w  ^  

welche  nach  den  Grammatikern  durch  eine  ava- 
xletaig  (Umbeugung,  Synkopie  der  Noten: 
jfrN  J\M/J*J  J  )  diese  Form  Uü_u  l-o-u 
annehmen  sollen ,  wie  bei  dem  molossischcn  Me- 
trum weiter  erörtert  werden  wird.  Vielleicht 
fand  sich  auch  der  Vers  zuweilen  in  reiner  io- 
nischer Form: 

Mit  sanfter  Liebesgewalt  wehrte  die  Jungfrau  j 

mit  jenem  vermischt.  So  sieht  nun  freilich  der 
Vers  sehr  widerstrebend  zusammengefügt  aus: 
denn  wer  möchte  diesen  Rhythmus: 
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dulcten?  Er  zeigt  sich  aber  in  wahrer  Gestalt, 
sobald  man  nur  die  Musikzeichen  ordnet: 

f  I  J.'/JU/  I  iiW  I  J.J  ■ 

W      |      —     w     —     w  — '       |      —    —  W      |      —  — 

von  dem  nun  jener  dtaxkcDfifvog  : 

J  I J  JJfJ/  i  J  /J  j  I  J.J  • 

W     |     —   W    —    w    w     |  — .    w  — .    w     |     —  — 

eine  sehr  leichte  Variation  ist.  So  lös't  sich 
das  Widerstrebende  in  beiden  Versen. 

444.         '  " 

2.  Den  Saffischen  Vers,  den  die  Gram- 
matiker  so  messen: 

_  _  » 

—    "f    —    w      |      —    w     w     —      |      l>    «  W 

Als  der  Jugend  liebliches  Licht  dahinschwand. 

Das  Widerstrebende  entsteht  bloss  durch  Ne- 
beneinanderstellung der  Füsse,  wo  drei  Tro- 
chäen anfangen,  und  zwei  Jamben  nebst  einer 
unbestimmten  Sylbe  schliessea: 

Der  wahre  Gesang  dieses  Verses  in  zweierlei 
Metrum  ist  früher  schon  (425)  angegeben. 

Hermann  tadelt  des  Horatius  Cäsur: 
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Integer   vitae,  scelerisque  purus, 

Wenn  von  dir  unhold  mich  die  Parre  stheidet  — 

Voss. 

• 

weil  dann  der  zweite  Trochäus,  als  mitten  in 
der  Reihe  befindlich,  noth  wendig  rein  bleiben 
musste.  Sollte  denn  aber  Horatius  sein  besse- 
res Gehör  verläugnen,  weil  sein  Kritiker  metri- 
sche und  rhythmische  Reihen  nicht  zu  unter- 
scheiden weiss,  und  übrigens  vergisst,  dass  im 
trochäischen  Tetrameter  von  ihm  selbst  an  der 
Stellung: 

-  ~  _  3  |  -  w  _  ^  i  ■  w  |  

£ü)oi  äi >{)(j(o :t«)1'.    y.cr/.tnru  T(p  d-avovn  yivirat, 

kein  Anstoss  genommen  wird,  obgleich  die  re- 
präsentirende  Länge  am  Schluss  der  Periode 
nicht  am  Ende  einer  rhythmischen  Reihe ,  son- 
dern in  der  Mitte  eines  Wortfusses,  steht  ? 

3.    Folgenden  Vers,  nach  Hefästion:  * 

\j  —  kj  —    |    —  —  o   u    1    —  o  —  ü 
Des  Herbstes  Frosthauch  bleichte  die  grünen  Blattter. 

Hermann  misst  ihn  richtiger: 

ü  —  v>  —  \j   I   —  u  tr  —  u  —  sj 
Man  kann   ihn  betrachten   als    «inen  Saffi- 
schen  Vers  mit  d«m  Auftakt,  oder  als  einen. 
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mit  der  schliessenden  Thesis  verlängerten,  Al- 

c  ä  i  s  c  h  e  n.  , 

Der  pindarische  Vers: 

u  —  —   u    I    —  V>  u  —  u  —  o 

o  MovGetyftug  fii  xakfl  %o()fvo(U9 

Empor  dringt  der  Muth  zu  der  Götterwohnung, 

ist  eine  Variation  des  vorigen,  indem  die  bac- 
chische  Form  statt  der  trochäischen  zu  Anfang 
steht : 

V      \      —     —     KJ       I  — •     KJ     V     —     <J      |      —  — 

?  I  J.  J  ?  I  J^.N  ;N  I  J.  J. 

446.  .  ■ 

4.  Den  Alcäi sehen  Vers,  nach  Plefä- 
s  t  i  o  n : 

\J  —   u  —    I    —  —        u    I    —   u  — 

€ü  Vag  'AnoXXmVj  nui  fif/uXw  diog. 

Ein  -weiser  König  schützet  die  Wissenschaft.  Vosi.' 

Hermann  misst  ihn: 

o  —  v  —  w    1   —  u  u  —  u  u 

und  so  fällt  schon  das  Widerstrebende  weg. 
Wahrscheinlich  aber  ist  die  Messung  tripodisch, 
und  die  fünfte  Sylbe  von  Hefästion  nicht  ohne 
Grund  als  Länge  angezeigt: 

■  «TU. N.J.  I  ' 

o   1   —  o  —  —   I   —  u  o  —  o  — 
Mors  et  fugacem  persequitur  virum.    Ho  rat. 
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Mehr  über  diese  wichtige  Versart  wird  bei  den 
Versen  des  tripodischen  Metrum  gesagt  werden. 

Von    A  sj  n  arteten« 

Versus  asynarteti  entstehn ,  nach  der  Meinung 
der  Grammatiker,  wenn  zwei  Rhythmen,  zwar 
in  Einem  Verse  enthalten  sidd,  aber  mit  sich 
selbst  nicht  zusammenhangen.  Dieser  Mangel 
an  Zusammenhang  offenbart  sich  nach  Hermann 
(§.  573.)  dadurch,  dass  jeder  dieser  Rhythmen 
die  unbestimmte  Endsylbe  hat,  und  den  Hiatus 
zulasst. 

Hiermit  ist  nun  freilich  nichts  andres  gesagt, 
als:  es  habe  den  Dichtern  gefallen,  zuweilen 
zwei  für  sich  bestehende  Verse  zu  einem  einzi- 
gen zusammenzusetzen ,  so ,  dass  sie  auch  in  der 
Zusammensetzung  noch  geschieden  bleiben,  und 
jeder  schliesst,  als  ob  er  für  sich  allein  stände. 
Dringt  man  nun  darauf,  zu  wissen,  ob  solche 
Verse  zwei  Verse  seyen,  oder  nur  Einer,  so 
lässt  die  Hermannische  Theorie,  so  wie  die  Lehre 
der  Grammatiker  über  diesen  Hauptpunkt  die 
Auskunft  fehlen.  Um  aber  genau  zu  wissen, 
wovon  die  Rede  sey,  ist  es  nöthig,  das  Daseyn 
der  Asynarteten  zuerst  als  empirisches  Datum 
aufzunehmen.  Dann  wird  es  sich  aus  ihrer  Ver- 
gleichung  mit  den  allgemeinen  Principien  de* 
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Rhythmus  Von  selbst  zeigen ,  welcher  Natur 
diese  Verse  seyn. 

448. 

Als  Asynarteten  werden  aufgeführt: 
1*    Ein  Vers  des  Archilochus: 

o  —  oo  —  uu  —  o    I   —  o  —  u  —  u 
JEgacfioviStj  XctQiXcte,  %QW<*  *oi  yeXolov. 

Es  blüht  an  dem  schäumenden  Becher  Myrtenzweig  und 

Rose. 

Für  einen  Asynarteten  wird  dieser  Vers  gehal- 
ten, wegen  der  unbestimmten  Endsylbe  seines 
ersten  Theils,  die  nicht  auf  den  Scbluss  einer 
Dipodie  fallt.  Allein  sie  fallt  allerdings  auf  den 
Schluss  einer  metrischen  Periode;  denn  der 
Vers  ist  tripodisch  zu  messen: 

v 

©    I    —  Ou  —  uu  —  u    I    —  u  —  u  —  u 

Die  Cäsur  ist  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle 
gebunden ,  wie  die  von  Hefastion  und  Hermann 
angeführten  Beispiele  nebst  mehrern  andern 
zeigen : 

<-»    I    —  vu  —  u  o  —  ?u    |    —  o  —  o  —  <J 

vys  TjfACTtQug  aog<ctg  xQrttjg  agiere  ticcvtojv. 

ü    I    —  u   U  —  o   u  —  <j    |    —  ?  u  —  v  —  w 

oQ%ovft{vüv  ogtig  ämflka£t¥  %oqqv  TQvyydfip* 

A  r  i  s  t  o  p  h. 

Mit  weitaushallendem  Becherklang  da*  Lied  begleitend. 

« 

» 
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Diese  veränderliche  Caesur  macht  auch  die  an- 
gegebene tripodische  Messung  wahrscheinlicher, 
als  die  mögliche  dipodische: 

f  I  J^/JJ/  I  J.J.  I J  .N  /  I  J.J. 

Denn  die  dreizeitige  Thesis  der  dritten  Periode 
könnte  in  der  Mitte  des  Wortrhythmus  nicht 
als  Kürze  stehn,  wie  es  oft  in  diesen  Versen 
der  Fall  ist. 

■ 

Der  Vers  des  Kratinus: 
Z  1  ■  ~  -  ~  -  C  1  —  *s  -  <~  —  Z> 

ist  nichts  als  eine  Variation  des  vorigen,  die 
ganz  deutlich  die  trochaische  Natur  jener  Dak- 
tylen zeigt. 

In  beiden  Versen  bemerkt  man  bald  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Saturnischen  Verse  der 
Römer: 

Mortales  immortalcs  Acre  si  foret  fas, 

Mehr  Leiden ,  als  die  Krankheit  fuhrt  herbei  die 

Rettung, 

der,  genau  genommen,  ein  accentirter  ist: 

a\daäada\daäaäa 
und  an  jeder  Stelle  die   Tripelbewegung  an- 
nimmt : 

Siraul  alius  aliunde  ruminant  inter  te  t 
weswegen  er,  wenn  man  ihn  als  cjuantitirenden 
Vers    betrachtet,    an  jeder   Stelle  Trochäen, 
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Spondeen,  Tribraclien,  Anapästen  und  Dakty- 
len zuzulassen  scheint.  Jener  Archilochische 
Vers  ist  also  das  Schema  des  Salurnischen  Ver- 
ses, in  die  quautitirende  Gattung  transponirt. 

Für  die  Geschichte  der  Rhythmen  sind  der- 
gleichen Nebeneinanderstellungen  ähnlicher  Verse 
sehr  interessant.  Sie  zeigen  dasselbe  Grund- 
schema in  sehr  verschiedenen  Versen  durch  Kul- 
tur der  Sprache  und  Nationalcharakter  modifi- 
cirt  und  ausgebildet.    Das  einfache  Schema: 

mm     ^  — .     tm>     —     W         —    w>    ^  w 

war  der  Grund  des  epischen  Verses  bei  den 
Griechen  und  Römern,  des  Hexameters  (der 
Anfangs  wahrscheinlich  ebenfalls  accentirte),  und 
des  Saturnischen  Verses.  In  seiner  Einfachheit 
schwankt  es  theil«  auf  die  dramatische  Seite  im 
dipodischen  Trimeter: 

—  —    W      |      —    »0*    —    w     |     —    w    -m* 

wo  e«  in  Daktylen  von  trochäischem  Maas,  die 
mehr  deklamatorische,  als  lyrische  Form  des 
Hexameters  in  Episteln  und  ähnlichen  Dichtar- 
ten bildet,  wie  künftig  weiter  ausgeführt  wer- 
den wird,  theils  auf  die  lyrische  Seite  im  di- 
podischen Tetrameter : 

—    w    —    <imf     |     —    —     |     —    »»»    —    W     |     —  — 

J  JVJ  /  I  J.J.  I  J  J*J  ?  I  J.J 

wohin  vielleicht  der  Vers  der  SafTo : 

devyo  deute,  Moiacti,  %Qvaeov  Xino7octiy 
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gehört,  und  wo  sich  die  grosse  Zal  der  ioni- 
schen Verse  in  ihrem  mannichfaltigen  Formen- 
wechsel bildet. 

449. 

2.    Ein  andrer  Vers  des  Archilochus: 

■ 

Vitte  summa  brevis  spem  noa  vetat  inchoare  longam. 

Horat, 

Wenn  der  Gesang  Fettmale  verherrlichet,  scheuche 

weit  die  Schwermut!). 

Das  Maas  dieses  Verses  ist  folgendes: 

JfJ/JMjlJfj/JfAJM  J  JN  ?  I JLJL 

Dem  Metrum  nach  ist  er  also  ein  trochäischer 
Tetrameter.  Der  Charakter  des  Asynarletus  soll 
jedoch  darin  liegen,  dass  die  Endsylbe  der  dak- 
tylischen Reihe  die  repräsentirende  Länge  ge- 
statte: 

xeu  ßrjoaag  6q((üv  dvgnauialovQ  oiog  r\v  tf  yßijg. 

Beute  der  freudlos  traurigen  Unterwelt   ward  der 

Glans  der  Schönheit. 

Was  aber  bei  der  Endsylbe  daktylischer  Rhyth- 
men im  Allgemeinen  bemerkt  wurde,  gilt  auch 
hier.  Der  Kretikus,  statt  des  schliessenden 
Daktylus,  bleibt  allemal  ein  Zwang  des  Rhyth- 
mus; denn  der  Charakter  des  Daktylus  ist  Flüch- 

3i 
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tigkeit,  welche  sich  nicht  bloss  in  der  Schnel- 
ligkeit zeigt,  mit  der  die  Schlusssylbe  zur  fol- 
genden forteilt,  sondern  zugleich  in  der  Leich- 
tigkeit, mit  der  sie  an  sich  selbst  kurz  verhallt. 
Diese  Leichtigkeit  gibt  der  repräsentirenden  pro- 
sodischen  Kürze  auf  der  achliessenden  Arsis 
ästhetischen  Charakter,  und  darf  daher,  (  wo  sie 
von  Natur  steht,  nicht  durch  repräsentirende 
Lange  verdrängt  werden.  Man  versuche  nur 
Worte,  wie  Völker  wohl,  Gottesfurcht, 
IJebermuth  und  ahnliche  flüchtig  abzufertigen 
und  man  wird  sich'  überzeugen.  Leichte  und 
scharfe  Längen  halten  sich  allerdings  an  solchen 
Stellen,  z.  B. : 

Helle,  liebliche  Flu tenbewegerin ,  ebne  sanft  die  "Wogen, 

und  stören  die  Flüchtigkeit  nicht,  da  sie  ohne- 
dies von  zweideutiger  Länge  sind. 

Horatius  wusste  «ich  in  Gedichten  der  Frei- 
heit unbestimmter  Sylben  zu  bedienen,  dennoch 
hat  er  in  der  Ode  (I.  4.)  Solvitur  acris  hiems 
die  daktylische  Hälfte  dieses  Verses  niemals  mit 
dem  Kretikus,  sondern,  von  richtigem  Gefühle 
geleitet,  allezeit  mit  reinen  Daktylen  beschlos- 
sen. Voss  beobachtete  in  «einer  Uibersetzung 
dieser  Ode  dasselbe. 

Der  Archilochische  Vers  ist  also  kein 
Asynartetus,  so  wenig  als  der  Sotadische  Vers, 
von  welchem  dieser  Arohilochische  eine  Varia- 
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tion  mit  stellenden  daktylischen  und  trocha'i- 
«chen  Formen  scheint: 

—  w  W  —  •>->  |    -~         T<  —  «—  |    —  W  — •  |    —  — • 

•    J.   JWIA     AT  I JUPAT I 

*HQrp.  7TOT*  paff«/  ^«a  tov  TtQmutQmwoP. 
Nunc  dccct  auf  viridi  nitidum,  caput  impedire  myrto. 

Horat 

Folgender  Vers  des  Kratinus  ist  eine  Va- 
riation davon: 

M   W  —    W  |     —    «—    w    —    w     f  Ifif  |     —  — 

£a*p*«  navrtg  &foi  noXvßaixov  novriav  H(Q«f>ov9 

Alles  gewährt  Muthvollen  das   Schicksal.     Muth  besiegt 

die  Götter, 

und  eben  so  wenig  ein  Asynartetus.  Das  ganz 
trochäische  Grundschema  beider  Verse  ist: 

J  JtJ  /  I  j     /  I J  /J  /  I  J.J. 

—     w     —     w      |      —  —     W      |      —     W     —     W      |      —  — 

ovf  'jfpttipu»  oqutb  nrü) xop  ovt  ty  ^/iiy. 

Wenn  der  Mitternacht  Beschattung  Flur  und  Wald 

umdunkelt* 

45o.  ; 
3.  Noch  ein  Vers  de«  Archilochust 

«AAa  ft*  o  XvoifAtXris  eu  *ra<()*  ö'aftvctTut  nodog* 
Mollibus  in  pueris  aut  in  puellis  urere«  Horat» 

Als  er  von  blühendem  Mund  weghält  den  Erstliogkuss 

geraubt. 
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Seine  Messung  ist: 

Wenn  die  Arsis  der  zweiten  Periode  als  rhyth- 
musbeschliessend  die  Kürze  annimmt,  z.  B.: 

Inachia  furere,  «ylvi»  honorem  decutit, 

Wäle  den  Mächtigeren  !    Kein  Schwacher  schützt  rot 

solchem  Feind, 

so  macht  dieses  den  Vers  noch  zu  keinen  Asy- 
narteten,  so  wenig  als  die  kurze  schliessende 
Arsis  in : 

Omnia  vincit  amor,  et  not  cedamus  amori, 

den  heroischen  Hexameter.  Wollte  man  diese 
Kürze  bei  vernachlässigter  Cäsur  anwenden,  so 
war  der  Vers  entstellt,  z.  B.: 

—  <j  U  —  v  u  ~    |    w  —  v  —  er  —  v  — 

Flocht  «ich  ein  blutiges  Diadem  und  herrscht'  im  öden 

Land. 

Uiberhaupt  ist  dieser  Vers  streng  an  die  Casar 
gebunden,  wegen  der  Pause  in  seiner  Mitte. 
Man  versuche: 

Breitet  erglühende  Farbenpracht  am  Abendhimmel  aus, 

und  der  Vers  ist,  ohne  grossen  Sylbenzwang, 
nicht  mehr  derselbe. 

45i. 

Eben  wegen  dieser  so  unveränderlichen,  und 
durch  eine  Pause  begranzten  Cäsur,  sollte  man 
diesen  Vers  nicht  sowol  für  einen  asynartetus . 
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als  vielmehr  für  zwei  getrennte  Verse  ansehn-, 
Wie  denn  auch  mehre  Ausgaben  des  Horatius 
diesen  Vers  trennen : 

ftrvidior©  mero 

arcana  promorat  Ioco. 
Welch  ein  Geplauder  von  mir ! 

Wie  reut  mich  jedea  Liutgelag.  Von». 

Es  ist  bekannt,  wie  sich  Bentlei  gegen  diese, 
von  Lambinus  ausgehende,  Trennung  des  Ver- 
ses  ereifert;  allein  genau  betrachtet,  beweiset  er 
nichts,  als  dass  es  mit  den  Lambinischen  Ma- 
nuskripten eine  zweideutige  Sache  seyn  mochte, 
dass  die  Grammatiker  die  Asynarteten  weder 
für  Eins,  noch  für  Zwei  mit  Bestimmtheit  aus- 
gaben,  und  dass  der  Hiatus  (mero  arcana) 
und  die  unbestimmte  Sylbe  schon  nach  Hefä- 
stion  am  Ende  eines  Rhythmus  (Colon)  eben 
sowol  ,  als  am  Ende  eines  ganzen  Verses  Statt 
habe.  Ist  dies  aber  hinlänglich ,  um  gegen  die 
trennende  Schreibart  zweier  Rhythmen  zu  ei- 
fern, die  an  sich  durch  eine  Pause  getrennt 
sind?  Eine  andre  Bewandniss  hat  es  mit  dem 
folgenden  Verse. 

■ 

452. 

4.  Die  Umkehrung  des  Vorigen: 
-  -         u  o 

U    —    %»    —    U    —    U    —     I     —    I/O    —    V    U  — 

Deform  is   aegrimonU»  dulcibua    alloquiis.  Hörnt. 

Wenn  spät  des  Abends  Dammerschein  dich  dem  Gelieh- 

ten  vereint. 
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Sein  Maas  ist: 

» 

Wenn  die  Schlusssylbe  der  ersten  Hälfte  kurz 
ist,  so  ist  der  Grund  die  schliessende  Arsis, 
ohne  dass  man  nöthig  bat,  einen  Asynartetus  in 
diesem  Verse  zu  sehen,  z.  B.: 

Levare  diris  pectora  sollicitudinibus.  Horat. 

Als  dunkle  Nacht  die  Liebenden  schützend  in  Schleie* 

gehüllt. 

Wollte  man  dieCäsur  ubergehen,  so  müsste  die 
Schlusssylbe  von  ganz  bestimmter  Länge  seyn: 


Verbann'  au«  unsrer  Brust  den  misslaunigen  Sorgen- 
tumult. Voss. 

sonst  entsteht  ein  verschiedener  Vers: 

Aua  freier  Brust  die  Sorgen  ver bannet  in  fr  öli  eher 

Lust, 

der  das  Maas  haben  würde: 

•  ■* 

Dasselbe  geschieht,  wenn  das  Wort  zwar  mit 
der  Kürze  endet;  aber  im  Begriff  sich  zu  eng 
an  das  folgende  anschliesst: 

Z   |   —  «#  _  w.  |   —  *       ->w  *  I 

Als  dunkle  Nacht  die  Liebenden  barg.  Der  geheiligte 

Hain. 

Der  Vers  ist  also  kein  Asynartetus.  Indessen 
haben  auch  ihn  einige  Herausgeber  des  Hora- 


i 
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tius ,  wiewohl  mit  weniger  Grund ,  als  den  vori- 
gen, in  zwei  verschiedene  Verse  gethejlt. 

1 

455. 

Warum  aber,* könnte  ein  Zweifler  hier  ein- 
wenden, duldet  der  Schluss  der  ersten  Penta- 
meterhälfte nicht  die  Kürze  statt  der  Länge, 
wenn,  bloss  die  sclüiessende  Arsis  hinlänglich 
ist,  sie  zu  rechtfertigen? 

Allerdings  lautet  die  Regel  der  Grammati- 
ker» dass  diese  Stelle  unveränderlich  lang  seyn 
müsse;  auch  hahen  die  Dichter  von  jeher  diese 
Regel  befolgt.  Allein,  wenn  nur  die  Gäsur  auf 
dieser  Stelle  ganz  bestimmt  eintritt,  so  ist  kein 
Grund,  warum  nicht  hier,  wie  bei  jeder  andern 
schliessenden  Arels,  die  Kürze  Statt  finden 
konnte,  z*  B.; 

aber  die  dunkle 
Nacht  schwieg  schauerlicher,  düsterer  blickte  der  Mond. 

Denn  dass  auf  ähnliche  Art  die  Kürze  imHexa- 
meter  stehe,  ist  schon  öfter  bemerkt  worden. 
Allerdings  ist  diese  Pentameterlänge  dreizeitig; 
aber  auch  die  dreizeitige  Länge  in  der  schlief- 
senden Arsis  duldet  die  prosodische  Kürze,  z.B.:. 

mm 

-  w  ~   -   W   -     I     -   w   -   w  ~  

Schüchtern  sang  die  Erroihende  j  schweigend  horchte 

der  Bachhain. 

Nutriyi  magis  et  raagis  ut  beata  qnotannis,  CatulL 
Wahrscheinlich  bedienten  sich  die  Dichter  des- 
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wegen  bei  dem  elegischen  Verse  dieser  Freiheit 
nicht,  weil  der  Vers  durch  eine  so  ganz  be- 
stimmte Cäsar  zu  eintönig  werden  würde,  wie 
bei  der  weitern  Erörterung  des  elegischen  Pen- 
tameters  noch  deutlicher  werden  wird. 

— 

4454. 

» 

5.    Der  enkomiologische  Asynartetus: 

—  W    W    —    w     w     —      I      w-     m-  mm  <m* 

l  | 

tj      in  Jfivofitpu  rcp  TvQaxirji. 

Aber  hinaus,  wo  der  Flu ss  durch  Wald  undBerghÖh». 

Er  hat  vielleicht  tripodisches  Maas: 
vielleicht  aber  auch  diese  dipedische: 

*;/JJfrJ/l  J  J^J  JM  JJ.  • 

Wegen   der  Länge  statt  der  Kürze  des  ersten 
Trochäen  in  der  zweiten  Dipodie  vergl.  das 
Gesagte.     Die  Kürze  der  Scjjlusssylbe  in  der 
ersten  Reihe  hat  ihren  Grund  ebenfalls  in  der 
schliessenden  Arsis,  z.  B. : 

1      Alles  beseligende,  huldreiche  Göttin. 

Falsch  würde  seyn: 

Alles  beseligende  Gewalt  der  Liebe. 

Denn  die  Schlusskürze  wurde  über  die  metri- 
sche Zeit  hinweggezogen  werden ,  und  man 
würde  die  Bewegung: 

—  *•   1   Z  «|»      -  w  1  


1 

- 


Digitized  by  Google 


1 

Von    Asynarteten.  48g 

zu  vernehmen  glauben.  Auch  hier  ist  es  also 
nicht  nöthig,  einen  Asynartetus  anzunehmen. 

455. 

»  -  .  •  * 

6.  Der  Iambelegus,  der  die  Ordnung  des 
vorigen  umkehrt: 

xitvwv  Xv&tPTcov  oatQ  vno  x*(>atv  dvaf* 

Aus  dunkler  Felskluft  wecken  Gesinge  mich  auf. 

Das  Maas  dieses  Verses  ist  tripodisch: 

f  I  J/ii  l/J/JJ/j  / 
£  I  i  .«  «,     -  «,  *  - 

Er  ist  so  wenig  ein  Asynartetus,  als  der  Alkäi- 
sche  Vers,  dessen  letzten  Kretikus  der  Iambele- 
gus in  den  Choriamben  variirt. 

456. 

7    Der  Platonische  Vers: 

X^e  naXaioyovtav  ctvdQow  Vscticov  £vMoy€  TWf*- 

TOOOCfCJV, 

Scheuche  den  düsteren  Sinn ,  noch  blüht  die  Jagend , 

lächlet  die  Freude  dich  an, 

von  Plato,  dem  Komiker,  so  genannt.  Hefa- 
stion jnisst  ^esen  Vers  mif  richtigem,  rhythmi- 
schen Gefühl  so: 

wobei  er  vielleicht  an  die  Art  dachte,  wie  Gram- 
matiker, manchmal  auch  wol  Dichter,  Verszu- 
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sammensetzungen  erfanden.  Sie  setzten  nämlich, 
in  die  Mitte  eines  bekannten  Verses  ein  Schalt- 
metrum (pfTQov  fieaov.  S.  26a.),  wozu  gewönlich 
der  Choriamh ,  das  iambische  Penthemimeret 
(  Z  -  w  -  Z )  und  das  daktylische  Penthemi- 
,  meres  (  —  w  u  —  00-)  gebraucht  wurde.  In 
diesem  Platonischen  Vers  ist  zwischen  die  Hälf- 
ten des  elegischen  Verses  jene  iambische  Figur, 
Penthemimeres  genannt,  eingeschaltet,    wie  die 

■ 

Messung  Hefästions  zeigt. 

Der  Messung  und  Abtheilung: 

-WO  —  o  v    —  v  —  I  V  -  v  —  00    —  00  — 

*  a 

naXaioyovajv  avdqwv  &€<xt<uv  IvXXoyt  navroooycüv 

widerspricht  die  Stelle  der  repräsentirenden 
Länge. 

Hermann  will  den  Grammatiker  verbessern 
und  misst  den  Platonischen  Vers  so: 

—  00  —  00  —  w  I  —  v  —  w  I  —  WO  —  wo  — 

Freuden  umflattern  die  Jugend,  graue  Weisheit  bannet  sie 

neiduch  hinweg. 

llhythmi  ch  betrachtet  wird  der  Vers  durch 
diese  Theilung  schleppend,  indem  ihn  die  bei- 
den auf  einander  folgenden,  thetisch  -  lyrischen 
Cäsuren,  gegen  das  von  Hefästion  angeführt« 
Beispiel  entstellen. 


Digitized  by  Google 


Von  Asynarteten.  691 
Die  Messung  ist  tripodisch: 

vielleicht  aber  auch  dipo' lisch  ,  wie  bei  dem 
Elegiambus  (454.)  beide  Messungen  Statt  finden: 

wo  er  aber  besser  als  zwei  Verse  betrachtet 
wvix'cie  • ' 

—  u  o  —  o  u  I  —  0  —  0  I  —  — 

■ 

—  U  W    O     I  — 

Denn  er  ist  seinem  Rhythmus  nach  ein  Elegi- 
ambus mit  noch  einer  Pentameterhälfte.  In  so 
fern  hat  er  auch  auf  der  ersten  Arsis  der  zwei- 
ten Periode,  inderCäsur  die  prosodische  Kürze: 

v>  — 

—  u  u  —  u  <->  I  —  u  —  u  I  I  —  o  o  —     u  I  — 

Alles  beseligende,  huldreiche  Göttin,  höre  den  Feier- 
gesang. 

Hermann  'scheint  diese  Kürze  zu  bezweifeln, 
wiewol  er  sie  bei  dem  enkomiologischen  Vers 
anerkennt ;  daher  kommt  ohne  Zweifel  seine, 
den  Rhythmus  entstellende  Thcilunir. 

458. 

8.  Der  Pindarische  Vers,  nach  Hefa- 
stion's  Messung: 

W  —  V  —  V    I    —  o  v>  —  o  O  —    I    O  —  O—O 

ig  tat  Tvnng  ayvm  ntlt*u  T(xno  tctv&av  jf&uvav. 

Dort  blüht,  Tom  Nordttunn  nimmer  bedroht,  in  dem  Thal 

ein  ewger  Frühling , 
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scheint ,  dem  Schema  nach ,  die  Umkehrung  des 
platonischen  zu  seyn;  denn  die  Daktylen  sind 
hier  in 'der  Mitte  und  werden  auf  beiden  Sei- 
ten von  Iamben  eingeschlossen.  Seine  Messung 
würde  nach  dieser  Ansicht  folgende  seyn: 

Hermann  tadelt  auch  hier  den  Grammatiker  und 
theilt  den  Vers  so :  f  • 

o  —  <-r  —  o  l  —  oo  —  ou  —  o  l  —  o  —  u 
wo  der  Rhythmus  freylich  bis  zur  höchsten  Mo- 
notonie in  den  drei  lyrisch-  thetischen  Cäsuren 
schleppend  wird.  Denn  dass  Hermann  metrisch 
nach  Tripodien  den  Vers  habe  theilen  wollen, 
lasst  sich  nicht  erwarten,  theils,  weil  er  dieTri- 
podie  nicht  kennt,  theils,  weil  er  in  andern 
Versen  niemals  die  AuAaktsylben  in  die  vor- 
hergehende Periode,  metrischer  Weise,  zu  schrei- 
ben pflegt. 

Vielleicht  ist  aber  keine  dieser  Messungen 
die  wahre,  wenigstens  bieten  uns  die -Versbei- 
spiele bei  Hefästion^  wenn  wir  von  seiner  zu- 
sammengesetzten Messung  absehn,  einen  weit 
schönem,  lebendigem  Rhythmus  dar,  nämlich 
diesen :  , 

|    —  w  —  I    —  w  w  2>w  w  | 

JMJ  JMfl  JtWJtAM  ifitUl 

rro-qoi  de  Hat  to  fitjdtv  ceyetv  txog  cuvijaccv  TtzoiOGto? 
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die  mit  o  bezeichnete  Stelle  gestattet  als  scnlies- 
sende  Arsis  die  prosodische  Kürze,  ohne  den 
Vers  zum  Asynartetus  zu  machen. 

459. 

Die  einfachere  Form  dieses  Verses  ist  der 
Euripideische  sogenannte  Asynartetus: 

I     "™  mmm  —  w 

Dort  wohnt  in  Frühlingsblütenpracht  ewger  Rei«  der 

Jugend. 

Die  Messung  erklärt  sich  von  seihst,  aber  es  ist 
dieser  Vers  so  wenig  ein  Asynartetus ,  als  ein 
andrer.  Gibt  man  dem  Schluss  der  ersten  Hälfte, 
die  in  der  dreizeitigen  Schlusslänge  ideell  ent- 
haltene Thesis:  als  reelles  Moment,  so  zeigt  sich 
der  ianibische  Tetrameter: 

=         I  IO-..U.; 

oder  metrisch  getheilt: 

z  V-  ~  -  ~  J  ~  ~  -  (z)  J  _  +  .  ^  j 

als  Grundschema  des  Verses.  ' 

■ 

■ 

46o. 

Es  würde  unnöthig  seyn,  alle  andre  Verse, 
die  von  Hefästion  und  Hermann  als  Asynarte- 
ten  angeführt  werden,  besonders  dnrchzugehn 
Uiber.ll,  wie  in  den  Angeführten,  sieht  man, 
dass  die  unbestimmte  Sylbe  ihren  Grund  ent- 
weder im  ScbJuss  einer  metrischen  Periode, 


4g4  Allgemeiner  TheiL 

welche  die  Grammatiker  verkannten  (der  Tri* 
podie),  oder  im  arsischen  Schluss  eines  Rhyth- 
mus, oder  in  der  verkannten  dreizeitigen  Länge, 
oder  in  etwas  ähnlichen  findet ,  ohne  dass  man  nö- 
thig  hätte,  eine  besondre  Gattung  von  Versen, 
die  Asynartcten,  anzunehmen,  um1  jene  Freiheit 
der  Sylben  zu  rechtfertigen.  So  verschwindet 
denn,  neben  den  polyschema tischen  und  anti- 
pathetischen Versen  auch  das  Fantom  der  Asyn- 
arteten,  deren  Begriff  schon  schwankend  lässt, 
ob  von  Einem  Verse  die  Rede  sei,  oder  von 
Zweien. 

Archilochus  wird  als  Erfinder  der  Asyn- 
arteten  genannt.  Diese  Erfindung  konnte  in 
nichts  andern  bestehen,  als  dass  Archilochus 
feines  Gehör  genug  hatte,  um  in  Versen,  wel- 
che man  sonst  für  verschieden  hielt,  die  metri- 
sche Gleichheit  zu  bemerken,  und  in  Beziehung 
auf  diese  Gleichheit,  ihre  Zusammensetzung  zu 
versuchen.  So  lang  ein  solcher  Vers  das  Zei- 
chen seiner  Zusammensetzung  in  einer  bestimm- 
ten lyrischen  Cäsur  behält,  ist  es  gleichviel, «ob 
man  ihn  als  Einen  Vers  schreibt,  oder  als  zwei. 
Wenn  aber  rhythmische  Künstelei,  oder  Muth- 
wille  der  Komiker,  diese  Cäsur  verwischt,  dann 
findet  die  Trennung  freilich  nicht  mehr  Statt, 
und  so  entsteht  erst  der  widersprechende  Be- 
griff eines  Asynarteten ,  indem  die  Worte  des 
Verses  Einheit  andeuten ,  und  der  Rhythmus  des 
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Verses  an  sich  die  zwei  verbundenen  Rhythmen 
gewonlich  in  lyrischer  Antithese  nachweiset.  So 
findet  man  in  manchen  Asynarteten  die  lyrische 
Cäsur  von  Archilochus  selbst  genau  beobachtet, 
und  von  Kratinus  und  Aristofanes  in  derselben 
Versart  willkührlich  verlegt. 

Vom  Hiatus. 
1  48i. 

Der  angebliche  Charakter  der  Asynarteten, 
dass  sie  in  den  Endsylbcn  das  unbestimmte 
Maas  und  auch  den  Hiatus  gestatten,  macht 
es  nothig,  hier  einiges  vom  Hiatus  tu.  erinnern. 

Unter  Hiatus  versteht  man  den  Misslaut, 
der  durch  das  unmittelbare  Zusammentreffen 
zweier  Vokale  oder  Difthongm  entsteht,  z.B.: 

Nicht  Europa  allein 
und  er  redete  alao 
Leda    aber  begann 
das  blaue  Auge. 

Man  kann  es  sich  nicht  verbergen,  dass 
Verse  durch  solchen  Uibellaut  entstellt  werden, 
und  Dichter,  die  mit  einem  feinen  Gehör  be- 
gabt sind,  suchen  ihn  möglichst  in  ihren  Ver- 
sen zu  vermeiden.  Indessen  trifft  man  doch  zu- 
weilen zusammenstehende  \okale,  ohne  durch 
einen  Misslaut  beleidigt  zu  werden.  Der  Hiatus 
scheint  also  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
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durch  das  Zusammentreffen  der  Vokale  zu  ent- 
steht!, oder,  wenn  man  mit  Einigen  jedes  Zu- 
sammentreffen der  Vokale  Hiatus  nennt,  so 
scheint  er  nur  unter  gewissen  Bedingungen  fe- 
ierhaft, unter  andern  aber  zulässig  zu  seyn, 
und  selbst  der  feierhafte  Hiatus  kann  unter 
manchen  Verhältnissen  aufhören  feierhaft  zu 
seyn. 

462. 

Man  J>emerkt  bei  einiger  Achtsamkeit,  dass 
Vokale,  die  in  der  Mitte  eines  Wortes  zusam- 
mentreffen, keinen  Misslaut  erregen.  In  Fraar- 
tes,  Kanaan  und  ähnlichen  Worten  duldet 
man  die  beiden  a  unbedenklich.  Wollte  man 
hingegen  einen  Vers  anfangen:  da  ahndete, 
so  war  der  misslautende  Hiatus  vorhanden. 
Zeus  blauäugige  Tochter,  lesen  wir  ohne 
Tadel;  genau  aufmerkend  hingegen,  oder: 
Sank  der  Nacht thau  auf  die  Flur,  würde 
missfallen. 

465. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  ohne 
Zweifel  darin :  Jedes  Wort  ist  durch  eine,  zwar 
oft  geringe ,  aber  doch  immer  vorhandene 
Schlusspause,  von  den  benachbarten  Wörtern 
abgeschlossen,  wie  die  Zweideutigkeiten  durch 
Vernachlässigung  dieser  Pause  ( z.  B.  der  Zei- 
tung gleich,  statt:  der  Zeit  ungleich)  beweisen. 
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Die  Vokale  innerhalb  eines  Wortes  empfangen 
nun  heim  Aussprechen  keinen  besondern  An- 
stoss  (Spiritus)  und  werden,  wie  gebundne  No- 
ten, gleichsam  mit  demselben  Bogenstrich  ab- 
gefertigt. Sprechen  wir  Fraartes,  so  werden 
beide  a  in  demselben  Hauch  gesprochen  und, 
©hne^besondern  Einsatz,  nur  gelind  markirt. 
(  ff  ff  )  Anders  hingegen  ist  es ,  wenn  zwei 
Vokale  an  der  Gränze  zweier  Worte  zusammen- 
treffen. Der  Wortanlangende  Vokal  bekommt 
einen  besondern  Kehlanstoss  (Spiritus  lenis), 
der  zu  seiner  Aussprache  nöthig  ist.  Geht  ihm 
nun  in  dem  Ende  des  vorigen  Wortes  ein  Kon- 
sonant vor,  so  präparirt  das  Schwa,  das  dem 
Konsonant  nachtönt,  diesen  Spiritus  lenis,  und 
der  Anstoss,  mit  welchem  der  Vokal  einsetzt, 
wird  durch  diese  Vorbereitung  gemildert.  Tönt 
aber  am  Ende  des  Wortes  ein  Vokal,  so  muss 
der  Anfangvokal  des  neuen  Wortes  entweder, 
die  Wortpause  verletzend,  mit  dem  vorherge- 
henden zusammenfliessen ,  oder  mit  jenem  An- 
stoss eintreten,  der  hier  um  so  härter  tönt, 
weil  er  in  das  weiche  Aushallen  des  Endvokals 
sich  eindrängt,  und  dieses  scharf  abschneidet. 
Diese  Härte,  mit  welcher  der  Spiritus,  den 
Nachhall  abbrechend,  seinen  Vokal  einführt^ 
ist  der  Hiatus. 

464» 

Aus  dieser  Natur  des  Hiatus  folgt: 

5u 
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1.  Der  Spiritus  asper,  mit  dem  ein  Wort 
anfängt  (das  H),  hebt  den  Hiatus  auf,  indem 
er  das  Eintreten  des  Vokals  vermittelt.  Das  H 
ist  das  Schwa  vom  Konsonantenkörper  entbun- 
den; indem  es  also  dem  Anfangvokal  vor- 
tritt, führt  es  ihn  so  leicht  in  den  Klang  ein, 
als  tönt'  es  als  Schwa  einem  vorhergehenden 
Konsonant  nach. 

(Man  denke  sich  den  frei  eintretenden  Vo- 
kal wie  den  Violinton,  der  in  Berührung  der 
Saite  mit  ruhendem  Bogen  anfangt,  den  aspi- 
rirten  aber  als  den,  welcher  durch  Berührung 
der  Saiten  mit  schon  bewegtem  Bogen  entsteht. 
Die  Friktion  des  Ansatzes  bei  jenem  ist  der 
Spiritus  lenis  des  freieintretenden  Vokales  mit 
dem  Hiatus.) 

465. 

2.  Worte,  die  so  genau,  wie  Sylben,  zusam- 
menhängen und  gleichsam  einen  einzigen  Wort- 
fuss ausmachen,  bilden  mit  ihren  zusammen- 
treffenden Vokalen  keinen  Hiatus.  Blauäugig 
spricht  sich  leicht,  Amerika  aber  dagegen 
bildet  einen  Hiatus;  noch  missJautender  ist: 
aus  grüner  Au  aufsteigend.  Eben  so  ist  es 
bei  verschiedenen  Vokalen:  forderte  auch, 
Europa  endlich;  nur  dass  der  Misslaut  ver- 
mehrt wird,  wenn  gleiche  Vokale  zusammen* 
treffen:  wie  ihm,  da  alle  er  zu  unterst. 
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466. 

5.  Eu,  ei,  au,  u,  i,  bilden  am  Wortende 
vor  andern,  als  ihnen  gleichen,  Vokalen,  keinen 
§0  harten  Hiatus,  als  die  andern  Vokale,  oder 
Difthonge.  Z.B.  Blau  angethan,  bei  uns, 
treu  oder  untreu,  du  aber,  wie  oft.  Der 
Grund  ist,  .weil  i  und  u  leicht  in  die  Conso- 
nanten  j  und  w  übergehen,  und  dieser  schwe- 
bende Halbkonsonant  vertritt  einigermassen  die 
Stelle  des  Spiritus  asper«  Dieser  Halbvokal 
drängt  sich  oft  zwischen  die  Vokale,  und  zwar 
nach  o,  wegen  dessen  Verwandtschaft  zum  u; 
daher  rovina  aus  ruinaj  und  dass  er  im  Di- 
gamma  sich  bis  zum  F  steigert,  ist  bekannt. 
Nach  e  drängt  sich  wegen  dessen  Verwandt- 
schaft zum  I  das  j;  daher  die  Verwechselung  der 
Endungen  in  ea  und  eia,  z.B.Mtjdna,  Medea. 
Wie  das  w  zu  f,  so  steigert  sich  das  j  durch  g 
und  ch  bis  zum  r  und  schwächt  sich  vom  r 
herab  zum  j.  Daher  notäjo,  calzolaio  statt 
notaro,  calzolaro. 

467. 

4.  Wenn  die  Pause  nach  dem  endenden 
Vokal  so  bedeutend  ist,  dass  dieser  verhallen 
kann,  ehe  der  neue  eintritt,  so  findet  kein  Hia- 
tus Statt,  Deswegen,  weil  nach  dem  Ende  ei- 
nes Verses  in  der  Regel  eine  solche  Pause  ein- 
tritt, kann  zwischen  Versende  und  Versanfang 
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die  Stellung  der  Vokale 'Statt  finden,  die  zwi- 
schen Wortende  und  Wortanfang  einen  Hiatus 
bilden  würde.  Allein  dasselbe  findet  auch  in 
demselben  Verse  zwischen  Rhythmusende  und 
Rhythmusanfang  Statt,  z.  B. : 

Als  in  dem  Ost  Friihroth  aufdämmerte.  Ahndend» 

Hoffnung, 

Wie  diese  Pause  den  Hiatus  hindert,  so  hindert 
sie  auch  die  Position ,  z.  B. : 

.  .  .  und  er  nahte  sich  huldigend.  Frohe  Bewunderung. 

Nur  absolute  Längen  sollten  durch  das 
Ende  der  rhythmischen  Reihe  nicht  verkürzt 
werden. 

■ 

468. 

Hort  man  die  Metrik  er  über  den  Hiatus, 
und  bemerkt  man,  wie  viel  sie  bei  der  Kritik 
alter  Dichter  auf  den  Hiatus  Rücksicht  nehmen, 
so  sollte  man  meinen,  diese  Metriker  hatten 
ihre  Lehre  aus  dem  tiefsten  Wesen  der  Sprache 
geschöpft,  und  die  alten  Dichter  hatten,  entwe- 
der durch  gleiche  Wissenschaft  belehrt,  oder 
durch  ein  das  Wissen  ersetzendes  Gefühl  gelei- 
tet, unwandelbare  Grundsatze  über  den  Hiatus 
befolgt.  Dass  dieses  aber  nicht  der  Fall  sei, 
leuchtet  bei  näherer  Betrachtung  bald  ein. 
Böckh*)  hätte  bei  seinen  Untersuchungen  über 

*)  Uiber  die  Versm.  des  Pindaros ,  im  Mus,  der  AI- 
tertk  Wiit.  H.  2. 
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die  Verse  des  Pindaros  ohne  Zweifel  manches 
Vortrefliche  und  Wahre  gefunden ,  wenn  er  sich 
nicht  zu  viel  bei  Hermanna  mangelhaften  Sät- 
zen beruhigt  hätte.  Nach  Hermann  (§.  43 1.) 
soll  ein  kurzer  Vokal  vor  einem  kurzen,  oder 
langen  Vokal  oder  Diithongeu  ohne  die  geringste 
Härle  seyn.  Folgende  Stellungen  wären  mithin 
Mach  diesem  Metriker  untadelhaft: 

die  flüchtige  Antwort, 

das  dunkle  Auge. 
Da  also  ohne  Ehre  erat  du  unterlagst ,  _ 
Kämpfende  Edle  erlagen ,  da  eilte  er  wie  im  Gewitter. 

Doch  möchten  sie  wenig  andern  gefallen.  Wenn 
man.  an  Stellungen,  wie: 

Stets  kam  dit*  Antwort* 

durch  die   entgötterten  Temper, 

weniger  Anstois  nimmt,  so  dürfte  dieses  nicht 
der  Kürze  des  Vokales  zuzuschreiben,  seyn,  son- 
dern der  Natur  des  Vokales  und  seiner  Ver- 
wandschaft zum  folgenden,  in  vielen  Fällen  auch 
wo!  der  engen  Verbindung  der  beiden  Worte 
seihst,,  die  zusammen  einen  einzigen  Wortfuss 
bilden. 

46  g. 

Ferner  soll  nach  Hermann  (§.  45o.)  ein 
langer  Vokal,  der  wegen  eines,  folgenden  Vo- 
kals oder  Difthonges  verkürzt  wird,  mit  diesem 
keinen  beleidigenden  Hiatus  bilden  >  weil  er, 
wie  ein  an  sich  kurzer  Vokal  hinrolle. 
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Hiergegen  gilt  das  in  dem  vorigen  Paragra- 
fen  in  Beispielen  Angeführte.  Der  kurze,  oder 
der  verkürzte  Vokal  kann  den  Hiatus  nicht  hin- 
dern; denn  das  Wesen  des  Hiatus,  nämlich  das 
unvorbereitete  Eintreten  des  Vokales,  wird  durch 
die  Verkürzung  des  vorigen  Vokales ,  wenn  keine 
Pause  dazwischen  fällt,  nicht  aufgehoben.  Die 
Beispiele,  die  Hermann  anführt  (Metrik §. 43o) : 

Ovdf  Tt   (HOl   TCtQlXUZCU,    Ifff*   TtCt&OV  CtXytLt  &Vf*(p 

aia  ipyv  tyvjrpß  u.  s.  f. 

beweisen  nicht;  denn  im  ersten  hebt  die  Pause 
nach  der  Cäsur  den  Hiatus,  und  in  beiden  ent- 
steht durch  den  in  I  endenden  Difthong  jener 
Halbvokal,  der  den  Hiatus  im  Werden  hindert. 
In  dem  Pindarischen  (Nem.  11,  Ant.  3.): 

w   J,   -   *  M  

xttt,  'Okvfimy  atilwv , 

wird  Niemand  den  Mislaut  des  ee  a  wegtheore- 
.  ti.siren.      Offenbar  prüft  Hermann  nicht  den 
Vers  an  dem  Grundsatz,    sondern  modelt  den 
Grundsatz  nach  den  vorkommenden  Beispielen. 

470. 

Auch  soll  nach  Hermann  kein  mißfälliger 

Hiatus  entstehn,  wenn  der  erste  Vokal  lang  ist 
und  den  ictus  im  Verse  hat.  Untadelhaft  war 
daher  : 


- 
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und  es  sah  Agamemnon 

und  er  stieg  zu  der  grünenden  A'u  auf 

blühenden  Kl(?e    «hm  als,    jetzt  Stroh  oft  trägt 

er  *ur  Streu  ein. 
•  *»•  * 
was  Niemand  billigen  wird.    Hermanns  Bei- 
spiel : 

'Jhov  ixTrjo&ai,  ivvaiOfitvov  titoXu&qov. 

beweiset  wieder  niebt;  denn  tbeils  bildet  sich 
hier  jener  Halbvokal,  theils  hindert  den  Hiatus 
die  Ca'sur. 

» 

471. 

Der  letzte  Fall,  den  Hermann  in  seiner 
Metrik  angibt,  ist  dieser:  wenn  der  erste  Vo- 
kal lang  ist,  oder  ein  Difthong,  und  an  einer 
Stelle  des  Verses  steht,  wo  er  keinen  ictus  hat, 
und  überdies  lang  ist,  oder  lang  seyn  kann. 
Wo  unter  dieser  Bedingung  ein  Hiatus  vor- 
kommt, soll  es  ein  Zeichen  einer  verderbten 
Lesart  seyn,  indem  er  nicht  anders,  als  am 
Ende  eines  Verses  vorkommen  könne. 

Der  Fall,  den  Hermann  hier  angiebt,  wird 
allerdings  auch  ohne  Hiatus  häufig  das  Ende 
eines  Verses  andeuten;  denn  eine  lange  Sylbe 
ohne  ictus,  also  in  der  Thesis,  steht  gewönlich 
am  Ende  einer  metrischen  Periode,  wohin 
in  der  Mitte  des  Verses  nicht  gern  ein  rhyth- 
mischer Einschnitt  fallt,  der  die  Periode  lieber 
in  der  Mitte  schneidet.     Es  ist  daher  nicht  zu 
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verwundern,  dass  man  bei  dem  Hiatus  an  lolck 
einer  Stelle  nicht  eben  des  Hiatus,  sondern , 
der  Stelle  selbst  wegen,  auf  ein  Versende,  oder 
doch  auf  eine  lyrische  Cäsur  schliessen  kanu9 
s.  ß.  in  dem  bekannten  Vers  der  SafFo: 

Ausserdem  findet  der  lange  Vokal'  in  der  Thc- 
sis  noch  Statt  im  Auftakt  x  und  in  Trochäen 
mit  der  reprasentirenden  Länge.  In  solchen 
Fällen  wird  sich  aber  der  Dichter  vor  dem  Hia- 
tus hüten,  damit  nicht  durch  die  Stellung  vor 
dem  Vokal  die  beabsichtigte  repräsentirende 
Länge  verloren  gehe,  oder  geschwächt  werde. 
Es  wird  also,  wo  eine  solche  Stellung  vor- 
kommt, in  den  meisten  Fällen  auf  das  Ende 
eines  Verses  geschlossen  werden  könntn. 

472. 

Diesen  Hiatus,  behauptet  nun  Hermann,  ha- 
ben die  alten  Dichter  sorgfältig  vermieden,  und 
hierin  hat  er,  in  Beziehung  auf  das  eben  Ge- 
sagte, ganz  Recht.  Sehr  auffallend  aber  sind 
die  Ausnahmen,  die  er  von  diesem  Satze  (454) 
macht.  Die  alten  Dichter  haben  nämlich,  sei- 
ner Mciuung  nach,  diese  Strenge  nicln  beob- 
achtete •  ^  T 

» 

l.  Im  heroisehen  Hexameter,  „dessen  feier- 
licher Gang  eher  einige  Schwerfälligkeit  in  der 
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Prosodie  vertrage."  Ein  eigener  Einfall,  in  der 
That,  die  Würde  eines  Verses  zum  Deckman- 
tel der  Nachlässigkeiten  nnd  Kakofonieen  zu 
machen  1  Und  ist  denn  der  Hiatus  eine  pros- 
odische  Schwerfälligkeit?  Im  Gegentheil  ist  er 
doch  vielmehr  ein  Aufheben  der  Schwere,  das 
mit  der  Feierlichkeit  des  heroischen  Verses  eben 
sehr  ühel  kontrastirt.  Wenn  in  den  von  Her- 
mann  angeführten  homerischen  Beispielen: 

r\v  yaQ  Ötj  fit  ooioat  &toi,  xa*  otxcxtf  Ixcofica. 

der  Hiatus  gemildert  wird,  so  liegt  dieses  theils 
in  dem  Auftakt  und  der  Natur  des  Bindewortes 
««*,  das  mit  dem  folgenden  Wort  sich  zu  einem 
Wortfuss  vereinigt,  theils  an  dem,  nach  dem 
s«x*  zwischen  beide  Vokale  hineinklingenden, 
Halbvokal.    Man  versuche  aber: 

Steigt  Aurora  auf,   an  der  östlichen   Pforte  de« 

Himmels  , 

und  der  Hiatus  ist  mit  aller  Härte  mitten  im 
heroischen  Verse  vorhanden» 

475. 

2.  In  den  lonicis  a  maiore>  „deren  gebroch- 
ner  und  matter  Rhythmus  durch  diesen  schlep- 
penden Hiatus  nichts  verliere." 

Also  erst  wird  der  Hiatus  wegen  der.  Würde , 
und  nun  wegen  der  Unwürde  des  Verses  zugelassen ! 
Sollte  mau  nicht  meinen,  der  Metriker  scherze  nur. 
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oder  spräche  hier  im  eigentlichsten  Sinn,  wie 
der  Blinde  von  der  Farbe  ?  Freilich  nach  der 
Hermannschen  Theorie  ist  der  ionische  Rhyth- 
mus gebrochen  und  matt;  denn  die  erste  Hälfte 
des  Ionikers  besteht  nach  Hermann  aus  einer 
Reihe,  die  mehr  anfängt,  als  sie  ausfuhren  kann, 
und  eine  zweite  zur  Hülfe  braucht.  Allein  die- 
ses  Hermannische  Fantasma  ist  zum  Glück  kein 
ionischer  Rhythmus.  Der  ionische  Vers  hat, 
wie  wir  oft  gesehn  haben,  diesen  Gesang: 

Hell  «chimmert  im   Mondesstral  die  leichtwallende 

Meerflut. 

ii  xcti  ßaaikcvQ  ntyvxac,  6ig  öv^vog  ctnoiaov. 

Wer,  der  diesen  Rhythmus  hört,  und  nicht 
bloss  im  metrischen  uuvollkommnen  Schema: 

 |  W    |  ~w  i  

musiklos  beschaut,  wird  ihn  wol  matt  und  ge- 
brochen nennen?  So  wallen  aber  unsre  geprie- 
senen Metriker  mit  verschlossrien  Sinnen  im 
Reiche  des  Gesanges,  über  Dinge  entscheidend, 
deren  Wesen  ihnen  so  fremd  ist,  als  dem  Blin- 
den die  Farbe.  Ware  der  sinkend  ionische 
Rhythmus  matt,  so  war  es  der  antispastische 
nicht  minder;  denn  er  unterscheidet  sich  von 
dem  ionischen  allein  durch  den  Auftakt: 

w    —     ~  |      W    —    «-»    —      J  —    —    ^      |      w    _  — 

Wie  liell  schimmert  Im  Mondesstral  die  Ioi<lit  wallende 

Meerßttf . 
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oder  in  Musikzeichen  deutlicher; 

<T  I  I  I  J.  j. 

Was  die  Alten  an  ionischen  Gesängen  tadelten, 
bezog  sich  hauptsächlich  auf  ihren  Inhalt. 
Wenn  spätere  Grammatiker  sie  unsangbar  fan- 
den, so  lag  dieses  an  ihrer  unpassenden  Mes- 
sung, die  sie  zum  Vernehmen  des  ionischen 
Rhythmus  so  wenig  kommen  Hess,  als  zum  Auf- 
fassen der  antispastischen  und  dochmischen 
Rhythmen,  die  noch  in  ihrem  Namen  den  Be- 
weis führen,  dass  ihr  Gesang  den  Theoretikern 
ein  unerforschtes  Geheimnis«  war. 

474. 

3.  Richtig  ist  allein  der  dritte  Fall  von  Her- 
mann angegeben  (§.  434.),  dass  nämlich  am 
Ende  des  Rhythmus  ein  schliessender  langer 
Vokal  mit  dem  folgenden  anfangenden  Vokal 
des  neuen  Rhythmus  keinen  Hiatus  bilde,  z.B.: 

Schon  hallt  die  Tuba!  überall  tönt  Schlachtgeschrei. 

Der  Grund  ist  der  schon  (467.)  angegebene, 
weil  nämlich  der  schliessende  Vokal  in  der 
Pause  zwischen  den  Rhythmen  Zeit  findet,  zu 
verhallen,  und  in  der  Rede  allezeit  verhallt  seyn 

1 

muss,  wenn  die  Stimme  mit  einem  neuen  Satz 
eintritt. 

Dieser  Grund  liegt,  wie  man  sieht,  nicht 
im  Rhythmus,  sondern  in  der  Rede;   denn  im 
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Rhytlimui  bildet  sich  der  Hiatus  nicht,  sondern 
in  den  artikulirten  Lauten,  welche  den  Rhyth- 
mus erscheinen  lassen.  Hieraus  erkennt  man 
den  Irrthum  der  Metriker,  die  den  Hiatus  un- 
ter  rhythmischen  Bedingungen  erlaubt,  oder  un- 
erlaubt finden  wollen,  da  er  doch  beides  bloss 
unter  grammatischen  und  logischen  Bedingun- 
gen «eyn  kann. 

Es  ist  auch  mithin  falsch,  wenn  die  Metri- 
ker im  Allgemeinen  behaupten,  dass  am  Ende 
des  Verses  der  Hiatus  erlaubt  sei.  Er  ist  es 
nur,  wenn  am  Ende  des  Verses  ein  logischer 
Abschnitt,  der  jene  Pause  zulässt,  Statt  findet, 
z.  B. : 

Hell  glüht  im  Purpurlicht  Aurora, 
Aus  jedem   Hain   ertönt  Gesang  y 

nicht  aber,  wenn  dieser  Abschnitt  fehlt,  z.  B.: 

als  hell  im  Purpurlicht  Aurora 
aufstieg. 

In  der  Mitte  des  Elegiambus  (45o)  trennen 
die  Pausen  beide  Tlieile  so  bestimmt,  dass  der 
Abschnitt  in  der  Rede  nicht  übergangen  werden 
kann;  der  Hiatus  wird  daher  an  dieser  Stelle 
gar  nicht  bemerkt,   z.  B. : 

Fcrridiore  mero  arcana  promorat  loca.  Horat. 
Eben  so  entsteht  im  Iambelegus  kein  Hiatus, 
wenn  die   Cäsur  in  der  Mitte  auf  das  Ende 
eines  logischen  Satzes  fällt.    Untadelhaft  würde 
seyn: 
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Uns  ruft  Walhalla^»  Auf  in  di»  blutige  Schlacht. 
Falsch  hingegen  : 

Ihn  stösst  Walhalla  au*  von  der  seligen  Lust. 
Noch  übler: 

Uns  lockt  Walhalla  an  mit   der  seligen  Lust. 

Ein  ander«  ist,    wenn  die  Vokale  in  der  Mitte 

* 

eines  Wortes  stehn: 

Auf  regte  Zeus'  blauäugige  Tochter  den  Streit. 

Denn  hier  hebt  die  Einheit  des  Wortes  den 
Hiatus  auf. 

475. 

Aus  dieser  Natur  des  Hiatus  kann  man  leicht 
beurtheilen,  wie  unsicher  es  sei,  ihn  zum  Merk- 
mal des  Versendes  zu  machen,  da  Verse,  be- 
sonders deklamatorischer  Gattung  und  in  de- 
klamatorischer Verbindung,  oft  schliessen,  ohne 
dass  der  rhythmische  Gedanke  mit  dem  logi- 
schen zugleich  endet,  und  da  umgekehrt  der 
Hiatus  am  Ende  des  logischen  Satzes  ( in  der 
Cäsar)  Statt  finden  kann,  ohue  dass  eben  ein 
Versende  vorhanden  seyn  muss,  z.  B.  : 

 Zeus  in  Gewölkhöhn 

donnerte  ;  unten  im  Thal  rauscht  u.  s.  f. 

oder  in  der*  langen  Thesis  : 

 So 

weissagte  Manto:  Untergang  droht  allem  VoJk* 
Wie  unsicher  mithin  und  willkürlieh  die  Kriti- 
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ker  bei  Bestimmung  des  Vejsendes  durch  den 
Hiatus  verfuhren,  da  sie  weder  die  dreizeitige 
Länge,  noch  den  flüchtigen  Daktylus,  weder 
den  Schluss  in  Hauptmomenten  (  J.  J.  ),  noch 
das  tripodische  Versmaas  kannten,  fallt  in  die 
Augen. 

Von  der  Brechung  der  Worte  am  Ende 

der  Verse. 

•  • 

476. 

Der  Fall,  von  dem  wir  sprechen,  ist  dieser: 
Gewönlich  endet  ein  Vers  mit  dem  Ende  eines 
Wortes,  ja,  man  stösst  sogar  an,  wenn  das 
letzte  Wort  ein  bindendes  ist,  das  den  Vers 
mit  dem  Folgenden  in  den  genauesten  Zusam- 
menhang bringt,  z.  B.: 

....  dock  su 
lange  bedanket  es  ihn. 

Gleichwol  finden  wir  Verse,  deren  Ende  in  die 
Mitte  eines  Wortes  fällt,  selbst  bei  Dichtern, 
welche  den  Wohllaut  und  das  Schickliche  im 
Vers  hinlänglich  ehren.  So  hat  Voss,  der  den 
sogenannten  Asynartetus  : 

~  3-^-  1  + 

in  zwei  Theile  zerlegt,  in  seiner  Uibersetzung 
des  Horatius  Epod.  i3,  V.  i4.  die  Trennung: 

Verbann*  aus  unsrer  Brust  den 
launigen  Sorgentumult , 
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und  V.  a5: 

Wie  trägt  *um  Hause  dich  die  meer- 
farbige  Mutter  zurück. 

Auch  im  Hexameter: 

....  nahte  mit  düsterem ,  unhold- 
seligem Blick  , 

würde  die  Brechung  mehr  der  Seltenheit,  als 

der  Härte  wegen  auffallen.    Lesen  wir  dagegen: 

» 

■  • 
....  schwingend  die  Keul'  und  den  Spiess,  Zeus» 

Spröasling,  da  kamen,   die  Braut  ver- 
langend die  Beiden  zusammen  ,  und  Kypris ,  die 
Reizvolle,  «ass  , 

oder : 

Länger  siehst  du  nicht 
diesen  Mann,  —  ein  gross- 
^rechrisches  Wort!  —  wie  keinen  un- 
ter dem  Heer  Troja  je, 

so  wissen  wir  kaum,  oh  der  Dichter  nicht  hloss 
mit  uns  scherzt,  und  erst,  wenn  uns  die  Filo- 
logen  versichern,  die  Alteu,  als  Pindaros,  ha- 
ken eben  so  abgetheilt,  z.  B.  Isthm.  I.  21.  nach 
Hermann : 

■ 

OV  Jp(KQf40£cU    fUP  VfiV(0, 

nehmen  wir  unser  Gefül  gefangen,  und  vermu- 
then  eine  tiefe ,  uns  nur  unbekannte  und  un- 
vernehmliche  Schönheit  darin. 


0 
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*•  477, 

Ob  die  Dichter  des  Alterthums  hierin  so 
ganz  verschieden  von  uns  gefühlt  haben ,  ist  in 
neuern  Zeiten  selbst  von  Filologen  bezweifelt 
worden.  Voss  (Zeitm.  &  243.)  war  einer  der 
ersten,  die  behaupteten,  nicht  die  Dichter,  son- 
dern die  Grammatiker,  hätten  aus  Unkenntnis« 
der  wahren  Abtheilung  die  Verse  in  der  Mitte 
des  Wortes  gebrochen ,  und  ß  ö  c  k  h  hat  in  dem 
Versuch  einer  neuen  Abtheilung  der  pindari- 
schen  Verse  diese  Behauptung  praktisch  ausge- 
führt. 

478. 

.  So  viel  ist  gewiss:  In  allen  Versen,  deren 
Maas  wir  genau  kennen,  finden  sich  Brechun- 
gen der  Worte  am  Versende  höchst  selten ,  und 
dann  kommen  sie  nur  auf  eine  solche  Art  vor, 
welche  die  Brechung  bloss  scheinbar  macht,  d, 
h.,  nur  zusammengesetzte  Worte  werden  gebro- 
chen, und  zwar  nach  der  Commissur  ihrer  Zu- 
«ammensetung ,  z.  B.t 

Quanto  cum  fastu,  quanto  molimine  circum- 
tpectemus.  Höret» 

/ 

Mit  wie  schwellendem  Stolz,  wie  hochehrwüretig  wir 

ringt  um- 
her anschaun.  Von» 

Die  sogenannten  Hypermeter,  in  Welchen  die 
letzte  Sylbe  des  Verses  eiiciirt  wird: 
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Omnia  Mercurio  similis  ,  vocemque  coloremque 
Et  flavos  crine« ,  Virgil. 

-  ' 

und  der  bekannte  Homerische: 

TQtvccg  ctnaiaav&ai ,  xcu  iqvxifitv  tvpvona  Zr\~ 
v,  avrov  *.  r.  A. 

gehören  nicht  hieher.  Nur  die  Schreibart ,  wel- 
che den  letzten  Buchstaben  zu  dem  folgenden 
Verse  rechnen  will,  gibt  den  Schein  einer  Bre- 
chung. 

In  saffischen  Oden  scheint  eine  andre  Art 
Brechung  vorzukommen : 

nvxva  Sivtovrii  an  otQotv  cu&e- 

QOQ  d(«  fiCGOO),  Sappho. 

Labitur  ripa ,  Iove  non  probante,  u- 
xorius  amnis.  Horat. 

Siegsgesang  umher,  und  des  freien  Volks  rer- 
götternder  Zuruf , 

die  auf  die  Zusammensetzung  der  Worte  keine 
Rücksicht  nimmt,  und  daher  selbst'  einfache 
Worte  trennt.  Allein  Andre  haben  schon  be- 
merkt, dass  diese  Brechung  nur  zwischen  dem 
dritten  Vers  der  Strofe  und  dem  angehängten 
Adoniker  vorkomme.  Hierauf  gründet  sich  die 
Vermulhung,  dass  der  Adonius  mit  dem  vor- 
hergehenden Saffischen  Verse  enger  verbunden 
sei,  als  die  drei  Saffischen  Verse  unter  sich. 
Und  so  ist  es  auch  in  der  That,  wie  bei  Mes- 
sung der  Saffischen  Strofe  nachgewiesen  werden 
wird. 


I 
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Nur  in  unbekannten  Yersarten,  namentlich 
in  denen  der  chorischen  Sirofen  hei  den  Dra- 
matikern, und  bei  Pindaros,  finden  wir  Bre- 
chungen der  Verse.  Unbekannt  dürfen  wir  diese 
Yersarten  wol  unbedenklich  nennen,  da  fast  je- 
der Kritiker  sie  anders  abtheilt,  was  unmöglich 
seyn  wurde,  war1  ihr  Rhythmus  bekannt  und 
unzweifelhaft.  Hieraus  und  aus  der  Analogie 
der  bekannten  Versarten  sollte  man  wol  schlies- 
sen  dürfen,  dass  die  Dichter  dasselbe  Gesetz 
befolgt  hätten,  wie  bei  bekannten  Versarten,  dass 
aber  die  Verse  von  den  Grammatikern  nicht  als 
Verse  vernommen,  sondern  nach  einem  ganz 
fremdartigen  Princip  abgetheilt  worden  waren, 
gleichsam  als  wollte  ein  Unmusiker,  der  keine 
dreifache  Theilung  kennt ,  und  von  Pausen 
nichts  weis,  den  bekannten  Menuettrhythmus: 


1  * 

 j  

abtheilen  : 

- 

 U  .  

1  f-H 

=m 

iuid  metrisch  als  zwei  Verse: 

—     w     w        |        W      W     —  |       —  — 

— I  —  ,  — 

bezeichnen.  Tu  dieser  Art  ist  z.  B.  Hermanns 
Theilung  des  ionischen  Tetra  nie  ter  : 
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 |      _    _    w      |     3ww_w      |  _ 

k  ¥  M 

in  folgende  Stücke: 


—    |      W       |       W  W 


-  w    |  - 


oder  nach  seiner  Angabe  des  Rhythmus: 

f  —     W     —     —       |      —    «£    W  W 


wo  möglich  noch  schlimmer  zerrissen,  als  jener 
Menuetrhythmus.  Erinnert  man  sich  zugleich, 
dass  diese  Versahthciler  bloss  zweizeitige  Län- 
gen kannten,  dass  sie  die  prosodisehe  Quanti- 
tät der  unbestimmten  Sylbe  mit  dem  metrischen 
Maas  (Neuere  oft  auch  dieses  mit  jener)  ver- 
wechselten, so  kann  man  im  Voraus  weit  eher 
unrichtige,  als  richtige  Abtheilungen  von  Versen 
erwarten ,  die  nicht  durch  regelmässige  Wieder- 
kehr, gleich  den  bekannten  Versarlen,  ihre  Mes- 
sung tiefer  und  bestimmter  einprägten.  Was 
blieb  also  diesen  Theoretikern  übrig,  als  die 
unbekannten  Sylbenreihen  mit  bekannten  Rhyth- 
men zu  vergleichen,  und  so,  besonders  in  an- 
tistrofischen  Gedichten,  wo  die  Verse  sich  ent- 
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sprechen  sollten,  zuweilen  Anfang  und  Ende 
eines  Verses  in  die  Mitte  des  Wortes  zu  legen? 
Dass  dieses  geschehen  sei,  lehrt  jeder  Blick  in 
irgend  eine  Ausgabe  der  Dramatiker  oder,  des 
Pindaros. 

48o.  ♦ 

0 

Nach  Voss's  Meinung  (Zeitm.  S.  243),  der 
auch  Böckh*)  beistimmt,  haben  die  Verse  in 
den  Strofen  der  Chöre  eben  so  wenig  Wort- 
brechungen, als  die  in  lyrischen  Strofen.  Man 
soll  nämlich  die  Verse  in  der  Strofe  betrachten 
als  grosse,  wiederum  aus  kleinern  Versgelenken 
bestehende  Glieder,  welche  sich  antistrofisch 
bloss  im  Ganzen  entsprechen,  wie  etwa  zwei 
Hexameter,  nicht  aber  in  den  einzelnen  kleinern 
Gliedern,  die  sich  auch  in  den  Hexametern 
nicht  entsprechen ,  z.  B. : 

Malo  me  Galatea  petit,  laaeiva  puella, 

et  fugit  ad  salices,  et  se.cupit  ante  videri.   Virgil.  , 

sind  beides  Hexameter,  aber  jeder  ist  im  Ein- 
zelnen anders  gegliedert ,  als  der  andre.  So  fasst 
auch  Böckh  in  Einen  Vers  zusammen: 

mm    «a»     —     w  —    W    —     W      |      —     w     W      —     W    ^     |    —     U     *m*  — 

v  o 

%QrtGev  Oixtj-OTtjQa  Boatov  xuQnoyoQOv  Aißvug  Ugav, 

Mit  dem  Zvvillington  des  Waldhorns   wechselte  frölicher 

Doppelgesang, 

*)  Uiber  die  Versmaasse  des  Pindaros.     Im  Museum  der 
Alterth.  Wicsenschafr.  II.  Baud.  '2.  Stck. 
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was  die  Ausgaben  (Pyth.  4,  v.  10.  11)  in  zwei 
Verse  tlieilen,  und  vermeidet  dadurch  die  Bre- 
chung in  der  Gegenslrofe: 

xtov  nois  yug  'UnaqoTo  xogotv , 

Als  vom  Thal  laut  scholl  Triumfaus- 

ruf  in  des  Schlachtengesangs  Melodie  , 

indem  beide  Verse  nun  einen  einzigen  Tetra- 
mcter  mit  beweglicher  Ca'sur  bilden.  Allerdings 
kommen  durch  dieses  Verfahren  zuweilen  etwas 
kolossale  Verse  zum  Vorschein,  z.  B. : 

jnj  >j  $\im  }\mi  juvw  juuyuwj 

«[tag  ytyQttTrrcu.  yXvxv  yap  «j'rw  /nflog  oyedcop  tm- 
ltku&\  co  Mola,  dlKo  vv  *ut,  &uyctTr,g. 

Herbei  zum  Siegsmahl,  "wo  der  Pokal  schäumt,  und  mit  dem 
Kriegshall  in  den  Gesang  laut  einstürmt  der  Posaune 

Gewalt. 

Ferner: 

EiXtt  dmifu  qj&ipivov  Ilolvdivxfjg  KatftoQog  tv  tzq- 

XfflM  f 

Eitler  Scheinhemchaft  Diadem  und  der  Drangsal  glänzen- 
des Schmachraonument , 

oder  noch  länger: 
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OTocfiev  6vi7mov  ßaodqi  KvgavuQ  oqQu  xotpccCovii,  GW 

1 yJ(J'Af Glitt* 

Als   im   schicksalvollen   gewaltigen  Weltkampf  siegesfroh 

herniüraOe  die  mutige  Schaar, 

die,  wie  Böckli  selbst  meint,  in  ihrer  Länge 
sogar  lächerlich  scheinen  könnten,  wenn  man 
Vergisst,  dass  ihre  Lange  allein  aus  derAuffuh- 
rung  zu  einem  grossen  Tanz  erklärlich  sei. 

48i. 

Es  ist  hier  der  Ort  noch  nicht,  über  diese 
Verskolosse  etwas  zu  bestimmen.  Allerdings 
müssen  einige  von  ihnen  befremden,  nicht  so- 
wol  durch  ihre  Länge,  als  durch  den  Wider- 
streit des  logischen  Abschnittes  mit  dem  rhyth- 
mischen, selbst  in  solchen  Stellen ,  wo  man 
wegen  der  hervortönenden  lyrischen  Antithese 
eine  Uibereinstimmung  der  logischen  und  me- 
trisch-rhythmischen Cäsur  erwarten  sollte.  Dies 
ist,  um  einen  bekannten  Vers  zum  Beispiel  zu 
nehmen,  im  trochäischen  Tetramctcr  der  Fall, 
der  bei  Pindaros,  ohne  die  gewönliche  Cäsur 
In  der  Mitte,  vorkommt: 

TfGGCCQtOV  UVÖQiOV  t^f}/JlÜ)GfV  fta%aiQ«v  tGTiav. 

Jubelvoll  anhub  geläutdurchhallt  des  JJrautzugs  Fest- 
gesang. 

Man  soll  freilich  durch  den  Mangel  der  treu- 


Digitized  by  Google 


Von  der  Brechung  der  Worte  am  Ende  des  Verses.  619 

nenden  Cäsur  gleichsam  gezwungen  werden,  den 
Vers  als  ein  ungeteiltes  kolossales  Ganzes  zu 
vernehmen;  allein  das  Wesen  eines  Dinges  lässt 
sich  nicht  wegkünsteln,  und  so  tönt  immer  die 
lyrische  Cäsur  als  ein  rhythmisches  Postulat 
durch,  dem  der  cäsurlose  Tetrameter  nicht  ge- 
nügt» Oder  wollte  man  behaupten,  statt  jener 
lyrischen  Cäsur  sollten  hier  die  drei  rhythmi- 
schen Glieder: 

Sm^       B^K  M 

iQijtiajGfv 

w  ^  — 

fictxouQccv  taviavy 
dtrrchklingen,  so  scheint  der  Charakter  des  Te- 
trameters  gestört,  der  sich,  wie  alle  zweige- 
teilte Verse,  mehr  zu  d|in  Lyrischen  neigt. 
Die  dreigetheilten ,  z.  B.  der  Trimeter,  haben 
mehr  deklamatorische  Natur. 

.482. 

Viele  jener  Verskolossen  lösen  «ich  auch  bei 
genauer  Betrachtung  in  bekannte  Formen  auf, 
die  nur  deswegen  bei  dem  ersten  Anblick  be- 
fremden, weil  ihr  Maas  (die  metrische  Periode) 
nicht  das  gewönliche  monopodische ,  oder  di- 
podische,  sondern  das  längere  tripodische  ist. 
Dies 'ist  der  Fall  bei  dem  oben  angeführten  Vers: 
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orafiip  tvutnov  ßaffdfji' KvQctvag  dyptt  xtofia(ovn  <tvv 

der  ein  tripodischer  Tetrameter  ist,  aber  mit 
der  Gäsur  wechselt,  so  dass  der  zweite  Theil 
des  Verses  zuweilen  einen  Auftakt  bekommt: 

—  w  |  _  w  w  —  w       —    II   Z  \  '  |    —  w  ~       W  W  — 

yvto&i  vvp  tuv  Oidmoda  aoq.tav.  tl  y«Q  rtg  o£ovg  o|i/- 

Goldner  Lichtstral  frohes ,  ersehnetes  Tag« ,   wie  bald  um- 
zog dich  feindlicher  Sturme  Gewölk ! 

Durch  das  rechte  Maas  der  Verse  verwandeln 
sieb  also  viele,  die  von  Böckh  zu  den  zusam- 
mengesetzten Rhythmen  gezäit  werden ,  in  ein- 
fache, durch  gleiche  metrische  Perioden  zu 
messende  Verse ,  und  vielleicht  gelingt  es  einer 
künftigen  Untersuchung,  durch  gehörige  Mes- 
sung auch  in  den  nych  fremdartig  scheinenden 
Versen  Variationen  der  allgemeinen  rhythmi- 
schen und  metrischen  Formen  aufzufinden. 
Denn ,  was  man  auch  von  Pindaros  hoher  re- 
gelloser Schönheit  rühme,  -sollen  es  nicht  leere 
tönende  Wort;  seyn,  mit  welchen  man  Uner- 
fahrne blendet ,  aber  Unterrichtete  nicht  täuscht, 
so  zeige  man  doch  nur  erst  diese  erhabenen 
Rhythmen  in  ihrer  regellosen  Schönheit,  jedoch 
ganz  bestimmt  und  verständlich  au£  Aber  son- 
derbar genug  stimmen  alle  Kritiker  im  Lobe  der 
Pindarischen  Rhythmen  überein,    wahrend  sie 


Digitized  by  Google 


Von  der  Brechung  der  Worte  am  Ende  des  Verses.    5a  1 

über  nichts  uneiniger  sind,  als  eben  über  di«:se 
Rhythmen  sejbst,  die. einer,  so,  ein  andrer  an- 
ders zusammensetzt,  emendirt  und  ordnet.  Wo 
bleibt  aber  Fi  udaros  unter  allen  Pindarisken  ? 
„  Der  geniale  Dichter  —  sagt  sein  vorzüglicher 
Bearbeiter  Böckh  schmiegte  sich  natürlich 
nicht  in  vorgeschriebene  Formen,  da  ihm  bei 
der  grossen  Menge  von  rhythmischen  Möglich- 
keiten überall  die  Baiin  offen  war;  aber  gewiss 
hielt  er  sich  an  die  festgesetzten  Regeln  der 
rhythmischen  Bildung,  welche,  nach  dem  Vor- 
gang  vieler  Musiker  und  Lyriker,  ohne  Zweifel 
eben  so  bestimmt  waren ,  als  heut  zu  Tage  viele 

Gesetze  der  musikalischen  Komposition." 

■ 

485. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  Brechungen 
der  Worte  am  Ende  der  Verse  nicht  anders, 
als  in  der  Kommissur  zusammengesetzter  Worte 
Statt  finden  können. 

Ob  Brechungen  der  Worte  in  der  Kommis- 
sur der  Asynarteten  Statt  haben,  ist  eine  un- 
nütze Frage,  da  es  keine  Asynarteten  im  ge- 
wonnenen Sinne  gibt.  Will  man  Verse  r  deren 
Rhythmus  bestimmte,  besonders  lyrische  Cäsur 
hat,  so  nennen,  so  wird  durch  die  Brechung 
der  Worte  in  der  Kommissur  der  Rhythmus 
nicht  gestört,  z.  B.: 

Als  um  Mitternacht  die  schieksal-volleKiiegsarbeit  begann. 
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Ausser  der  Kommissur  gebrochene  Worte  hin- 

■ 

gegen  stören  die  Cäsur,  besonders  da  gewön- 
lich  alsdann  ein  andrer  rhylhinischer  Charakter, 
sogar  ohne  Brichung,  bloss  durch  den  verän- 
derten Einschnitt  entsteht,  z.  B. : 

 ■  i  _  w  i  w  |  •  - 

Oedcs  Felseilaud  im  Meer ,  vom  wilden  Raubthier  nur 

bewohnt. 

Ein  solcher  Vers  bleibt  zwar  metriscli  ein  tro- 
chaischer  Tetrameter,  rhythmisch  genommen 
aber  ist  er  von  dem  lyrisch  getheilten  Tetrame- 
ter ganz  unterschieden. 

Wenn  ein  Vers  unvollzä'lig  ist,  und  also  mit 
Pausen  .  schliesst,  so  findet  am  Schlüsse  nicht 
einmal  die  Brechung  in  der  Kommissur  des 
Wortes  Statt,  z.  B.  im  epionischen  Vers : 

i 

Er  trotzt  unheiliger  Herrschaft  und  beugt  sich  nimmer 

dem  Schick- 
sal, u.  s.  w. 

Dasselbe  gilt  von  der  Cäsur  eines  Verses,  nach 
welcher  eine  Pause  eintritt,  z.B.  in  fol-endem^ 

MWW«WWai|^        —    W    —  —    w  — 

Fiölichcr  tönet  der  Jagd-gcsang  zu  muntrer  Hörner 

Schall. 

Denn  ein  solcher  Vers  ist  seiner  INatur  nach 
nicht  Ein  Ganzes,  sondern  Zwei. 
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Der  ersten  Hälfte  des  elegischen  Verses  folgt 
keine  Pause.  Duldet  man  am  Hexameterschluss 
die  Wortbrechung  in  der  Kommissur,  so  ist 
kein  Grund,  sie  hier  zu  tadeln,  z.B.  bei  Kal- 
1  imachus: 

itQu  vvv  fo  Jiu;  ~  y.oroidto)  yevaj , 

und  Voss: 

Sank  ein  duhXeles  Sühn-opfer  in  heiterer  Nacht. 

Auch  hier  aber  haben  die  Metriker  (vergl.  Her- 
niann's  Metrik  §.  a5ij  bis  243)  eine  Menge  Vor- 
schriften erdacht,  die  nichts  sind,  als  Resultate 
einseitiger  willkürlicher  Theorien,  und  vom  völ- 
ligen  Mangel  eines  richtigen  Gehörs  bei  ihren 
Erfindern  zeugen.  La'sst  sich  z.  B.  wol  etwas 
widersinnigeres  denken,  als  der  getheille  fünfte 
Fuss  im  sogenannten  Pentameter,  von  dem  je- 
der Abschnitt  eine  Hälfte  haben  soll, 

um  fünf  Füsse  zu  zälen?  Gleichwol  ist  diese 
Messung  hoch  immer  die  übliche. 

484. 

Einen  indirekten  Beweis  gegen  die  Zulassig- 

keit  solcher  Brechungen  gibt  ihr  Gebrauch  zu 

Bewirkung   des  Komischen.     Man   kennt  den 

Vossischen  Vers, 

Gesättigt  reicht  dem  Herrn  Pastori 
sein  Glas  der  dicke  Konsistori- 
alrath  , 
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und,  um  den  Eiufluss  des  Reims  zu  entfernen, 
Klopstock- s : 

Lebe  die  KlubbergmunizipalgüUotinoJigokra- 
tierepublik ! 

in  dem  Gedieht:  das  Neue,  wo  der  wilde  Hu- 
mor des  Dichters  den  Meropsflug  nicht  in  die- 
ser einzigen  Stelle  nimmt,  desgleichen  das  Ari- 
stofanische : 

a.  1 

tuyy.f  .ity.uuG vq <j:it(ji(J c*ou  ■ 
ÄfHcgvovonifxf-ffuÄÄiji'iyxXoTic- 
X{iO?Mya}oai^uiofJ uy  tjryc.ycci'OKTfQvycov. 

Nicht  aber  bloss  da*  anschauliche  Ausdehnen 
des  Wortes  macht  den  kor» ischen  Effekt,  son- 

• 

dcrn  zugleich  das  Aufheben  des  gefühlten  Ge- 
setzes, dass  der  Vers  ein  Ganzes  seyn  soll.  Die- 
ses deutet  auf  eine  Unhehülf  lichkeit  des  Dich- 
ters, dem  die  Sprache  durchzugehen  scheint, 
wahrend  er  den  Vers  zu  halten  bemüht  ist.  Der 
komische  Effekt  ist  daher  allezeit  um  so  star- 
ker, je  mehr  die  Leichtigkeit,  Sprache  und  Vers 
vereint  gehen  zu  lassen ,  in  die  Augen  leuchtet. 
Denn  so  erscheint  jene  Unbehülf lichkeit  als  ein 
freier  Scherz  des  Dichters,  wie  eine  dümmliche 
Maske  vor  einem  geistreichen  Gesicht.  Manche 
Verse  der  alten  Komiker  möchten  wol  erst  von 
dieser  Seite  ihren  wahreu  metrischen  Sinn  zei- 
gen können,   besonders  wenn  man  berücksich- 
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tigt,  wie  gern  die  Komiker  parodirten  und  pa- 
rodirend  persifflirten.  Aehnlichen  Effekt  macht 
schon  das  Aufheben  der  Worttrennung,  indem 
mehre  für  «ich  bestehende  Worte  zu  Einem 
kolossalen  Wort  verbunden  werden,  ohne  dass 
sie,  wie  jener  aristofanische  vielzellige  Wort- 
riese, die  Gränze  des  Yersendes  überschreiten, 
z.  B. : 

• 

Aristof. 

oder : 

Giftwüthrlchfallkrautwohlverleidürrblätterstaub, 

wo  ein  Wort  den  ganzen  Trimeter  erfüllt.  Et- 
was ähnliches  ist  das  aristofanische: 

  —    UJ   —  —    UÜ   -*  KJU 

U      -  w  u  -  I  %J  \J  —  u      —  I  u  u  -      w  —  I  u  u  —  — 

(Txviys  ßulctvrjQ  uh;  n  ituui  ßoi  TOQV(VTaG7iidolv()07tr}yo$ 

Hochreichsfreiherrlicher  Bibliothekar,  auch  Titulareduka- 

lionsrath  , 

wo  die  Wortfüsse  im  aristofanischen  Vers  fast 
wie  im  rhopalischen  Hexameter  wachsen. 

In  modernen  Versen  ist  etwas  ähnliches  die 
Vermeidung  des  Reimes,  wo  er  sich  von  selbst 
zudrängt.  Beispiele  sind  aus  Shakespeare  und 
alten  Volksbüchern  bekannt. 

♦  1         M  •  f         .  •  •  • 

485. 

Hermann  hat  sehr  umständlich  in  seinem 
Hand  buche  der  Metrik  von  der  Brechung  der 
Worte  gehandelt.  Allein  da  wir  die  Brechun- 
gen ausser  der  Kommissur  der  Worte,  Uber- 
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haupt  für  unstatthaft  ansehen,  so  wttr'  es  un- 
nöthig,  Jas  Einzelne  in  den  Erläuterungen  je- 
nes Metrikers  besonders  zu  widerlegen.  Eben 
so  wenig  kann  hier  von  dem  bekannten  Streite 
die  Rede  seyn,  ob  Ahlwardt,  oder  Böckh 
der  erste  war,  welcher  die  Unschicklichkeit  der 
Wortbrechungen  einsah,  und  eine  Abtheilung 
alter  lyrischer  Gedichte  ohne  Brechungen  ver- 
suchte. Mehr  als  alles  andre  muss  doch  der 
Gesang  einer  Versgalt ung  über  das  Ende  der 
Verse  entscheiden.  Wie  kann  man  also  über 
Einthcilung  eiues  Gedichts  iu  Verse  sprechen, 
so  lang  der  Gesang  der  Verse  nicht  vollkommen 
entschieden  ist?  Das  oben  (276)  rhythmisch  re- 
stituirte  Skolion  zeigt,  dass  weder  Wort-  noch 
Sinn- Brechungen  darin  Statt  finden,  wie  in 
den  gewönlichen  Abtheilungen,  und  dass  die- 
selbe Versgattung,  jedoch  in  vielfachem  Wech- 
sel rhythmischer  Bewegung,  von  Anfang  bis 
zum  Ende  durchgeht. 

Metrische  und  rhythmische  Eintheilung 

der  Verse. 

486. 

Das  Metrum  und  der  Rhythmus  gibt  einen 
doppelten  Einthcilunggrund  der  Verse.  In  An- 
sehung  des  Metrum  gehören  sie  nämlich  entwe- 
der dem  geraden,  oder  dem  ungeraden  Metrum  an, 
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und  die  ersten  wiederum  entweder  dem  spondei- 

sehen,  oder  dem  gemischten,    die  letztem  aber 

1 

dem  schweren,  oder  leichten  dreizeitigen  Metrum. 

•  *  1 

Der  Rhythmus  bewirkt  in  zweierlei  Hinsicht 
Verschiedenheit  unter  den  Versen,  nämlich  in 
Ansehung  der  Bewegung  und  in  Ansehung  der 
Form. 

Der  Bewegung  nach  sind  die  Verse  durch 
die  metrische  Form,  oder  Periode  bestimmt  und 
bestimmen  sich  als  daktylische,  ionische,  cho- 
riambische u.  s.  w. 

Der  Form  nach  sind  sie  verschieden ,  je  nach- 
dem sie  im  Niedertakt,  oder  Auftakt  anfangen, 
und  auf  diesem,  oder  jenem  Moment  der  Perio- 
de schliessen,  und  mehr,  oder  weniger  Perioden 
erfüllen. 

488. 

Eine  vollständige  Eintheiiung  der  Versarten 
hat  auf  alle  diese  Verschiedenheiten  Rücksicht 
zu  nehmen.  Wir  werden  daher  die  verschie- 
denen Versgattungen  in  folgender  Ordnung  ab- 
handeln : 

I.    Verse  des  geraden  Metrum,  welches  zwei 
Hauptmomente  enthalt.     Diese  sind: 
1 .  V erse  des  spondeischen  Metrum ,  in 
welchem  sich  jedes  Ilauptmoment  in  zwei 
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Momente    aweiter  Ordnung  zerlegt;  die 

Zerlegung  geschehe  übrigens    reell,  oder 

ideell.    Diese  sind  wiederum  : 

ö.  daktylische  Verse,  wenn  sieimNie- 
dertakt  anfangen.  Diese  begreifen  die 
'spondeisehen    und  proceleusmatischen 

unter  sich. 
b.  Anapästische  Verse,    wenn  sie  im 

Auftakt  anfangen.  . 
3.  Verse  des  gemischten  Metrum,  in  wel- 
chem jedes  der  beiden  Hauptmomente  sich, 
reel  oder  ideel ,  in  drei  Momente  zweiter 
Ordnung  zerlegt.  Diese  sind,  der  rhyth- 
mischen Bewegung,  und  Form  des  Anfangs 
nach : 

a.  fluchtig    daktylische,    nebst  den 
äolischen  und  logaödischen, 

b.  trochäische, 

c.  iambische, 

d.  choriambische, 

e.  flüchtig  anapästische, 
ionische, 

g.  antispastische, 

h.  bacchische  mit  Inbegriff  der  ersten 
päoni sehen  Gattung  (  -  J~i  u  ) 

i.  palimbacchische, 

h  kretische,  mit  Inbegriff  der  zwei- 
ten päonischen  Galtung  (vierter 
Päon  vj  ~L»  u  -  ) 
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1 

In  einem  vollständigen  System  der  Metrik 
War*  es  allerdings  zweckmässiger,  diese  verschie- 
denen Benennungen  der  Verse  des  gemischten 
Metrum  ganz  zu  verwerfen,  und  die  trochäi- 
schen und  iamhischen  Verse  als  Grundformen, 
die  andern  aher  als  Variationen  derselben  zu 
betrachten.  Denn  es  muss  befremden,  wenn 
z.  B.  unter  ionischen  Versen  Verse  aufgeführt 
werden,  in  welchen  auch  nicht  Ein  ionischer 
Fuss  vorkommt: 

im  i/j/j  jmaj> 

Ü  u  u  -  u  o    I   —  u  —    I    J  u  u*—  O    |   —  — 

im  Diadem  der  Vergötterung  sich  zum  Olymp  erhebend, 

der  ihrtfen  doch  den  Namen  gehen  soll.  (Denn 
im  Doppeliambus ,  0  &tXtt,  wird  kein  Wohl- 
hörender mit  Hermann  die  ionische  Form  er- 
kennen.) Allein  die  nothwendige  Rücksicht  auf 
bestehende  Ansichten  macht  die  Beibehaltung 
jener  Benennungen  unentbehrlich,  und  so  müssen 
jetzt  noch  manche  Versgattungen  unter  den  her- 
gebrachten Namen  abgehandelt  werden,  wiewol 
die  gleichnamige  Form  oft  weder  vorwaltender, 
noch  charakterisirender  Bestandtheil  solcher  Verse 
ist.  Indessen  wird  jede  Versgattung  immer  mit 
Ptücksicht  auf  ihr  Grundschema  und  ihre  Va- 

r 

riationen  abgehandelt  werden« 

Die  Form  des  Versendes   und  die  Zal  der  v 
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Perioden  macht  den  Eintheilungsgrund  der  Ver- 
se in  jeder  einzelnen  Klasse ,  nach  der  früher 
(218  ff.)  gegebenen  Eintheilung  der  rhythmischen 
Schlüsse. 

D.  Verse  des  ungeraden  Metrum,  welches  drei 
Hauptmomente  enthält,  sind:  u.; 
U  Verse  der  schweren  Gattung,  diese  sind: 

a.  molossische,  welche  jedes  der -drei 
Hauptmomente  in  zwei  Theile  zerfallen, 

b.  tripodische,  oder  molossisch- trochä- 
ische Verse ,  in  welchen  jedes  der  drei 
Hauptmomente  in  drei  Momente  zweiter 
Ordnung  zerfällt. 

2.  Verse  der  leichten  Gattung.  Diese  sind: 
a.  päonische  Verse  der  dritten  Art 
(  -  u  6  v  )    oder    pa rap äoni s ch e, 
die  durch  Zerfällung  der  Momente  «nt- 
stehn, 

5.  monopodisch- trochäische  Verse, 
in  welchen  die  Momente  nicht  zerlegt 
werden. 

Wie  wir  hei  den  spondeischen  Versen  von  der 
ersten  rhythmischen  Urform  s  _  oder  d  a  aus- 
gingen, so  heschliessen  wir  in  den  monotro- 
chäischen  Versen  mit  der  zweiten  rhythmischen 
Urform  -  0  •  Denken  wir  uns  den  Cyclus  al- 
ler Versgattungen,  so  sehn  wir,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  auf  der  einen  Seite  de* 
Kreises  die  ganze  Reihe  der  quantitirendea 
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»  - 

von  uns  aüfgezälten  Versgattungen  liegt.  Auf 

* 

der  entgegengesetzten  Seit«  Hegt  zwischen  den- 
selben Extremen  die  Reihe  der  accentirten 
Verse ,  die  sich  im  spondeischen  und  mono- 
trochäischen  Metrum  an  beide  Extreme  quanti- 
tirender  Verse  anschliessend  Diese  accentiren- 
den  Gattungen  werden  den  zweiten  Theil  der 
besondern  Metrik  ausmachen. 

489. 

Wenn  Hermann  alle   einfachen   Verse  in 

l  *  •  , 

trochäische,  daktylische  und  päonische  theilt, 
so  ruht  vielleicht  die  Idee  dieser  Eintheilung 
auf  dem  f&oe  ivov,  dmXaam  und  yptoXiov,  nur 
dass  Hermann  mit  dem  yevog  dmXaaiov  in  den 
Trochäen  anfängt.  Wie  unvollkommen  indes- 
,  sen  diese  Ansicht  sey,  fällt  in  die  Augen;  die 
anlispastischen  Verse  z.  B.  werden  zu  den  tro- 
chäischen gezält,*  während  die  sinkend  ioni- 
schen, die  doch  jenen,  den  Auftakt  ausgenom- 
men, ganz  gleich  sind,  unter  den  daktylischen 
genannt  werden.  Es  sei  auch  hinlänglich  diese 
Abtheilung,  die  sehr  empirisch  für  eine  aprio~ 
rische  Theorie  klingt,  nur  angeführt  zu  haben. 

Schlussbemerkung. 

490. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick 
auf  das  Ganze  der  vorstehenden  Untersuchung 
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gen ,  so  finden  wir  folgende  Sätze  bewiesen  und, 
als  Hauptsätze  unsrer  Theorie  aufgestellt: 

Die  Rhythmen  der  alten  Musik  und  der  al- 
ten Verse  sind  von  den  Rhythmen  der  neuen 
Musik  im  Wesentlichen  durchaus  nicht  verschie  - 
den.  Sie  haben  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  un- 
sre  Musikrhythmen,  einen  bestimmten  Takt, 
nach  welchem  sie  vernommen  untl  gemessen 
werden. 

Der  Grund,  warum  der  Takt  in  der  alten 
Musik  und  in  den  alten  Versen  von  den  TVIe- 
trikern  bezweifelt  worden  ist,  liegt  bloss  in  der 
verfehlten  Messung  der  Rhythmen.  Verfehlt 
wurde  sie  dadurch,  dass  man  alle  Längen  ohne 
Unterschied  mit  demselben  Zeichen  (-)  und 
ebenfalls  alle  Kürzen  mit  demselben  Zeichen 
(u)  bezeichnete,  und  nun  den  willkürlichen 
Satz  aufstellte:  jede  Länge  sey  dem  Maasse 
zweier  Kürzen  gleich.  Man  wende  diese  Be- 
handlungsart auf  unsre,  unbezweifelt  taktmässige 
Melodien  an,  und  man  wird  sie  zu  derselben 
Taktlosigkeit  umgestalten,  wie  es  mit  den  anti- 
ken geschehen  ist. 

Das  Mittel,  den  wahren  Gesang  der  alten 
Rhythmen  zu  erkennen  und  wiederherzustellen, 
ist  die  Aufhebung  jener  einseitigen  Art  zu  mes- 
sen. Man  verlasse  die  unbestimmte,  vieldeutige 
metrische  Bezeichnung  und  bediene  sich  der  be- 
stimmten '  Musikzeichen ,  wo  man  nicht  mit  dem 

« 
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allgemeinen  Begriff  der  Länge  ausreicht,  son- 
dern das  bestimmte,  sehr  verschiedene  Maass 
der  Länge 

(  J.  i  m.  und  ?  )  bezeichnen  muss. 
Nur  in  solchen  bestimmten  Zeichen  kann  man 
die  wahre  Bewegung  der  Rhythmen  unzweideu- 
tig vernehmen  und  Anderen  deutlich  machen. 

■ 

Uibrigens  überzeuge  man  sich  aus  der  Natur 
des  Rhythmus,  dass  alle  dii;se  verschiedenen 
Gattungen  der  Länge  und  der  Kürze  nicht  eine 
willkürliche  Annahme  unsrer  Theorie  seycn,  son- 
dern eine,  in  dem  Wesen  des  Rhythmus  selbst 
begründete  Sache,  dahingegen  die  Behauptung 
der  Metriker :  jede  Länge  sei  zweizeilig  und  jede 
Kurze  einzeitig,  ein  dem  Wesen  des  Rhythmus 
widerstreitender  Ausspruch  der  Willkühr  ist ,  für 
dessen  Gültigkeit  auch  nicht  der  Schatten  eines 
Beweises  von  den  Metrikern  beigebracht  wor- 
den ist. 

4gi. 

Wie  unsicher  und  inkonsequent  die  Metri- 
ker  in  ihren  Messungen  verfahren,  und  zu  wel- 
chen Widersprüchen  sie  dusch  ihre  bloss  zwei- 
zeitige Länge  gezwungen  werden,  mag  noch  fol- 
gendes Beispiel  zeigen. 

Hermann  hatte  in  seiner  Metrik  behauptet: 
die  Thesis  könne  zwar  im  Maasse  der  Arsis 
gleich  scyn,  auch  kleiner,  aber  durchaus  nicht 
grösser ,  weil  die  Wirkung  ( §.  42)  Niemals  gros- 
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ser  seyn  könne,  als  Ate  Ursache.  Aufmerksam 
gemacht,  dass  ätif  diese  Art  der  Päön  (-uvo), 
'  dessen  Arsis  nur  zwei,  die  Thesis  aber  drei 
Zeiten  habe,  jener  Theorie  widerspreche,  er- 
klärt er  seinen  Satz  auf  eine  Art,  die  man  kaum 
glaublich  finden  würde,  las*  man  sie  nicht  in 
seinem  Briefe  an  Bockh  (Mus.  der  Alterth. 
Wiss.  Bd.  II,  St.  2.  S.  556).  „Nie  hab»  ich  ^ 
schreibt  der  Metriker  —  behauptet ,  noch  konnte 
ich  behaupten,  dass  Alles,  was  die  Thesis  aus* 
macht,  der  Arsis  gleicht  seyn  musste.  Dann 
müsste'ja  z.  B.  in  diesem  Verse  Von  Klopstock : 

Nieder  zu  dem  Haine  der  Barden  senkt, 
bloss  der  zweite  Fuss  ein  richtiges  Maas  haben, 

•      •  - 

im  ersten  aber  die  Länge  dreien  Kürzen,  im 
dritten  eine  Kürze  der  Länge  gleich  seyn.  Ich 
habe,  wie  Sie  aus  §.  43  ff.  der  Metrik  sehen 
können,  bloss  behauptet,  die  Arsis  könne  kein 
kleineres  Maas  haben,  als  jede  einzelne 
Sylbe  der  Thesis  hat,  wol  aber  ein  länge- 

■ 

res.  Daher  ist  der  Tribrachys  ein  eben  so  rich- 
tiger Rhythmus,  als  Züuuüu,  wo  die  Arsis 
nur  u  w  gilt." 

Durch  diese  Erklärung  fällt  unbezweifelt  das 
ganze  Gebäude  der  Hermannischen  Metrik  zu 
Boden.  Abgerechnet  das  Widersinnige,  dass 
nicht  die  ganze  Thesis,  sondern  nur  jede  Sylbe 
derselben,    als  Bewirktes  von   der  Arsis,  kein 
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Äjaas  haben  düj$s  $\s  diese  {  wodurch 
der , empirische  Begriff  SyJJ?e  auf  einmal  in  das 
formal  apriorische  Gesetzes  fihjthmus  gezo- 
gen wird),  .so  wird  ja _4^ch. jene  Erläuterung 
diucbaus(irje<k  mögliche  Reihe,  von  Lang  und 
Kurz,  zum  unladelhaften  Rhythmus 5  denn  wie 
sollte  man  denn  auch,  wenn  man  die  Sylben, 
durqhr  des  Loof  ordnete,  gegen  jenes  Gesetz  feh- 
len können,  da  es  unmöglich  ist,  wenn  man 
mit  der  Länge  als  Arsis  anfangt,  eine  thetische 
Sylbe  zu  finden,  die  ein  grösseres  Maas  hätte 
als  die  lange  Arsis  ?  .  Zu  was  denn  nun  also 
die  Ankündigung  und  Aufstellung  eines  Ge- 
setzes, das  der  frivolsten  Willkühr,  ja  selbst  dem 
gesetzwidrigen  Vorsatz  freies  Spiel  lassen  muss? 
Zu  was  die  Aufstellung  eines  kritischen  Grund- 
satzes, der  nie  Anwendung  finden  kann,  weil 
das,  was  er  verbietet,  absolut  unmöglich  ist? 
Zu  solchen  Hülfsmitteln  muss  sich  die  Herman- 
nische Theorie  flüchten!  Hat  wol  je  einer  der 
so  oft  gescholtenen  Grammatiker,  oder  irgend 
ein  andrer  Metriker,  auf  diesen  Gipfel  der  Un- 
wissenschaftlichkeit  sich  verirrt? 

An  sich  ist  die  Sache  sehr  leicht  zu  erklä- 
ren. Der  Satz:  keine  Thesis  kann  grösseres 
Maas  haben,  als  ihre  Arsis,  ist  a  priori  voll- 
kommen  richtig  und  bewährt  sich  in  jedem 
empirischen  Rhythmus ,  wenn  man  nur  die  Zer- 
fallung der  Momente  beobachtet: 
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Arsis.  Thesis. 

-  |      -  Spondeus. 

J  I  J 

-  {  u  u  u  Päon. 

J.  l  J^J 

-  |    -  u  Bacchius. 

J.  I  J  J* 

-  |   -  v  u  Ionikus. 

Uiberall  ist  die  Thesis  der  Arsis  im  Maasse  gleich 
und  so  zeigt  sich  wieder  in  jedem  denkbaren 
Rhythmus  die  Richtigkeit  der  angegebenen  Theo- 
rie, und  die  nothwendige  Gleichheit  des  arsischen 
und  thetischenMaasses  postulirt  wieder  die  drei- 
zeitige Länge,  welche  wir  aus  der  Natur  des 
Rhythmus  abgeleitet  haben. 

Das  kürzere  Maas  der  Thesis:  » 

—  o 

■v 

ist  aus  dem  Obigen  ebenfalls  klar. 

492. 

Vergleicht  man  nun  die  Begeisterung,  mit 
welcher  uusre  Metriker  von  der  ganz  über- 
schwenglichen Schönheit  der  alten  Rhythmen 
sprechen,  mit  der  Ungcwissheit,  in  der  sie 
selbst  über  den  wahren  Gesang]  jener  alten  Rhyth- 
men schweben,  indem  fast  jeder  Metriker  sie 
anders  vernimmt  und  ordnet,  so  trifft  man  wol 
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das  Wahre",  wenn  man  vermuthet,  die  Metriker 
haben  niemals  einen  antiken  Rhythmus  (mit 
Ausnahme  der  bekanntesten)  wirklich  vernom- 
men, sondern  sprechen  jene  Begeisterung  nur 
den  Schriftstellern  des  Alterthums  auf  Treu  und 
Glauben  nach.  Betrachtet  man  nun  über  dieses 
noch  die  Missformen,  welche  die  Metriker  für  x 
antike  Rhythmen  ausgeben  und  als  solche  be- 
wundern ,  und  bemerkt  man ,  wie  diese  Missfor-  * 
men  aus  dem  Zerreissen  verkannter  Rhythmen 
entstchn,  so  muss  jene  Vermuthung  zur  Ge- 
wissheit werden.  Man  sollte  nun  glauben,  der 
wahren  Begeisterung  für  das  Schöne  müssten 
Aufschlüsse  über  die  Natur  des  Verkannten  will- 
kommen seyn,  gleichwol  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  die  Metriker,  der  aufgezeigten  'wahren 
rhythmischen  Formen  ungeachtet,  bei  ihren 
rhythmuswidrigen  Ansichten  beharren. 

495. 

£)ieses  Festhalten  der  Metriker  bei  ihrer 
Messung  und  die  Beharrlichkeit,  mit  welcher 
sie  der  für  den  Gesang  zweckmässigeren  Mes- 
sung widerstreben,'  würde  fast  unbegreiflich 
seyn ,  wenn  man  nicht  wüsste ,  wie  ungern  die 
Bewunderung  von  einem  Gegenstand  ablässt, 
dem  sie  nicht  aus  Anerkennung  der  Wahrheit 
beipflichtet ,  sondern  im  glaubenden  Erstaunen 
huldiget.    Man  ist  gewohnt,  die  Rhythmen  der  \ 
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alten  Musik  und  Poesie  in  einem  Glanz  unerT/ 
reichbarer  Vortrefflichkcit  zu  denken,  und  diese 
nicht  unangenehme  Illusion  wird  durch  die  man- 
gelhafte Kennt  iiis 5  von  ihrem  wahren  Gesang 
am  sichersten  unterhalten.  Zeigt  nun  eine  be- 
stimmte Messung  das  wahre  Wesen  jener  Rbyth^ 
men,  und  dass  sie  keine  andern  waren,  als 
solche,  die  unsre  Musik  uns  längst  hat  hören 
lassen,  so  verschwindet  jenes  bewunderte  Schat- 
tenbild, und  die  Fantasie  scheint  zu  verarmen, 
indem  der  Verstand  ihre  Alcinous  Gärten  zu 
gewönlichen  Blumenstücken  und  Lusthainen  ver- 
arbeitet. Der  Bewundrer  der  alten  Rhythmen 
zieht  deswegen  jede  Erklärung,  die  ihm  das 
Verstebn  jener  Rhythmen  schwer,  ja  wo  mög- 
lich unmöglich  macht,  einer  solchen  vor,  die 
ihm  den  Ausruf :  weiter  nichts  ?  !  abnöthigen 
könnte,  weil  er  sieht,  dass  er  mit  der  bewun- 
derten Schönheit  längst  Bekanntschaft  hatte, 
ohne  sein  Glück  zu  kennen.  Aber,  wenn  man 
auch  in  der  Dichtung  gern  den  Marmorfelsen 
zusehn  mag,  die  sich  nach  der  Musik  glätten, 
formen,  und  zum  Wunderpallast  zusammen  fu- 
gen, so  wird  doch  ein  wirklicher  Baumeister 
den  Kopf  schütteln  und  sich  mit  dem  Bau  nicht 
befassen  wollen,  verspricht  man  ihm  nicht  ne- 
ben dem  Musikus  noch  die  nöthigen  Werkleute. 
So  kann  man  auch  wo!  mit  dem  Dichter  sich 
gern  an  den  Wundern  der  alten  unbegreiflichen 
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Musik  erfreuen,  und  dennoch  den  Kopf  schüt- 
teln, wenn  der  Metriker  uns  die  Sache  erklä- 
ren Will;  und  Mittel  angiebt,  wodurch  ein  Con- 
cert  entsteht,  das  uns  andere  Empfindungen  ge- 
währen würde,  als  die,  «  um  welche  wir  Sie 
griechischen  Zuhörer  der  Vorzeit  beneiden. 

Hierzu  kommt,  dass  vorzüglich  Hermann 
seiue  Metrik  mit  dem  Glanz  seiner  Gelehrsam- 

4 

keit  ausgeschmückt,  und  zugleich  Kennern  und 
Nichtkennern,  durch  den  Schein  der  bis  zur 
Trockenheit  strengen  wissenschaftlichen  Form 
so  imponirt  hatte,  dass  man  kaum  wagte,  hin- 
ter so  ernsten  Umgebungen  das  unhaltbare  Fan- 
tasma  zu  vermuthen,  welches  dieses  theoreti- 
sche Labirinth  bewohnt.  I3iber  dieses  hat  die 
Hermannische  Metrik  schon  so  viel  Einfluss  auf 
die  Veränderung  der  Lesarten  in  den  Dichtern 
des  Alterthums  »gehabt,  dass  mit  dem  Fall  die- 
ser Theorie  nothwendig  auch  die  mühVollcn  und 
ernsten  Bestrebungen  vieler  Kritiker  als  ver- 
fehlte Versuche  erscheinen  müssen.  Hieraus  er- 
klärt es  sich,  warum  die  Metriker  die  Untersu- 
chungen über  den  Rhythmus  in  das  Gebiet  der 
Filologie  zu  ziehen  suchen,  da  es  doch  offenbar 
ist,  und  der  leichtesten  Betrachtung  einleuch- 
tend, dass  die  Filologie  zwar  in  Ansehung  der 
Kritik  durch  metrische  Untersuchungen  gewin- 
nen kann;  dass  aber  diese  Untersuchungen  selbst 
weder  in  das  Gebiet  der  Filologie  gehören ,  noch 
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unter  Einwirkung  filologischer  Rücksichten  ge- 
führt werden  dürfen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  darf  es  uns  nicht 
befremden,  wenn  unsre  Theorie  bei  den  Metri- 
ken der  Schule  keinen  Beifall,  sondern  bloss 
heftigen,  aber  gehaltlosen  Widerspruch  findet. 
Unbefangene  Prüfung  hingegen  wird  das  Wahre 
bald  erkennen,  und  von  dem  täuschenden 
Prunk  leerer  Irrgebäude  unterscheiden. 
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S.     4  Z.  l  y.  u.  st.  zufällig,  1.  zufällige. 

r    4l  -  17  st.  Filosofische,   1.  filo  sofische. 

-  54  -  l5  st.  con  expressione  1.  con  espres- 

sione.  1  . 

-  61  -  4  v.  u.  st.  ntjvcti,  L  nyycti. 

-  82-6  st.  Insensität,  1.  Intensität. 

-  94  -  5  r.  u.  st  Ausdehnung,  1.  Ausdehnun- 

gen. 

-  99  -  16  st.  ein  Trochäus,  1.  im  Trochäus. 

-  106  -  10  s%.  dXXtjXovv,  1.  dXkyXoti'v. 

-  123  -  2  letzt.  Takt,   st.  jN  J*  L  J  ^ 

-  i32  -  3  st.  J  J  1.  J 

-  l37  -  l3  st.  Trimeter,  1.  Tetrameter. 

-  l49 8  st.  aeris,  1.  acris. 
\j  -  l36  -  20  st.  den  1.  die. 

-  168  -  5  st.  celerirate,  1.  celeri  rate. 

-  169  -  1  v.  u.  st.  dem  1.  den. 

-  i8±  -  5  v.  u.  st. 

ist  zu  lesen: 
—  o  u  —  ?  u  I  ~  u  — 

JJJJJ  MJ  /J  7  , 

-  208  -  2  st.  ereiltst,  1.  ereilst. 

-  220  -  4  v.  u.  st.  steht,  '1.  stehet. 

-  221  -  o/st.dreizei  tige,  1.  dreizeitige  Länge. 

-  226  -  i4  st.  M  _  w  _  1.  3  _  _  w 

-  259  -  10  feit  der  zweyte  Takt:  -  u  0  _ 

-  246  -  16  st.  ÖctviACctetv,   1.  # av/ua({ tv. 

-  —    -  l8  st.  Bewunderung,  1.  Bewundrung. 

-  262  -  9  u.  10  ist  der  letzte  Taktstrich  auszustreichen. 

-  268  -  1  v.  u.  st.   £   1.  y 

-  269  -  l4  st.  sahen,  1.  sehen  künftig. 

-  275  -  1  st.  igat,  1.  iffTtV. 
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S.  280  -  4  st.  kehrt,  1.  kehret« 

-  286  -  5  st.  Dimeter,  1.  Trimeter. 

-  829  -  17  st.  ungewönlich,  1.  ungewönliche, 

-  35y  -  3  v.  u.  fit.  rebenbekr  äm  ete ,  1.  rehen- 

bekrä  ne  te. 

-  550  -  8  «t.  AUerbeeeligerin,  t  Allesbese- 

ligerin. 

-  35l  -  5  v.  u.  st.  Goldenen,  1.  Goldenes. 
•  36o  -  18  st.  Beglücktem,  1.  Beglückten. 

-  402  -  6  v.  u.  it  mussten,  L  musste. 

-  457    -   8  V.   U.    St.     U()LY.tX0)&lJQV,     1.  ft0*X«A0- 

#  p  0  *\ 

-  462    ~   Q    St.    Tt  0.)  T  (j  V  ,     I.  7T()CtirOy. 

-  473  -  Ö  It.    |     _   u  1.   ^  -  u  

-  500  -  10  st.  Bewunderung,  h  Bewundrung. 

-  52o  -  8  st.  oiove,  1.  oCovg. 

Geringere  Feier,  welche  sich  leicht  im  Lesen  rerbesserHj 
hielt  nun  anzumerken  für  unnöthig. 
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II            =H  1 

eerschaar. 
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FreihÄ  rat  <W  «m  dich.         Freiheit !  VaterUnd ! 
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HochhciltferH«}  zurück  siegreich,  dann  windet  statt  des 
fivoias  xs-i  *«*°"  "  •*  *1foßlVP* 
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Lorbeers  aus 
XQvjtos  nett 
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rinnt  der  Kampf  um  Frei  -  heit. 
-  An  -  «    ya-v*-    ov    r  t*. 


Digitized  by  Google 


I 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Google 


